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  Fargo schreckte im Pilotensitz der Whitehound auf und schnaufte. Seine Haut war verschwitzt und dennoch fröstelte er; sein Blick zuckte orientierungslos über die holografischen Eingabefelder der Steuerkontrollen vor ihm. Es vergingen einige Sekunden, bis Fargo erkannte, dass er eingenickt war und wieder geträumt hatte.


  Er brummte mürrisch und beugte sich schwunglos nach vorn, stützte sich mit der rechten Hand auf seinem Oberschenkel ab und fuhr mit der anderen durch sein kurzes schwarzes Haar. Dann ließ er die linke Hand auf die Armlehne fallen und starrte nichtsdenkend vor sich hin. Sein Herz raste beinahe so schnell wie die zyklischen Vibrationen des Hyperantriebs. Das sachte Trommeln der Triebwerke erinnerte ihn daran, dass er noch immer im Cockpit seines alternden iskullanischen W-22 Bassaka Raumfrachters saß und nicht im Kinderzimmer seines Hauses über ihre Leiche gebeugt kniete, wie ihm der Traum suggeriert hatte.


  »Verdammt«, murmelte Fargo und schloss die Augen. Jedes Mal, wenn er zu schlafen versuchte, sah er ihre Gesichter vor sich und durchlebte immer und immer wieder denselben Albtraum. Im Laufe der Jahre hatte er jedoch eine Möglichkeit gefunden, ihm wenigstens für ein paar Stunden zu entkommen. Etwas, das ihn ohne Träume schlafen ließ.


  Allmählich spürte er es wieder – wie ein Kitzeln, das in seinem Hinterkopf aufstieg – und schaute auf seine Hände. Die Fingerspitzen zitterten und kribbelten unangenehm, und mit stechender Sehnsucht drängten ihn die Nerven in seinem linken Handgelenk, sich einen Schuss Dusk zu gönnen. Nicht solange Dozer an Bord ist!, ermahnte er sich. Fargo misstraute dem Rel-tak und wollte bei klarem Verstand bleiben, solange sich dieser knapp drei Meter große Koloss auf seinem Schiff befand. In den Grenzlanden – wie man die neutralen Raumsektoren nannte, die zwischen dem Territorium der Allianz von Araj und dem der tassyanischen Republik lagen – kursierten viele Gerüchte über den Rel-tak Vak-Doz-zar. Unter anderem soll er schon so manchen Menschen einfach aus einer Laune heraus umgebracht haben. Und da Fargo in einer Bar auf der grenzländischen Raumstation Rift bereits miterleben durfte, dass der vierbeinige Koloss nicht gerade zimperlich mit Leuten umsprang, die ihn in irgendeiner Weise verärgert hatten, konnte er sich nur allzu gut ausmalen, was der Rel-tak vielleicht mit ihm anstellte, wenn er nicht vorsichtig wäre. Die Tatsache, dass sowohl Fargo als auch Dozer für den Tzon-Clan arbeiteten – einem der vielen von den insektenähnlichen Tiibalt geführten Syndikate in den Grenzlanden –, machte den Rel-tak nicht minder gefährlich.


  Mit etwas Glück sehe ich dieses Viech erst nach dem Andocken wieder, dachte Fargo. Diese Hoffnung verflog jedoch, als er aus dem hinteren Teil des Schiffs schwere Schritte hörte, die unbeirrt auf das Cockpit zutrampelten. Soviel dazu. Fargo seufzte und blickte zu dem mageren, seit Tagen unrasierten Gesicht auf, das sich im Licht der holografischen Steuerkontrollen im Sichtfenster vor ihm spiegelte. Unter seinen kobaltblauen Augen lagen dunkle Schatten und erweckten den Anschein von chronischem Schlafentzug; seine blasse Haut verstärkte diese Wirkung noch.


  Das Poltern der Schritte ging mit dem Klirren von Ketten einher, mit denen die Rel-tak ihre spärliche lederne Kleidung gerne schmückten. An ein Heranschleichen an irgendjemanden war damit nicht zu denken. Andererseits konnte Fargo sich ohnehin keinen schleichenden Drei-Meter-Koloss vorstellen. In der Reflexion im Sichtfenster konnte der Delaarianer erkennen, wie Dozer seinen massigen Körper durch das für Rel-tak-Verhältnisse winzige Schott des Cockpits zwängte und sich anschließend geduckt voranschob. Hätte sich der brachiale Riese nicht die drei ausladenden Hörner abgefeilt, die das gewaltige Nackenschild eines jeden männlichen Rel-taks zierten, wäre er vermutlich kaum in der Lage, seinen Kopf in dem engen Cockpit zu drehen.


  »Versuch nichts kaputt zu machen«, sagte Fargo beiläufig, während er sich im Pilotensitz zurücklehnte. Aus den Augenwinkeln nahm er dabei wahr, wie die fünf Tentakel, die den Oberkiefer des Kolosses überlappten, mit den Spitzen zu zucken begannen.


  Der Rel-tak schnaubte genervt und verzog seine dunkelbraunen Knopfaugen zu schrägstehenden Schlitzen. Dann schlug er gegen die Lehne des Pilotensitzes und drehte diesen so, dass Fargo ihm nun in das große, grimmig blickende Gesicht sah. Der Delaarianer konnte jede Pore, jede noch so winzige Falte in der trockenen lederartigen Haut des Kolosses erkennen, roch seinen stinkenden Atem und spürte, wie ihm ein flaues Gefühl in die Magengegend kroch. Fargo war gewiss kein Schwächling, wie sein drahtiger Körper zeigte, doch gegen die schiere Muskelmasse des Rel-tak hätte er in einer direkten Auseinandersetzung kaum eine Chance. Zu seiner Erleichterung unterbrach der Autopilot die spannungsgeladene Stille, als er mit einem Piepsen mitteilte, dass sie sich ihrem Ziel näherten.


  Dozer wich zurück. »Hoffentlich bist du nüchtern genug, um diesen Job problemlos durchzuziehen.«


  »Was soll bei so 'nem Standardfrachtflug schon großartig schiefgehen?« Fargo wandte sich wieder der Navigationskonsole zu, um die verbleibende Entfernung zur Handelsraumstation Utrorr zu überprüfen.


  »Nichts, wenn du keinen Mist baust.«


  »Ich und Mist bauen?« Fargo grinste selbstsicher. »Ich hab immerhin 'nen Ruf zu verlieren.«


  Die drei inneren Tentakel im runden Gesicht des Rel-tak rieben sachte aneinander, was einer zurückhaltenden Zustimmung gleichkam, soweit Fargo wusste. Zweifellos hatte Dozer davon gehört, dass der Delaarianer seine Aufträge größtenteils erfolgreich und zufriedenstellend zu Ende brachte. Warum sonst sollte er ihn auch anheuern, wenn nicht wegen seiner hohen Erfolgsquote? Allerdings hätte Fargo diesen Job vermutlich niemals angenommen, wenn er nicht dringend einen Haufen Credits bräuchte, um die notwendigen Wartungsarbeiten an der Whitehound bezahlen und sich anschließend noch einige Ampullen Dusk leisten zu können. Dieser Rel-tak war mit Abstand das gewalttätigste Lebewesen, das er kannte. Und für ihn zu arbeiten, war keine besonders gute Idee, wie Kou'Ta schon den ganzen Flug über jammerte. Doch Fargo brauchte Geld, und Dozer bot genug, um ihn zu überzeugen.


  »Und um sicherzustellen, dass du keinen Mist baust, wirst du mich auf die Station begleiten«, sagte der Rel-tak einen Moment später. »So kann ich dich besser im Auge behalten.« Er stieß ein tiefes, kehliges Geräusch aus, das nach Würgen klang. »Außerdem brauche ich jemanden, der mir den Rücken freihält. Diesen verdammten Andruliten kann man noch weniger trauen als euch Menschen.«


  »Toll«, sagte Fargo ohne jede Begeisterung. »Dabei hatte ich mich schon darauf gefreut, hier in aller Stille zu entspannen, solange du nicht an Bord bist.«


  »Du kannst dich zudröhnen, nachdem der Job erledigt ist!«, donnerte Dozers tiefe Stimme durch das Cockpit. »Schließlich will ich lebend auf Station Taralas ankommen und nicht in einer Sonne verbrennen, nur weil du zu high warst, um einen sauberen Kurs zu programmieren!« Er unterbrach sich und zupfte einen Moment an seinem äußeren rechten Gesichtstentakel. »Und jetzt hör genau zu. Wenn wir uns mit Mizral und seinen Leuten auf Utrorr treffen, wirst du dein Maul halten und nur dann etwas sagen, wenn ich es dir gestatte, verstanden?«


  »Ich bin ja nicht taub.«


  »Bei einer Spezies mit so winzigen Ohren weiß man das nie«, brummte der Rel-tak.


  »Wir können ja nicht alle solche Flatterlappen wie du haben«, murmelte Fargo zu sich selbst. Eine Sekunde später biss er sich auf die Zunge, als er sich daran erinnerte, dass die vier segelartigen Ohren, die unter dem Nackenschild des Riesen hervorragten, bedeutend besser hörten als die eines Menschen. Und wie befürchtet war diese unbedarfte Bemerkung dem Rel-tak keines Wegs entgangen, wie Fargo an den zuckenden Tentakeln erkennen konnte.


  »Wenn du nicht aufpasst, was aus deiner Klappe rauskommt, wird man deine Einzelteile schon bald in Ashj'Pantuhs Fleischsuppe wiederfinden!«, grollte Dozer.


  Fargo unterdrückte das Grinsen, das sich auf diese Drohung hin in sein Gesicht schleichen wollte. Verglichen mit seiner physischen Brutalität wirkte die Wortgewalt des Rel-tak eher wie ein mickriger Grashalm.


  »Hast du eigentlich keine Angst, dass Rurpeg von deinen gelegentlichen Geschäften mit dem Gezeg-Clan Wind bekommen könnte?«, wollte der Delaarianer wissen.


  »Er wird es nie erfahren, solange es ihm kein blasshäutiger Mensch unter die Fühler reibt«, entgegnete Dozer. »Also pass in Zukunft bloß auf, mit wem du redest, wenn du high bist! Ansonsten gibt es bald einen dämlichen Gattach weniger in der Galaxis!«


  »Ich hätte nicht gedacht, dass du so 'ne geringe Meinung von dir hast«, grinste Fargo. Doch dann spürte er mit einem Mal den heißen Atem des Kolosses in seinem Nacken und blickte über die Schulter … direkt in Dozers winzige Augen. Die Tentakel im Gesicht des Rel-tak zuckten heftiger denn je; die beiden Äußeren begannen, sich zu kringeln. Sein Nackenschild färbte sich dunkelrot. Eine deutliche Warnung für Fargo; war es doch eine Gebärde des Zorns. Das flaue Gefühl in ihm wuchs sprunghaft an, und er fühlte sich plötzlich in die Ecke gedrängt. Doch bevor Dozer noch irgendetwas sagen oder tun konnte, piepste der Bordcomputer.


  »Zielkoordinaten erreicht. Autopilot verlässt Hyperraum«, verkündete eine synthetische weibliche Stimme.


  Das kurze helle Flackern vor dem Bug des Schiffs beim Austritt aus dem Hyperraum lenkte Dozers Aufmerksamkeit auf das Sichtfenster, und Fargo atmete erleichtert auf; schließlich hatte der Rel-tak kurz davorgestanden, ihm mehrere Knochen zu brechen, wie der drohend dunkelrot gefärbte Nackenschild eindeutig zeigte.


  Der Delaarianer wandte sich den Navigationskontrollen zu, um den Anflug auf die Handelsraumstation Utrorr einzuleiten. Wenige Eingaben auf dem holografischen Tastenfeld später änderte der betagte Frachter den Kurs und flog auf die winzig erscheinende Konstruktion zu.


  »Ankunft in etwa zehn Minuten«, meldete Fargo dem Reltak, der sich daraufhin mit den Hinterhufen voran aus dem Cockpit mühte. Für seinen massigen Körper war einfach nicht genug Platz zum Wenden. Dieses Schiff wurde schließlich von Menschen für Menschen gebaut und nicht für knapp drei Meter große Viecher auf vier Beinen.


  Fargo genoss die Ruhe, die vorherrschte, nachdem Dozer mit seinen klirrenden Ketten endlich wieder im hinteren Teil des Schiffes verschwunden war. Das kontinuierliche Piepsen der verschiedenen Konsolen des Cockpits wirkte im Gegensatz dazu geradezu entspannend auf ihn. Er lehnte sich gemütlich zurück, verschränkte die Hände hinter dem Kopf und sah zum Sichtfenster hinaus. Noch waren sie gute zweihundert Kilometer von ihrem Ziel entfernt und die Station nicht viel größer als sein Daumennagel, doch bereits jetzt konnte man das ringförmige Design erkennen, das typisch für fregtellranische Raumstationen war. Grottenhässlich, wie Fargo fand. Die verschiedenen Sektionen waren durch ein ausgefeiltes Röhrensystem miteinander verbunden, das auf diese Entfernung wie ein Spinnennetz anmutete, um das etliche Insekten herumschwirrten. Hier und da glitzerten Flutlichtscheinwerfer an den Hangartoren wie Tautropfen im kühlen weiß-blauen Licht des fernen Sterns, um den der gigantische rötliche Gasplanet Utrorr VI seine Bahn zog.


  Das Trappeln von Lederstiefeln riss Fargo vom Anblick der nur langsam näherkommenden Raumstation los und lenkte seine Aufmerksamkeit zum Schott. Es war Kou'Ta – sein Copilot –, der da ins Cockpit kam. Im Gegensatz zu Dozer hatte der zierliche Hiid'raner von etwa einem Meter sechzig Größe keinerlei Schwierigkeiten, sich im engen Bug des Schiffes zu bewegen.


  Wie immer trug Kou'Ta einen hochgeschlossenen braunen Overall, auf dem sich verschiedenfarbige, eingetrocknete Rückstände diverser Maschinenfette fanden. In der eng anliegenden Kleidung wirkte er noch dürrer, als er es ohnehin schon war, und sein haarloser grauer Schädel erschien wie ein überdimensionaler, querliegender Hammer. Die beiden imposanten mandelförmigen Augen an den Seiten seines flachen Kopfes wurden von schwarzen Schutzlinsen bedeckt, die der Hiid'raner nur zur Nachtruhe herausnahm. Unter ihnen, so wusste Fargo, umrahmten bernsteinfarbene Iriden ovale Pupillen.


  »Was hast du gesagt, um Dozer derartig zu verärgern?«, fragte Kou'Ta, während er sich auf dem Platz des Copiloten niederließ. »Er hat eine Delle in das Schott des Frachtraums geschlagen.«


  Auf eine Antwort wartend betätigte der Hiid'raner mit seinen zerbrechlich wirkenden dreifingrigen Händen einige der holografischen Schaltflächen, die über die Konsole vor ihm projiziert wurden, und überprüfte die Stabilität des Energierasters. Fargo wusste selbst nicht ganz genau, was den Rel-tak so sauer gemacht hatte, deshalb kommentierte er Kou'Tas Frage mit einem nichtssagenden »Hm« und Kopfschütteln.


  Der Hiid'raner seufzte. »Ich hatte dieses Schott vor zwei Tagen erst repariert.« Er unterbrach sich und wandte sich Fargo zu. »Das ist einer der Gründe, weswegen ich es immer noch für eine ausgesprochen schlechte Idee halte, mit diesem unterbelichteten Huftier zusammenzuarbeiten. Nur Muskeln und Aggressivität, kein Verstand.«


  »Lass ihn das mal hören«, sagte Fargo. »Der zerbricht dich in der Mitte, ohne dabei ins Schwitzen zu kommen.«


  Den Kopf leicht nach rechts geneigt, starrte Kou'Ta den Menschen mit seinen großen, schwarzen Augen an. »Hättest du nicht irgendeinen anderen, sichereren Auftrag annehmen können? Einen, bei dem Verstümmelung und Tod nicht gleich ganz oben in fetten Buchstaben auf dem Vertrag stehen?«


  »Das ist 'n vollkommen harmloser Frachtflug!«, versetzte Fargo mit lauter Stimme. Kou'Tas ständiges Gejammer nervte ihn allmählich. »Manchmal frage ich mich ernsthaft, was du überhaupt im All machst, wenn du überall nur Mord und Totschlag witterst.«


  »Du scheinst vergessen zu haben, wer die Schuld daran trägt, dass ich jetzt hier bin«, entgegnete Kou'Ta. »Vor vier Jahren hatte ich noch eine sichere gemütliche Unterkunft auf Palhaz, … bis du dort aufgekreuzt bist.«


  »Dieser Eiswürfel war 'n hiid'ranisches Gefängnis und du einer der Insassen. Und so was nennst du gemütlich?«


  »Es war auf jeden Fall besser als diese ständige Todesgefahr, in die du mich seit unserem Ausbruch immer wieder bringst.«


  »Du hättest ja in der Zelle bleiben können.«


  »In solchen Situationen schießen hiid'ranische Wachen erst, bevor sie Fragen stellen. Mein Leben wäre vorbei gewesen, wäre ich dort geblieben!«, wandte Kou'Ta energisch ein. Dann neigte er seinen kahlen Kopf und seufzte vernehmlich. »Ich wäre mittlerweile aus dem Gefängnis entlassen worden. Ich könnte jetzt auf einem sicheren republikanischen Planeten sein und ein ruhiges Leben führen. Aber nein! Die Variablen mussten sich ja gegen mich verschwören.«


  »Eure Große Gleichung wird sich schon etwas dabei gedacht haben, als sie mich ausgerechnet in deine Zelle gesteckt hat«, meinte Fargo.


  Kou'Ta funkelte ihn an. »Machst du dich jetzt etwa über den hiid'ranischen Glauben an eine alles umfassende, universale Gleichung, mit der man jedes Ereignis im Universum mathematisch berechnen, nachweisen und vorhersagen kann, lustig?« Seine eben noch großen mandelförmigen Augen zogen sich zu schmalen Linien zusammen.


  »Was? Nein!« Fargo sah verwundert zu Kou'Ta hinüber. »Beim Blutgrund! Was bist du denn heute so empfindlich?«


  »Vielleicht liegt es daran, dass auf diesem Schiff ein mordlüsterner Muskelberg mit einem kieselsteingroßen Gehirn herumtrampelt, der jeden Moment seine Beherrschung verlieren und uns beide umbringen könnte«, brach es aus dem Hiid'raner lauthals hervor.


  Fargo schaute über die Schulter zum offenen Schott des Cockpits. »An deiner Stelle würde ich hier nicht so rumschreien, sonst könnte genau das passieren.« Er wandte sich wieder Kou'Ta zu und sagte: »Also bleib ruhig und gib Dozer keinen Grund, dich umzubringen. Dann bleibt das auch 'n ganz entspannter Flug, für den der Dicke ordentlich was springen lässt.«


  »Ein ganz entspannter Flug«, wiederholte der Hiid'raner betont. »So etwas hast du schon oft gesagt und was ist dann passiert?«


  »Wir sind doch immer noch am Leben, oder etwa nicht?«


  Kou'Ta ignorierte den Menschen fortan jedoch und starrte stur auf die Anzeigen vor sich. Fargo schüttelte schmunzelnd den Kopf und sah ins All hinaus. Die Raumstation nahm mittlerweile fast das gesamte Sichtfenster ein und es wurde Zeit, die Landeerlaubnis einzuholen. Keine Minute später bestätigte die Kommandozentrale Fargos Anfrage und teilte der Whitehound einen Hangar im mittleren Ring der Station zu. Der Delaarianer leitete die Andocksequenz ein und sah zu Kou'Ta.


  »Bring das Schiff rein und hör auf, dir so viele Sorgen zu machen«, sagte Fargo. Dann erhob er sich aus dem Pilotensitz und brach zum Frachtraum auf, wo Dozer zweifellos schon auf ihn wartete.
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  Angehörige der verschiedensten Spezies bevölkerten die breiten Korridore an Bord der Station. Beide Seiten der gewölbten Gänge wurden von Geschäften und Verkaufsständen gesäumt, in denen größtenteils fregtellranische Händler ihre Waren feilboten. Wollte man einem blinden Wesen das Aussehen eines Fregtellraners beschreiben, so wären pelzig und hünenhaft die treffendsten Adjektive. Ein durchschnittlicher Fregtellraner maß gute zwei Meter und war von Kopf bis Fuß mit dichtem Fell bedeckt, dessen Nuancen von Schneeweiß über verschiedene Brauntöne bis hin zu vollkommen schwarz reichten. Die schmale, langgezogene Schnauze mit den stumpfen, flachen Zähnen zeugte von der herbivoren Natur der Hünen und stand im krassen Gegensatz zu ihrer ansonsten recht wilden Erscheinung. Von den Schädelflanken hingen lange Ohren herab, die der Händler, dessen Verkaufsstand Fargo gerade passierte, wie einen Schal um den Hals gewickelt trug, während er mit seinen haarigen Pranken einladend wedelte und mit allerlei geschwollenem Gerede bezüglich der Qualität seiner Waren versuchte, den Leuten seinen billigen Schmuck anzudrehen.


  Man konnte auf der Station beinahe alles kaufen, was im republikanischen Raum nicht als illegal galt. In der Auslage eines Standes präsentierten sich akkurat gefaltete Kleidungsstücke, die ihrer Größe nach für die zierlichen Hiid'raner gedacht waren. Ein anderer beherbergte eine Unmenge an Kleinkram, den niemand wirklich brauchte. Diesem gegenüber versuchten bunte Werbehologramme die Passanten in ein auf Unterhaltungselektronik spezialisiertes Geschäft zu locken, das seinerseits von einem kleinen Getränkestand bedrängt wurde. Und wenn man sich die Mühe machte und lange und intensiv genug suchte, fand man höchstwahrscheinlich auch den einen oder anderen zwielichtigen Händler, der speziellere Dinge im Angebot hatte, deren Besitz allein schon für einen längeren Gefängnisaufenthalt sorgen konnte.


  Ein Gewirr aus Stimmen hallte durch den gebogenen Gang, den Fargo und Dozer gerade entlangschritten. Es setzte sich aus den unterschiedlichsten Sprachen und Dialekten zusammen. Neben dem Fiepen der winzigen, auf gefiederten Schwingen umherflatternden San'seyu und den knurrenden Lauten der Fregtellraner, konnte man auch die rasselnden Geräusche der schuppigen Xerrexianer vernehmen. Die meisten Besucher verwendeten jedoch die gemeinsame Handelssprache Qai, die überall in der Galaxis gesprochen wurde und sich über die Jahrtausende aus einem uralten, längst toten teythionischen Dialekt entwickelt hatte.


  Als Fargo und Dozer an einem der vielen Schnellrestaurants vorbeikamen, die in regelmäßigen Abständen darum buhlten, den Hunger und Durst der Gäste stillen zu dürfen, verzog der Delaarianer das Gesicht und rümpfte die Nase. Durch die unzähligen Nahrungsangebote, die dort zubereitet wurden, roch die Luft trotz kontinuierlicher Aufbereitung nach Bratfett, verschiedenen, recht intensiven Gewürzen und Dingen, die Fargo nicht einmal zuordnen konnte. Für eine menschliche Nase waren diese Gerüche alles andere als angenehm. Besonders das Aroma fregtellranischer Gerichte drehte Fargo den Magen um. Seiner Meinung nach stank das weiße Kraut, das sie hier überall kochten, nach den Ausscheidungen eines Bulltors. Er bemühte sich, sein Frühstück bei sich zu behalten und folgte Dozer weiter durch die geschwungenen, von farbenfrohen Werbehologrammen erleuchteten Gänge.


  Verglichen mit den Handelsstationen in den Grenzlanden fehlten dieser hier allerdings die optischen Reize, an die Fargo sich in den letzten vier Jahren gewöhnt hatte. Auf Rift gab es unzählige exotische Clubs und Bars voller attraktiver, leicht bekleideter Ladys, von denen er auf Utrorr noch keinen Einzigen gesehen hatte. Dies änderte sich jedoch, als er und Dozer die Lounge betraten, in der sich der Rel-tak mit seinen Geschäftspartnern treffen wollte. Über dem Eingang der Lounge stand in großen, neonfarbenen Schriftzeichen ›Wrraroati Morrtra‹. Es war der fregtellranische Name der Lounge, der auf das herausragendste Merkmal dieser Örtlichkeit hinwies: eine große Fensterfront, die eine beeindruckende Aussicht auf den rötlichen Gasriesen bot, den die Station umkreiste. Oder zumindest wäre sie beeindruckend gewesen, hätte Fargo so etwas nicht schon etliche Male an anderen Orten gesehen.


  Die Lounge war gut besucht. Xerrexianer, Hiid'raner, Fregtellraner, Menschen und Yûrikki plauderten miteinander, tranken Cocktails oder amüsierten sich auf andere Weise. Selbst einige Angehörige der meist in recht auffällige Umweltanzüge gehüllten chloratmenden Bolorviden und eine Handvoll Keltraner tummelten sich unter den Gästen. Im Zentrum des weitläufigen Raums befand sich eine ovale Bar, auf deren gläsernen Theke man im galaktischen Info-Net surfen konnte. Die Sitzgelegenheiten waren mit rotem Polster bezogen und machten einen hochwertigen Eindruck. Die warmen Orange- und Goldtöne an den Wänden und die verspielten Dekorationen aus seidenen Tüchern und elektrischen Teelichtern, die wohl einem Yûrikki-Raumausstatter geschuldet waren, sorgten für ein gemütliches Ambiente. Doch erst als Fargo jene exotischen Reize entdeckte, die in den Grenzlanden zum Standardrepertoire gehörten, begann er, sich hier wohl zu fühlen. Verteilt über die geräumige Lounge, wogen freizügig gekleidete Tänzerinnen auf erhöhten Podesten ihre geschmeidigen Körper zum Rhythmus der elektronischen Musik. Die meisten von ihnen waren Menschen und Yûrikki, doch gaben sich auch zwei Hiid'ranerinnen und eine eher bedrohlich anmutende Xerrexianerin größte Mühe, die männlichen Vertreter ihrer Spezies zu unterhalten.


  Es wunderte Fargo, dass die Andruliten, mit denen Dozer handeln wollte, ausgerechnet an einem solchen Ort ihren Geschäften nachgingen; immerhin galt dieses Volk als ausgesprochen fremdenfeindlich. Der Delaarianer vermutete, dass es etwas mit der Anonymität und gleichzeitigen Sicherheit zu tun hatte, die dieser Ort mit seinen unzähligen Besuchern bot. Vielleicht fürchteten die Andruliten, der Rel-tak würde sie umbringen und sich die Fracht schnappen, ohne zu bezahlen, wenn sie sich an einem abgelegeneren Ort mit ihm träfen. Was auch immer das für eine Fracht ist. Fargo wusste nicht viel darüber. Zum einen hatte Dozer kaum ein Wort über das Geschäft verloren, und zum anderen wollte der Delaarianer es auch nicht wissen. In den Grenzlanden war es besser, nicht allzu viele Fragen bezüglich eines Jobs zu stellen, denn das brachte einem entweder Gewissensbisse oder einen Schuss in den Kopf ein. Als Dozer ihm den Auftrag angeboten hatte, sagte der Riese nur, dass er etwas von den Andruliten im Namen des Gezeg-Clans kaufen würde und Fargo es anschließend zur Station Taralas, dem Hauptsitz der Gezeg, schmuggeln sollte. Für gewöhnlich hatte dieser Clan der Tiibalt seine Fühler in sämtlichen Sklaven- und Drogengeschäften in den Grenzlanden. Also konnte es sich nur um Derartiges drehen. Die Xenophobie der Andruliten grenzte diese Auswahl noch weiter ein.


  Ich sollte einen Teil der Fracht als Gefahrenzulage für den Flug mit Dozer fordern, dachte Fargo, während er sich dem Rel-tak folgend an den Gästegruppen vorbeidrängte und nach den Andruliten Ausschau hielt.


  Mit einem Mal blieb Dozer stehen.


  »Da sind sie«, sagte er und wandte sich zu Fargo um. »Denk dran, Blasshaut: Du hältst deine Klappe, solange ich mit denen verhandle!«


  Fargo nickte dürftig und fragte sich zugleich, was der Riese wohl unter ›verhandeln‹ verstand. Er konnte sich beileibe nicht vorstellen, dass sich der Koloss zu den Andruliten an den Tisch hockte und mit ihnen seelenruhig den Verkaufspreis ihrer Ware aushandelte. Vielmehr erwartete er, dass Dozer ihnen mit Tod und Verdammnis drohen und den Andruliten auf diese Weise seine Preisvorstellung aufzwingen würde.


  Als sich der Rel-tak wieder in Bewegung setzte, lugte Fargo an ihm vorbei und entdeckte die rothäutigen Zweibeiner im hinteren Bereich der Lounge. Sie saßen auf einer Eckcouch und beobachteten die anderen Gäste mit argwöhnischen Blicken. Die meisten Besucher machten vorsorglich einen großen Bogen um ihre Gruppe, und auch die Yûrikki-Kellnerin schien von ihnen nicht sonderlich angetan zu sein. Sie stellte ihnen hastig drei violette Drinks auf den runden Tisch und entfernte sich eilig.


  Im Verlauf seines Lebens hatte Fargo bereits mehrere Andruliten gesehen, dennoch irritierten ihn die drei pastellgelben Augen in ihren Köpfen immer wieder. Zwei davon saßen seitlich am Schädel, das Dritte befand sich in der Mitte der Stirn. Alle drei Augen bewegten sich unabhängig voneinander, ähnlich denen eines Chamäleons. Wenn ein Andrulit etwas von Interesse erspähte, fixierte er es mit mindestens zwei seiner Augen, um es schärfer sehen zu können. Unterhalb der mittig im Gesicht gelegenen länglichen Nasenlöcher verliefen fleischige Hautfalten über dem breiten Mund, die in fingerdicken Wulsten jenseits der Mundwinkel vom Oberkiefer hingen. Als Ohren dienten dieser Lebensform winzige Schlitze, die sich hinter den seitlichen Augen in den Schädel gruben. Von diesen Merkmalen abgesehen, wirkten Andruliten recht unspektakulär. Sie waren kaum größer als ein Durchschnittsmensch und von feister Statur.


  Fargo bemerkte nicht, dass er einen von ihnen anstarrte, bis dieser ihn mit allen drei Augen fixierte und seine beiden Freunde es ihm gleich taten. Hast du denn alles vergessen, was man dir bei D-Sec beigebracht hat?, schalt er sich und sah sofort in eine andere Richtung, denn Andruliten empfanden es als Bedrohung, wenn man sie zu lange anblickte.


  D-Sec. Ein Funken Wehmut glühte bei diesem Gedanken in Fargos Innersten auf. Es war die Abkürzung für die militärischen Streitkräfte des Delaarischen Konsortiums, bei denen er einst als Sèsiall Auverantié gedient hatte – als hervorragend ausgebildeter Kommandosoldat für mehrheitlich strenggeheime Aufträge. Ausgesprochen bedeutete jene Abkürzung ›Delaar Secanié Melùoir‹. Außerhalb des delaarischen Territoriums wurde diese Bezeichnung für gewöhnlich mit den Worten ›Delaar Security Force‹ in die Handelsprache übersetzt.


  Als der Rel-tak mit Fargo im Schlepptau den Andruliten immer näher kam, begannen sie, aufgeregt miteinander zu flüstern. Einer der Andruliten, vermutlich ihr Anführer, erhob sich von der Couch und wedelte mit den sieben tentakelähnlichen Fingern seiner rechten Hand.


  »Das ist nah genug!«, zischte der Andrulit. »Gezeg hat nichts von einem stinkenden Menschen gesagt!« Zwei seiner Augen warfen Fargo zornig blinzelnde Blicke zu. »Wir machen keine Geschäfte mit Vallarnerfreunden!«


  Der Andrulit drehte sich zu seinen Freunden um und lispelte etwas in seiner Muttersprache, das die beiden anderen dazu veranlasste, ebenfalls aufzustehen. Sie schoben sich wütend zischend an dem runden Tisch vorbei, der vor der Couch stand, und waren im Begriff zu gehen, als Dozer ein tiefes Grollen ausstieß und mit den Vorderhufen auftrampelte. Die Andruliten – und Fargo – zuckten zusammen und hielten inne. Einige der anderen Gäste drehten sich neugierig nach diesem Tumult um, tuschelten kurz miteinander und wandten sich daraufhin wieder ihren eigenen Angelegenheiten zu.


  »Ich bin nicht den ganzen Weg in seinem winzigen Schiff hergeflogen«, Dozer deutete auf den Menschen neben sich, »damit ihr mich jetzt hier einfach so stehen lassen könnt!«


  »Wir handeln nicht mit Vallarnern oder deren Freunden!«, beharrte der Anführer der Andruliten.


  »Er ist kein Vallarner. Und wir sind auch nicht befreundet!«, knurrte Dozer.


  »Was soll er denn sonst sein?«


  »Delaarianer«, grollte Dozer kurz.


  Der Andrulit beäugte Fargo eingehend. »Mir ist noch nie einer mit schwarzem Haar begegnet.«


  »Dann ist der eben der Erste«, sagte der Rel-tak mit drohendem Unterton.


  Fargo zog die Brauen verwundert zusammen. Es überraschte ihn, dass Dozer wusste, von welchem Planeten er stammte. Vielleicht hat das Viech einfach nur gut geraten.


  »Schön«, murrte der Andrulit, »wir handeln.« Er richtete seine Augen erneut auf Fargo. »Unter einer Bedingung: Dieser Delaarianer bleibt auf Abstand!«


  Dozer nickte zustimmend und wandte sich um. »Na los!«, knurrte er und bedeutete Fargo, sich zurückzuziehen. Anschließend gesellte sich der Koloss zu den Andruliten, die bereits wieder auf der Couch Platz nahmen.


  Schulterzuckend machte Fargo kehrt, ging gemütlich zu der zentral gelegenen Bar der Lounge hinüber und lehnte sich an die Theke. Der fregtellranische Barkeeper begann sofort, ihm die Spezialität des Hauses zu mixen, deren erstes Glas alle Gäste gratis erhielten. Als er Fargo das blaue Getränk mit freundlich hochgezogenen Lefzen anbot, lehnte dieser es jedoch ab. Ihm stand noch der Rückflug in die Grenzlande mit Dozer und seiner Ladung bevor. Und nach dem Beinahezwischenfall vorhin im Cockpit wollte er es nicht riskieren, seine Sinne in irgendeiner Weise zu benebeln. Aus diesem Grund bemühte Fargo sich auch, das beständig stärker werdende Kribbeln in seinen Fingern, das Brennen der Adern im linken Handgelenk und die damit einhergehende Gier nach einem Schuss Dusk zu verdrängen. Er ließ seinen Blick durch die Lounge schweifen und hoffte, irgendwo etwas Ablenkung zu finden.


  Eine Gruppe Menschen, die einem der Ihren zujubelten, zog seine Aufmerksamkeit auf sich. Vier von ihnen saßen auf hohen Hockern an einem Tisch gegenüber der Bar, während ein Fünfter vor ihnen stand und offensichtlich mit seiner Begabung angab. Er ließ das Glas seines Kumpels nur durch bloße Willenskraft etwa zehn Zentimeter über der Tischplatte schweben, was seine Begleiter einmal mehr bejubelten. Ctar'ry, wie die meisten Völker jene begabten Individuen nannten, wurden bei den Menschen nur selten geboren und kamen den Fähigkeiten anderer Spezies kaum nahe. Kein Wunder also, dass der junge Mann mit dieser kleinen Schwebevorstellung für Aufsehen bei seinen Freunden sorgte.


  Die nach dem altteythionischen Wort für Gabe – Ctar – benannten Kräfte dieser Individuen entsprangen einem seltenen Gen, dass nach eingehenden Studien in der DNA der Begabten entdeckt wurde. Da der Ursprung dieses Gens jedoch ungeklärt blieb, benannte man es nach den Astraari, den gottgleichen Wesen eines uralten Schöpfungsmythos einer längst vergangenen Zivilisation, deren Name in den Jahrtausenden untergegangen war. Das Ctar manifestierte sich bei den Völkern der Galaxis in unterschiedlich starker Ausprägung. Bei einigen Spezies, wie den Menschen und Yûrikki trat es nur schwach in Erscheinung, bei anderen, wie den hochentwickelten Arajzii, erschreckend machtvoll. Zudem gab es diverse Völker, die keinerlei Ctar'ry hervorbrachten – so wie es bei den Rel-tak, Andruliten und Thovianern der Fall war. Die Telekinese, die der Mann zur Schau stellte, war die grundlegendste Übung und verglichen mit den Fähigkeiten stärkerer Ctar'ry nur ein netter Trick. Einige von ihnen konnten Blitze aus dem Nichts erschaffen oder Gegenstände und Lebewesen mit einem Zwinkern in Flammen aufgehen lassen, wie Fargo schon hautnah bestaunen konnte. Er selbst war kein Ctar'ry; das hatten die regelmäßigen Tests an den Lehranstalten seiner Kindheit bewiesen.


  Als der Mann die Konzentration verlor und das eisgekühlte Getränk über den Schoß seines Kumpels verschüttete, lachte Fargo unweigerlich los. Er genoss die kurze Szene des Aufruhrs, die dem anfänglichen Jubel folgte, und schaute sich weiter um. In einer dunkleren Ecke der Lounge entdeckte er dabei drei andere Menschen, von denen zwei gerade auf den gepolsterten Stühlen Platz nahmen, während sich der Dritte hinter ihnen postierte und mit grimmigem Blick die Besucher im Auge behielt. Einer der beiden sitzenden Männer trug eine schwarze Sonnenbrille, und Fargo fragte sich, ob er damit überhaupt etwas in der verhältnismäßig dunklen Lounge sehen konnte. Aber vielleicht war es ja eine dieser Brillen mit integriertem Hightech-Schnickschnack, wie einem Heads-Up-Display und Nachtsichtmodus, die man für genügend Credits überall zu kaufen bekam. Anstatt sich über dieses Detail den Kopf zu zerbrechen, studierte Fargo die Züge des Menschen. Für einen Eraanier war seine Haut zu hell, für einen Korymier die Gesichtszüge zu grob und ein Delaarianer war er definitiv nicht. Nach seinem erdbraunen Haar zu urteilen, war er höchstwahrscheinlich Vallarner. Ihm gegenüber saß ein Durchschnittsmensch mittleren Alters mit kurzem gekräuseltem schwarzem Haar und sonnengebräunter Haut. Vermutlich waren er und der hinter ihm stehende Mann iskullanischer Herkunft. Das Einzige, was alle drei Männer gemeinsam hatten, waren die teuer aussehenden Maßanzüge, die sie trugen.


  Nach einer Weile holte der sitzende Iskullaner einen Aktenkoffer aus glänzendem Metall hervor und legte ihn vorsichtig auf den Tisch. Er tippte mit den Fingerspitzen auf den Koffer und sagte etwas zu dem Mann mit der schwarzen Sonnenbrille. Fargo war zu weit entfernt, um es hören zu können, und von den Lippen lesen konnte er auch nicht. Er vermutete jedoch, dass es sich um ein ähnlich legales Geschäft handelte wie jenes, das Dozer gerade abwickelte.


  Auf einen Kommentar des Brillenträgers hin nickte der Iskullaner und öffnete den Aktenkoffer, drehte ihn um hundertachtzig Grad und sagte abermals etwas. Von Fargos Position aus war der Inhalt des Koffers uneinsehbar, und der bebrillte Mann zeigte keinerlei Gefühlsregung, die etwas über diesen hätte verraten können. Stattdessen schloss er den Koffer kommentarlos, zog einen Umschlag aus der Innentasche seines Anzugs und schob ihn über den Tisch. Der Iskullaner nahm ihn zufrieden lächelnd entgegen, nickte dankend, erhob sich und verließ mit seinem Leibwächter die Lounge. Der Mann mit der Sonnenbrille wartete einen Moment länger, bevor auch er sich erhob und seines Weges ging.


  Fargos Blick wanderte von der abgelegenen Sitzecke über die majestätische Fensterfront und verschiedene, buntgemischte Gästegruppen zu einer der Tänzerinnen, die auf einem Podest nahe dem Aussichtsfenster ihrer Arbeit nachging. Sie umschlang die silbern glänzende Stange, die aus dem Zentrum der kleinen Bühne hinaufragte, mit lasziver Geschmeidigkeit, rieb ihre wohlgeformten Schenkel am kalten Metall und wippte mit dem knapp bekleideten Becken zum Takt der Musik. Ihre Finger strichen sanft über ihre rosigen Lippen, liebkosten den Hals und wanderten zu ihrem von einer zierlichen Spitzenkorsage verhüllten Busen hinab. Dort spielten sie einen Moment auf dem weiß schimmernden Stoff der Halbschalen, ehe sie wie die Hand des Geliebten über den straffen Bauch streichelten und weiter hinabglitten. Ihre tiefgrünen Augen funkelten wie kostbare Juwelen, das lange zinnoberrote Haar wand sich in verspielten Strähnchen aus der kunstvollen Hochsteckfrisur. Sie war eine Yûrikki, wie man es an dem hellen tigerähnlichen Muster auf ihrer nussbraunen Haut und den spitz zulaufenden Ohren erkennen konnte. Das eindeutigste Merkmal war jedoch ihr buschiger katzenhafter Schweif, doch dieser schadete ihrer sexuellen Anziehungskraft keines Wegs, wie Fargo fand. Abgesehen von diesen drei Besonderheiten, sahen Yûrikki den Menschen zum Verwechseln ähnlich. Es gab sie in den verschiedensten Variationen: Groß, klein, beleibt oder so schlank und attraktiv wie diese anmutige Tänzerin.


  Fargo verfolgte ihre grazilen Bewegungen, beobachtete, wie sie die Stange mit ihrem Schweif umschlang und ihn sanft hoch und runter rieb, dabei tief in die Knie ging und ihre Hüften verlockend kreisen ließ. Und während er ihr zusah, vergaß er alle Sorgen, die ihn quälten. Der brennende Schmerz, den die Nerven seines linken Handgelenks aussandten, verblasste und der Hunger nach dem Dusk wurde von einem anderen Verlangen überlagert. Für einen Moment verschwand alles um Fargo herum; nur den dunklen Rhythmus der Musik und diese Frau nahm er noch wahr. Sein Blick wanderte über ihren makellosen Körper hinauf zu ihren Augen, und er bemerkte, dass sie ihn ebenfalls musterte. Die Yûrikki zwinkerte ihm zu und breitete ein sinnliches Lächeln auf ihren Lippen aus, das er dezent erwiderte.


  Mit einem Mal drang Dozers grollende Stimme an Fargos Ohren und mit ihr kehrten die Probleme seines Alltags zurück. Der Koloss hatte sein Geschäft mit den Andruliten abgeschlossen und rief den Delaarianer zu sich. Fargos Magen rebellierte bei dem Gedanken, weitere acht Stunden mit diesem Rel-tak auf seinem Schiff eingeschlossen zu sein. Hauptsächlich deswegen, weil das unangenehme Kribbeln in seinen Fingern und das Brennen der Adern seines linken Handgelenks in den nächsten Stunden allmählich zu unerträglichen Krämpfen anwachsen würden, die sein Vorhaben, bei klarem Verstand zu bleiben, solange sich der Riese noch an Bord der Whitehound aufhielt, erheblich gefährdeten.


  Widerwillig wandte Fargo sich von der Tänzerin ab und ging zu dem Rel-tak hinüber, der ihm sogleich ein Datenpad in die Hand drückte und sagte: »Los! Bring den Kram auf dein Schiff.«


  Fargo überflog die Einträge auf dem Datenpad: Sieben Kisten mit dem Logo der Klensail Pharma Group in Frachtraum zwölf, Sektion zweiundvierzig. Das ist ganze neun Sektionen von der Whitehound entfernt, dachte er verdrossen.


  »Wird's bald? Oder willst du in einem Standardjahr noch hier rumstehen?«, knurrte der Koloss.


  Fargo wollte gerade gegen Dozers Kommandoton protestieren, da bemerkte er ein dunkles, seltsam schimmerndes Objekt, das jenseits der Fensterfront auf die Station zuflog. Auch andere Gäste der Lounge wurden darauf aufmerksam. Sie sahen aus dem Fenster und tuschelten nervös miteinander. Offenbar sah man hier so etwas nicht jeden Tag.


  Das Objekt ähnelte keinem der Schiffe, die Fargo während des Anflugs auf die Station gesehen hatte. Im Grunde war er sich nicht sicher, ob es sich dabei überhaupt um ein Raumschiff handelte. Gegen das schwarze All konnte er keine klare Form ausmachen. Man bemerkte es nur, weil es die hinter ihm liegenden Sterne verdeckte und einen Teil des Lichts der hiesigen Sonne reflektierte.


  Plötzlich erschütterte eine Explosion die Station und gepanzerte Schotten verschlossen, von schrillem Alarm begleitet, die großen Aussichtsfenster der Lounge. Fargo konnte noch erkennen, wie sich das Objekt in mehrere kleine Teile aufspaltete, die kurz darauf rotglühende Energiegeschosse abfeuerten, ehe die Fenster vollständig versiegelt waren. Sekunden später wurde die Station abermals von Erschütterungen durchzogen, jedoch waren diese deutlich näher und stärker als die Erste. Das Licht in der Lounge begann zu flackern, die Gäste gerieten in Unruhe. Und kurz darauf brach das Chaos aus.


  Gläser gingen klirrend zu Bruch und angsterfüllte Stimmen schrien wild durcheinander, als die Tritaniumwand neben der Fensterfront von etwas durchbrochen wurde. Augenblicklich aktivierten sich die Notkraftfelder, um das Entweichen der Atmosphäre ins Vakuum des Weltalls zu verhindern. Funken stoben von den dünnen Kabelsträngen, die das Objekt auf seinem Weg durch die Außenwand mit sich gerissen hatte. Der leicht geschwungene Rumpf des Objekts mutete wie die Klaue einer riesigen Bestie an, deren Oberfläche feucht glänzte und von kleinen Stacheln durchsetzt war. Und kaum war die schwarze Klaue zum Stillstand gekommen, öffnete sie sich.


  Schieres Entsetzen erfüllte die Gesichter der Leute, als sich schlanke schwarzhäutige Geschöpfe aus dem Objekt herausschlängelten. Mit einem Mal quetschten sich Fregtellraner, Xerrexianer und die anderen Gäste panisch aneinander vorbei und versuchten, den Kreaturen zu entkommen. Fargo brauchte nicht lange, um festzustellen, was das für Wesen waren. Im flackernden Licht konnte man sie zwar nur schwer ausmachen, doch die knochigen Schädel, langen lanzenartigen Schwänze, klauenbewehrten Gliedmaßen und die exoskelettale Panzerung waren eindeutig.


  »Kuorim!«, rief ein Hiid'raner voller Furcht und heizte die bereits herrschende Panik noch weiter an.


  Nur auf das eigene Überleben bedacht, preschten die Leute auf die beiden Ausgänge der Lounge zu. Wer stolperte, wurde niedergetrampelt. Kaum jemand sah sich genötigt, den Gestürzten aufzuhelfen.


  »Hol die verdammte Fracht!«, schrie Dozer und schlug gegen Fargos Schulter.


  Der Delaarianer schüttelte den Kopf. »Vergiss die Kisten! Wir sollten zusehen, dass wir hier wegkommen!«


  Der Koloss schnaubte zornig und wollte Fargo beim Kragen packen, als dieser eine der Kreaturen auf sie zustürmen sah. »Hinter dir!«, warnte Fargo den Rel-tak und sprang zur Seite. Dozer drehte sich mit zuckenden Tentakeln zu dem Kuorim um und zog im gleichen Atemzug die knöcherne Brach-dok-Machete, die er unter den Lederriemen und Ketten seiner Kleidung auf die Station geschmuggelt hatte. Mit einem einzigen Hieb durchtrennte der brachiale Riese den Rumpf der fauchenden Bestie. Braunes Blut spritzte in die Luft und erregte die Aufmerksamkeit weiterer Kreaturen. Dozer war die reinste Kampfmaschine. Er fegte mit der Machete durch die anstürmenden Kuorim und zerstückelte drei der Bestien innerhalb weniger Sekunden. Doch für jeden getöteten Kuorim schienen sich zwei weitere aus dem schwarzen Objekt zu schlängeln, und Dozer entschied, dass ein Rückzug die bessere Wahl war. Er galoppierte in Richtung Ausgang los und stieß ohne Rücksicht jeden beiseite, der ihm im Weg stand. Fargo hastete dem Rel-tak hinterher. Im Getümmel der panischen Leute verlor er ihn jedoch aus den Augen, als er beinahe über einen am Boden liegenden Hocker gestolpert wäre.


  Der schrille Alarm erstarb, als weitere Geschosse die Station trafen. Über die Lautsprecher wurde die Evakuierung angeordnet und sowohl den Gästen wie auch dem Personal befohlen, sich zu den Rettungsshuttles zu begeben. Nach dieser Durchsage bemerkte Fargo trotz der Schreie um ihn herum eine eingehende Nachricht auf seinem Kommunikator. Er zog das flache rechteckige Gerät aus der Hosentasche und stellte eine Funkverbindung her, während er panischen Gästen und den Kuorim auswich, die sich wie ein Rudel hungriger Tarkwölfe auf sie stürzten.


  »Na endlich!«, sagte Kou'Ta. In seiner Stimme lagen gleichermaßen Erleichterung und Angst. »Ich versuche schon seit Minuten, dich zu erreichen.«


  »Entschuldige, die Party hier ist 'n bisschen laut«, rief Fargo in den Kommunikator. »Wie sieht's bei dir aus?«


  »Bisher bin ich von keinem Kuorim in meine Einzeltteile zerlegt worden.« Der Hiid'raner unterbrach sich. »Wo bist du?«


  »Noch zwei Sektionen vom Hangar entfernt.«


  »Dann solltest du dich besser beeilen. Die Sensoren der Whitehound erfassen eine Energiespitze im Reaktorkern der Station. Lange hält er diesem Beschuss nicht mehr stand.«


  Großartig, dachte Fargo. »Ich bin auf dem Weg. Lass die Triebwerke warmlaufen.«


  »Die laufen schon seit der ersten Explosion«, meinte Kou'Ta und trennte die Verbindung.


  Fargo näherte sich den Rettungsshuttles dieser Sektion, wo eine Ansammlung verängstigter Leute versuchte, so schnell wie möglich an Bord eines der Shuttles zu gelangen und von der Station wegzukommen. Blanke Panik erfasste die Menge, als aus Fargos Richtung ein Schwall Gäste und Angestellte um die Kurve bog, der von mehreren Kuorim verfolgt wurde. Die Kreaturen schlängelten sich geschickt über Boden, Wände und Decke des Korridors und schnappten sich Person um Person. Einige der Bestien sprangen ihrer Beute in den Rücken, um dann deren Kehlen mit ihren kräftigen Kiefern zu zerfleischen, während andere ihre Opfer mit den messerscharfen Spitzen ihrer lanzenartigen Schwänze durchbohrten, zu sich zogen und anschließend ihre Klauen tief in die zappelnden Körper schlugen.


  Eine bebende Explosion im Gang jenseits der Shuttlerampe schmetterte einen großen Teil der Leute zu Boden. Auch Fargo hatte Mühe auf den Beinen zu bleiben. Das Druckschott zu diesem Korridor schloss sich augenblicklich, was darauf hindeutete, dass die Hülle beschädigt worden war, die Notkraftfelder sich jedoch nicht aktivierten.


  Das ist gar nicht gut, dachte Fargo, denn schließlich war das der Weg zu Kou'Ta und der Whitehound. Er sah sich hektisch nach einer alternativen Route um und wurde dabei Zeuge, wie sich die Kuorim auf die Gruppe stürzten, die sie eben noch verfolgt hatten. Die armen Schweine waren durch die Explosion ebenfalls zu Boden gegangen. Während einige von ihnen es schafften aufzustehen und weiter in Richtung Shuttles rannten, wurden die anderen erbarmungslos zerfleischt. Eine von den Glücklichen, die wieder auf die Beine kamen, war die Yûrikki-Tänzerin aus der Lounge. Die Furcht stand ihr ins Gesicht geschrieben und sie hielt sich den rechten Arm, war aber ansonsten unverletzt. Als plötzlich ein Kuorim um die Ecke schoss und sich von der gewölbten Decke des Ganges auf sie stürzte, machte Fargo einen beherzten Satz zu der Tänzerin hinüber und stieß sie zur Seite, bevor die Kreatur ihre Klauen in sie schlagen konnte. Sie prallten gegen die Wand, und die Yûrikki jaulte auf vor Schmerz, da Fargos Gewicht auf ihren angeschlagenen Arm drückte.


  »Entschuldige«, sagte er knapp, blickte kurz über die Schulter zu dem Kuorim, der im Begriff war erneut anzugreifen, und wandte sich wieder der Yûrikki zu. »Lauf zu den Shuttles!«


  Sie zögerte und schaute ihm verstört in die Augen. Vermutlich stand sie unter Schock.


  »Los!«, rief Fargo und schubste sie unsanft in Richtung Rettungsshuttles, als sich der Kuorim auf seine Flanke stürzte. Der Delaarianer konnte ihn gerade noch mit dem linken Arm abwehren, doch dabei riss ihm die Bestie eine tiefe Wunde ins Fleisch, die vom Handgelenk bis zum Ellenbogen reichte. Ein schmerzerfüllter Aufschrei brach aus Fargo hervor, jedoch ging dieser in der anhaltenden Kakophonie des entsetzten Geschreis der Leute und dem Fauchen der schwarzen Bestien ungehört unter. Dunkelrotes Blut ergoss sich aus der Wunde und tropfte von den Fingerspitzen. Fargo taumelte klagend zurück. Der Kuorim fing jede Bewegung des wankenden Menschen mit seinen rötlich glimmenden Augen ein und schien ihn mit einem verzerrten Grinsen auszulachen. Dann setzte er ihm nach.


  Jeder Angriff der Kreatur ging mit einem heißeren Fauchen einher, das bei einem Treffer in knurrendem Gekicher gipfelte. Der Kopf des Kuorims schnellte immer wieder vor und die mit spitzen, vergilbten Zähnen gespickten Kiefer versuchten, Fargos empfindliche Kehle zu zerfetzen. Mit gezielten Griffen gelang es dem Delaarianer, den Kopf der Bestie trotz der Schmerzen im linken Arm zu packen und ihn mit einem schnellen, kräftigen Ruck weit zu überdrehen. Fargo hörte es durch den Tumult zwar nicht, fühlte aber, wie die Wirbel am Halsansatz brachen. Fast im selben Moment erschlaffte die Muskulatur des Kuorims und das schwarze Biest sackte leblos in sich zusammen.


  Fargo konnte jedoch nicht lange verschnaufen, denn ein zweiter Kuorim hatte ihn bemerkt und schlängelte sich gleichermaßen elegant und unheilvoll an der Wand entlang auf ihn zu. Als er nah genug herangekommen war, stieß er sich machtvoll ab und sprang dem Delaarianer entgegen. Seine scharfen Klauen verfehlten Fargo um Haaresbreite, da er sich hastig unter dem heranfliegenden schwarzen Schrecken wegduckte. Die Bestie schlug auf den Boden auf, wandte sich geschickt herum und fixierte ihr widerspenstiges Opfer mit ihren roten Augen. Das verschiedenfarbige Blut an den Kiefern des Kuorims zeigte deutlich, dass er bereits einige Leute auf dem Gewissen hatte.


  Fargo bemühte sich, das Biest auf Distanz zu halten, als es zum Angriff überging, und zog ein unscheinbares delaarisches Obsidianmesser aus seinem Stiefel. Als der Kuorim einmal mehr seine Klauen in das blasse Fleisch des Delaarianers zu schlagen versuchte, wich Fargo zur Seite aus und verpasste der Bestie einen Schnitt quer über den Schädel. Die Kreatur jaulte kurz auf, ließ jedoch nicht von ihm ab und setzte ihm Hieb um Hieb nach. Wie wahnsinnig hämmerte das Biest auf ihn ein. Schlug. Fauchte. Schlug erneut. Und Fargo spürte, wie zwei seiner Rippen unter dem Ansturm brachen und unzählige Wunden in seine Haut gerissen wurden. Verzweifelt stach er mit dem Messer auf die ungepanzerten Arme des Kuorims ein und schlitzte ihm die weiche Haut seinerseits auf. Allerdings schien sich die Bestie nicht daran zu stören, denn sie setzte ihre Attacken trotz des aus den Schnitten rinnenden braunen Blutes unbeirrt fort.


  Plötzlich wand sich der Kuorim jedoch behände aus Fargos Angriffsreichweite und schmetterte ihm seinen muskulösen Schwanz gegen den Oberkörper. Drei der spitzen Dornen, die auf beiden Seiten den Schwanzwirbeln entwuchsen, bohrten sich tief in Fargos Fleisch, ehe ihn die Wucht des Aufpralls auf die kalten Bodenplatten schleuderte. Stechende Schmerzen fuhren daraufhin bei jedem Atemzug durch seine Brust, und Blut zu husten, war auch kein gutes Zeichen.


  Verdammt!, fluchte Fargo. Er versuchte, sich wieder aufzurichten, doch ein abruptes Schwindelgefühl zwang ihn zurück auf den Boden. Die Kräfte des Delaarianers rannen mit seinem Blut aus seinem Körper, und er spürte, wie er abdriftete. Alles verschwamm vor seinen Augen. Das Geschrei der Leute wandelte sich zu einem dumpfen Echo. Und das Letzte, was Fargo sah, bevor die Bewusstlosigkeit ihn bezwang, war das dämonisch grinsende Gesicht des Kuorims, der zähnefletschend auf ihn zuschlurfte.
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  »Die aktuellen Schätzungen der Opferzahlen wurden erneut nach oben korrigiert und belaufen sich nun auf etwa vierundzwanzigtausend Tote. Noch immer ist unklar, warum die Kuorim den beliebten Handelsaußenposten Utrorr vor einer Standardwoche angegriffen und zerstört haben. Ein Sprecher der republikanischen Raumflotte ließ verlautbaren, dass man alle nötigen Ressourcen für die Aufklärung dieses Angriffs bereitstellen werde. Angesichts des geisterhaften Verhaltens der Kuorim – die sich nach der Zerstörung der Raumstation ebenso schnell wieder zurückgezogen hatten, wie sie aufgetaucht waren – dürfte es jedoch schwierig werden, ihre Beweggründe für den Überfall aufzudecken. Auf die Frage, ob die Raumflotte zusätzliche Kreuzer zum Schutz anderer abgelegener Außenposten abkommandieren würde, antwortete der Sprecher: ›Wir tun, was nötig ist, um den Schutz der Bürger der Republik zu gewährleisten.‹«


  Das Bild der hiid'ranischen Nachrichtensprecherin flimmerte über einen holografischen Bildschirm, der knapp unterhalb der Decke in die Mitte des geräumigen Betriebsrestaurants projiziert wurde; der einzige Gast des Restaurants bekam jedoch so gut wie nichts davon mit. Der Mann saß leicht gekrümmt an einem der quadratischen Tische aus dunklem Hartholz und studierte gedankenversunken einige medizinische Befunde auf seinem Datenpad. Hin und wieder nippte er an seiner Kaffeetasse oder strich sich grübelnd über die Stirn. Die meiste Zeit saß er jedoch vollkommen reglos auf dem gepolsterten Stuhl, sodass man ihn für eine leblose Statue hätte halten können, der irgendjemand einen Ärztekittel übergeworfen hatte.


  Ibana nippte einmal mehr an seiner Kaffeetasse, als mit einem Mal ein schrilles Piepsen erklang, das ihn erschrocken zusammenzucken ließ. Hustend versuchte er, den verschluckten Kaffee wieder aus seinen Lungen zu bekommen und schaute zu dem Holo-Interface, das er am linken Arm trug. Ein rotes Hinweiszeichen leuchtete auf der holografischen Benutzeroberfläche auf, die von einem schmalen, armbandähnlichen Emitter in bläulichem Licht um seinen Unterarm projiziert wurde. Er fuhr mit dem Finger durch das blinkende Symbol und prompt erschien ein kleiner Holo-Bildschirm über dem Interface, der die Vitaldaten seines derzeit einzigen Patienten ausgab. Nach kurzer Betrachtung dieser Daten sprang Ibana vom Stuhl auf, stürmte aus der Kantine und rannte zum Aufzug am anderen Ende des Korridors. Sobald er in Reichweite war, hämmerte er auf den holografischen Rufknopf neben den geschlossenen Aufzugtüren ein, doch dadurch bewegte sich das verdammte Ding auch nicht schneller. Würde sein Patient nicht im siebenunddreißigsten Stockwerk liegen, hätte Ibana die Treppe genommen, aber nach zweiundzwanzig Etagen hastig erklommener Stufen bräuchte er vermutlich selbst einen Arzt.


  Die Aufzugstüren öffneten sich. Ibana eilte hinein und fuhr mit ausgestrecktem Zeigefinger durch die holografische Taste der gewünschten Etage. Nach einer kurzen Verzögerung schlossen sich die Türen wieder und die röhrenförmige Kabine setzte sich quälend langsam in Bewegung.


  Jetzt mach schon, du lahmer Kasten!, grollte der Arzt und ignorierte die atemberaubende Aussicht, die der gläserne Aufzug auf die Häuserschluchten der Innenstadt von Daydrale bot.


  Eine gefühlte Ewigkeit später war er endlich in der medizinischen Abteilung im Hauptturm des weitläufigen Gebäudekomplexes von Viver-Tech Industries angekommen. Das kühle, kantige Firmenlogo zierte den Eingang zu jeder Etage. Ibana nahm es schon gar nicht mehr wahr. Er sprintete den in sterilem weiß gehaltenen Korridor hinunter, vorbei an einem verwaisten Empfangsschalter und ebenso leeren Abzweigungen. Zu dieser Tageszeit lagen die meisten Mitarbeiter schon seit Stunden in ihren Betten, Nestern oder wo auch immer und träumten vor sich hin.


  Die Sohlen seiner Schuhe quietschten, als Ibana abrupt vor einer der Türen stehen blieb, die auf der linken Seite des Korridors in regelmäßigen Abständen die Wand durchbrachen. Er wühlte seine Zugangskarte aus der Kitteltasche und zog sie hektisch durch das Sicherheitsschloss neben der Tür. Mit einem kratzenden Rattern gab das Schloss den Zugang zum dahinterliegenden Raum frei. Die graue Metalltür schob sich seitlich in die Wand hinein, und der Arzt spurtete durch die entstandene Öffnung.


  Sämtliche Überwachungssysteme, an die sein Patient angeschlossen war, schlugen Alarm und gaben rote Warnungen aus. Der Mensch in dem Bett bebte vor Krämpfen.


  Ibana eilte zu dem niedrigen Schrank neben dem Bett und zog die oberste Schublade auf. Er griff hinein und holte ein schwarzes Medispray – ein zylinderförmiges, etwa acht Zentimeter langes Injektionsgerät, an dessen schmal zulaufendem Ende sich eine spitze, rundliche Düse befand – und eine etwa einen Zentimeter kleine gläserne Ampulle gefüllt mit grünlich leuchtender Flüssigkeit heraus. Anschließend schob er das winzige Glasbehältnis in die Ladevorrichtung am breiteren Ende des Medisprays, stellte den Mengenregler auf ein Viertel der Ampulle ein und war im Begriff dem Menschen die Flüssigkeit ins linke Handgelenk zu injizieren, als er plötzlich zögerte.


  »Halten Sie ihn so lange wie möglich am Leben, egal was dazu nötig ist«, hatte Rannes befohlen.


  Selbst, wenn es gegen mein oberstes Prinzip verstößt?, dachte Ibana und blickte auf die leicht vernarbte, grau verfärbte Haut am zuckenden Handgelenk seines Patienten.


  Wenn du ihm das Dusk nicht injizierst, werden ihn die Krämpfe umbringen und du verlierst nicht nur deinen Patienten, sondern auch deinen Job!, meldete sich eine mahnende Stimme zu Wort.


  Ibana seufzte und rammte die Spitze des Medisprays widerwillig gegen die Unterseite des Handgelenks. Dann drückte er den Daumen auf den kleinen Knopf an der Seite des Medisprays und jagte dem Mann die Flüssigkeit in die Adern. Die Krämpfe flauten nahezu augenblicklich ab. Das Zucken erstarb und seine Vitaldaten normalisierten sich. Sein Patient war vorerst stabil, doch Ibana fühlte sich, als hätte er ihn mit dieser Handlung verraten und ihm vorsätzliches Leid zugefügt. Ginge es nach dem Arzt, so würde er dem Mann keinen weiteren Tropfen dieses Zeugs mehr verabreichen. Es war eine Sache, wenn sich sein Patient selbst in Raten tötete, aber etwas ganz anderes, wenn Ibana ihm dieses Gift verabreichte. Doch Victor Rannes, sein Vorgesetzter, hatte sich klar ausgedrückt: Er wollte, dass der Mann am Leben blieb, also sorgte Ibana dafür, selbst wenn er dafür gegen sein oberstes Prinzip verstoßen musste, um seinen Job zu behalten.


  Der Computer hatte die Analyse des Zellgewebes abgeschlossen und piepste aufgeregt, um seinen Benutzer darauf aufmerksam zu machen. Keine zwei Meter von der Scannereinheit entfernt saß Ibana an seinem Schreibtisch und tippte Notizen in sein Holo-Interface. Wieder einmal arbeitete er bis spät in die Nacht hinein. Eine Ablösung durch einen Kollegen war nicht in Sicht, denn Ibana war der einzige Doktor mit medizinischem Hintergrund, der bei Viver-Tech Industries beschäftigt wurde. Alle anderen angestellten Doktoren richteten ihr Augenmerk auf die Erforschung und Entwicklung neuer Technologien und waren kaum in der Lage, ein Laserskalpell richtig zu halten, geschweige denn jemanden damit zu operieren. Abgesehen von seinem ständigen Patienten, der im Zimmer nebenan lag, musste Ibana sich auch noch mit Arbeitsverletzungen herumschlagen, die bei der knapp eintausend Mitarbeiter starken Belegschaft des Viver-Tech-Komplexes auffallend häufig vorkamen. Außerdem wurden seine medizinischen Kenntnisse in letzter Zeit immer öfter bei einigen der von Rannes persönlich überwachten Tests und Experimente zu Rate gezogen. Die Informationshäppchen, die Ibana dabei zuteilwurden, beunruhigten den Arzt zutiefst.


  Der Computer piepste abermals laut und bettelte um Aufmerksamkeit. Mit müden Augen schaute Ibana zum holografischen Bildschirm des Computers auf und gleich darauf wieder auf sein Holo-Interface. Er beendete die Notiz und deaktivierte es. Dann stieß er sich mit dem Fuß vom Tischbein ab, rollte mit dem Stuhl zu der Scannereinheit hinüber und ließ den Zeigefinger schwerfällig durch die holografische Schaltfläche fahren, die in vallarnischen Buchstaben die Worte ›Analyse abgeschlossen‹ zeigte. Ein zweiter Holo-Bildschirm überlagerte den Hauptschirm und präsentierte die Ergebnisse der Gewebeuntersuchung. Die angezeigten Daten verblüfften den Arzt. Eigentlich hatte er das genaue Gegenteil davon erwartet.


  »Wie geht es Ihrem Patienten, Doktor?«, fragte unvermittelt eine kühle Stimme hinter Ibana.


  Der Arzt war so auf den Bildschirm und die darauf abgebildeten Analyseergebnisse konzentriert gewesen, dass er niemanden hatte hereinkommen hören. Er drehte sich mit dem Stuhl um und blickte zu einem leicht untersetzten Menschen auf. Das kurze brünette Haar, in dem bereits erste graue Ansätze grassierten, war ordentlich gescheitelt und der dünne Bart sauber getrimmt. Die hochwertige Kleidung, die er trug, stach auffällig aus dem eintönigen weißen Umfeld der medizinischen Abteilung heraus und zeigte deutlich, dass der Mann sich eher selten selbst die Hände schmutzig machte. Und obwohl ihm kein Namensschild anhaftete, wusste vermutlich dennoch jeder in diesem Gebäude, wer dieser Mensch war: Victor Rannes, Gründer und Geschäftsführer von Viver-Tech Industries.


  »Abgesehen von den regelmäßigen Krämpfen alle elf bis fünfzehn Stunden verheilen seine Verletzungen gut«, antwortete Ibana.


  »Sind diese Krämpfe Auswirkungen seiner Infektion mit dem Xetagen der Kuorim?«


  »Nein.« Der Arzt kniff sich mit Daumen und Zeigefinger der rechten Hand einen Moment lang den Nasenrücken, ehe er auf die Ergebnisse der Gewebeanalyse deutete. »Ich habe keine Ahnung wie das möglich ist, aber das Xetagen verhält sich in seinem Organismus anders als bislang bekannt. Es … beschleunigt seine Wundheilung.«


  Rannes verzog nicht einen Gesichtsmuskel und wandte sich dem halbdurchlässigen Spiegel zu, der den Raum, in dem sie sich befanden, mit dem Krankenzimmer verband, in dem Ibanas Patient lag.


  »Seine Rippenbrüche sind bereits vollständig verheilt«, erklärte Ibana weiter, »und die restlichen inneren Verletzungen machen gute Fortschritte.«


  »Interessant«, murmelte Rannes leise.


  »Das ist es«, stimmte der Arzt zu. »Zumal jeder Mensch, der sich bisher mit dem Kuorim-Xetagen infiziert hatte, nach nicht mal zwei Wochen infolge der willkürlichen Gewebemutationen gestorben ist.«


  Ein kaltes Lächeln lief über Rannes' Gesicht. »Wir sollten uns diese einmalige Gelegenheit nicht entgehen lassen, Doktor.« Er sah zu Ibana zurück. »Testen Sie die Reaktion der Naniten auf das Xetagen. Und zwar so schnell wie möglich. Wollen wir doch mal sehen, wie sich unsere kleinen Technikwunderwerke gegen dieses Zeug schlagen.«


  Ibana nickte verhalten. Seiner Meinung nach grenzte Rannes' Faszination für jene mikroskopische Technologie, die man neben anderen Dingen in diesem Gebäudekomplex von Viver-Tech Industries erforschte, schon an Besessenheit.


  »Also«, fuhr Rannes fort, »wenn das Xetagen seine Verletzungen heilt, was hat es dann mit diesen Krämpfen auf sich, die Sie erwähnten?«


  Ibana erhob sich von seinem Stuhl und ging zum Spiegel-fenster hinüber. Er tippte auf eine unscheinbare Holo-Schaltfläche am unteren Rahmen und alle medizinischen Daten seines Patienten wurden auf das Glas projiziert. Mit einer gezielten Handbewegung öffnete der Arzt einen Unterordner, in dem die Ergebnisse der ersten Untersuchung des Mannes abgelegt waren, die Ibana unmittelbar nach seiner Einlieferung durchgeführt hatte. »Als Ihre Leute ihn vor vier Wochen herbrachten, fanden sich geringe Rückstände von Dusk in seinem Blut«, kommentierte der Arzt die angezeigten Daten.


  »Dusk?«


  »Eine keltranische Designerdroge. Sie wird vom menschlichen Körper verhältnismäßig langsam abgebaut und führt so zu einem langanhaltenden Rausch. Dieser geht allerdings mit dem Abklingen der anfänglichen Euphorie wenige Minuten nach der Einnahme in einen tiefen, traumlosen Schlaf über, aus dem man erst mit nachlassender Wirkung erwacht – sofern man sich nicht zu viel spritzt und ins Koma fällt oder aufgrund einer Atemdepression verstirbt. Dem Zustand seines Nervensystems nach zu urteilen, ist er bereits seit Jahren davon abhängig.« Ibana unterbrach sich und schloss mit den Worten: »Die Krämpfe sind Entzugserscheinungen, die ohne weitere Duskinjektionen früher oder später zu seinem Tod führen werden, es sei denn, man führt mit ihm eine trilareszingestützte Entgiftung durch.«


  Rannes musterte die auf dem Glas schimmernden Daten. »Wie hoch wären die Kosten für eine derartige Entgiftung?«


  Ibana überlegte kurz. »Sollten sich die Preise für dieses Medikament seit meiner Zeit als Chefarzt der Zentralklinik von Riland auf Korr Vallar nicht geändert haben, gehe ich von etwa zweihunderttausend Credits für die sechswöchige Behandlung aus, die mindestens erforderlich ist, um seinen Körper von dem Dusk zu entwöhnen, ohne ihn dabei zu töten.«


  »Wie bitte!? Zweihunderttausend Credits?« Rannes schüttelte den Kopf. »Das kommt überhaupt nicht in Frage, Doktor.«


  »Die einzig andere Möglichkeit, ihn am Leben zu erhalten, wäre, ihm regelmäßig das Dusk zu injizieren.«


  »Und was würde uns das kosten?«


  »Ich kenne zwar die hiesigen Marktpreise dieser Droge nicht, aber ich vermute, dass es uns in den nächsten sechs Wochen weitaus weniger kosten würde als das Trilareszin«, räumte Ibana widerwillig ein.


  Rannes brauchte nicht lange, um eine Entscheidung zu treffen, und sagte: »Dann verabreichen Sie ihm regelmäßig dieses Dusk.«


  Die Kälte in Rannes' Tonfall ließ den Arzt erschauern, und er gestand zögerlich: »Das … tue ich bereits.«


  »Wo ist dann das Problem?«


  »Sie meinen, abgesehen davon, dass es moralisch verachtenswürdig ist? Wenn er es sich selbst spritzt, ist das seine Entscheidung. Aber jedes Mal, wenn ich es ihm injiziere, ist es Körperverletzung. Und als Arzt habe ich einen Eid geschworen, keinem Lebewesen durch meine Behandlung Schaden zuzufügen.«


  »Ah, so ist das also. Und was ist mit dem Fregtellraner, den Sie umgebracht haben?«, fragte Rannes.


  Ibana wandte sich seinem Schreibtisch zu, als wöllte er die Schamesröte, die in ihm aufkam, vor seinem Chef verbergen, und stützte sich mit den Händen auf der Tischplatte ab. »Das war ein Unfall.«


  »Ein Unfall, natürlich. Im Info-Net sieht man das Ganze allerdings ein bisschen anders. Dort bezeichnet man es als vorsätzlichen Mord. Sie hatten Glück, dass der Richter, der Ihrem Fall vorsaß, ein Freund ihres Vaters war. Ansonsten säßen Sie vermutlich heute noch im Gefängnis.« Rannes unterbrach sich. »Mit diesem schwarzen Fleck in Ihrer Akte werden Sie nie wieder als Arzt in einem republikanischen Krankenhaus arbeiten können«, fuhr er mit drohendem Unterton fort. »Aber vielleicht stellt man Sie ja irgendwo als Hausmeister ein.«


  Offensichtlich würde Rannes ihm kündigen, wenn Ibana nicht tat, was sein Vorgesetzter wollte. Da der Arzt nicht noch einmal als unterbezahlter Sanitäter ohne Zulassung auf heruntergekommen Raumschiffen arbeiten und durch All streunen wollte, schob er alle Bedenken vorläufig beiseite und blickte über die Schulter zu Rannes. Der Vallarner wartete auf eine Entscheidung, und Ibana atmete schwer aus.


  »Schon gut«, sagte er und gab sich keine Mühe seine Ablehnung zu verhehlen, »ich werde es weiterhin tun. Allerdings ist der Duskvorrat, den er bei sich hatte, fast aufgebraucht. Ich habe ihn über die letzten Wochen gestreckt, so gut es ging, aber — «


  »Doktor«, unterbrach ihn Rannes, »ich sagte doch bereits: Tun Sie alles, was nötig ist, um ihn am Leben zu erhalten.« Der CEO kehrte dem Spiegelfenster den Rücken zu. »Kaufen Sie ihm einfach irgendwo diese Substanz und verbuchen Sie es als Ausgaben für notwendige Medikamente.«


  Abermals nickte Ibana zögerlich. Die kalte, pragmatische Sicht der Dinge, die sein Vorgesetzter einmal mehr an den Tag legte, bereitete ihm Unbehagen.


  »Ich will so schnell wie möglich Ihren Bericht über die Wechselwirkung zwischen dem Xetagen und den Naniten sehen. Und sorgen Sie dafür, dass ihr Patient bewusstlos bleibt!«, befahl Rannes barsch und ging zur Tür.


  »Ist das denn wirklich notwendig?«


  Die Hand bereits über dem holografischen Bedienfeld der Tür hielt Rannes inne und drehte sich zu Ibana um. »Ihnen ist doch gewiss die Tätowierung unterhalb seines linken Ohres aufgefallen, oder Doktor?«


  »Sicherlich. Allerdings nahm ich an, sie wäre zur Zierde in seine Haut gestochen worden, wie jene an seinem rechten Arm und die auf seiner Brust.«


  Rannes schüttelte den Kopf. »Es ist ein Rangabzeichen des delaarischen Militärs.«


  »Delaarisch?« Ibana sah durch das Spiegelfenster zu seinem Patienten im Raum nebenan. »Soll das heißen, Sie halten diesen Mann allen Ernstes für einen Delaarianer?«


  »Das und noch mehr. Er ist ein sogenannter Sèsiall Auverantié. In die Handelssprache übersetzt heißt es in etwa: Special Operative.« Rannes unterbrach sich kurz. »Dieser Mann ist ein hervorragend ausgebildeter Infiltrator und Attentäter, ein Elite-Killer. Und Sie täten gut daran, ihn nicht zu unterschätzen.«


  Ibanas Stirn runzelte sich, als er zu Rannes zurückschaute. »Woher haben Sie diese Informationen? Ich meine, es ist ja nicht so, dass man die Ränge der delaarischen Streitkräfte im Info-Net findet.«


  Rannes lächelte kalt. »Das wüssten Sie gerne, was?« Er strich mit dem Finger durch die Holo-Schaltfläche und die Tür hinter ihm glitt seitlich in die Wand hinein. »Tun Sie, was ich sage und halten Sie diesen Mann sediert. Dann leben Sie vielleicht lange genug, um es zu erfahren.«
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  Gleißende Helligkeit blendete Fargo und ließ den pulsierenden Schmerz in seinem Schädel abrupt anschwellen. Er schloss seine Augen, doch das Licht blieb bestehen und schien ihn zu verspotten. Also öffnete er sie wieder und schaute sich um. Weißes Nichts in jeder Richtung. Oben und unten existierten nicht. Blendendes Licht, doch nirgends Schatten. Was war geschehen? Wie war er hierher gekommen? Er versuchte, sich zu erinnern, doch dichte Schwaden grauen Nebels umhüllten sein Gedächtnis und verbargen die Vergangenheit. Etwas blitzte jedoch hindurch: ein verzerrtes Grinsen in einem undeutlichen Gesicht … Dunkelheit … Kälte … reißende Pein.


  Vielleicht bin ich tot und zum Blutgrund gefahren, mutmaßte Fargo. Wenn dem so war, enttäuschte ihn diese weiße Leere, denn auf seiner Heimatwelt, Delaar, hieß es immer, man würde im Blutgrund mit allen Fehlern und Sünden konfrontiert, die man zu Lebzeiten begangen hatte. Und davon gab es in Fargos Fall eine Menge.


  Mit einem Mal drang ein entferntes Piepsen zu ihm vor. Vögel? Nein. Dafür war es zu einheitlich. Es näherte sich und wurde lauter und lauter, bis es zu einem unerträglichen Dröhnen herangewachsen war. Gleichzeitig wich die weiße Leere einer Finsternis, und ein dumpfes fauchendes Echo hallte durch Fargos Kopf. In den Schatten bildete sich eine schemenhafte Gestalt und bewegte sich auf ihn zu. Blondes Haar wehte in der aufkommenden Brise. Serenna?, glaubte Fargo zunächst, doch dann begannen ihre Augen zu leuchten wie zwei ywianische Rubine und die Umrisse der Gestalt verzerrten sich. Ihre Haut färbte sich schwarz. Aus ihrem Maul sprossen dutzende spitze Zähne und glänzten im herabtropfenden Speichel. Fargos Puls verfiel in Panik, als er das dämonische Grinsen des Kuorims erkannte. Er wollte wegrennen, doch seine Füße rührten sich nicht von der Stelle.


  Die Bestie kam näher, sprang auf ihn zu und zerbarst plötzlich unter grässlichem Kreischen in tausende messerscharfe Splitter, die wie Gewehrsalven in Fargos Fleisch eindrangen und blutige Wunden schlugen. Die Fasern seiner Muskeln spannten sich an, schienen jeden Moment zu zerreißen. Seine Haut brannte wie Feuer, während eisige Kälte sein Innerstes gefror. Er wollte schreien, um Erlösung von diesen bestialischen Schmerzen winseln, doch kam ihm kein einziger Laut über die Lippen. Die vertraute Agonie währte fort, und Fargo verzehrte sich mit jeder Zelle seines gemarterten Leibs nach einem Schuss Dusk. Und sei es nur ein ganz klein wenig; gerade genug, um diese Tortur zu lindern.


  Endlose Sekunden voller Qual verstrichen, dann spürte er es. Wohlige Wärme durchdrang mit einem Mal sein Gehirn und strahlte binnen eines Wimpernschlags in seinen gesamten Körper aus. Irgendjemand außerhalb dieser Finsternis hatte sein Flehen erhört und ihm eine Dosis des grünen Glücks in die Adern geschossen. Die Schmerzen schwanden dahin, und Fargo grinste, gleichermaßen dümmlich und zufrieden, als maßlose Euphorie seinen Geist überschwemmte. Sein Herz stimmte einen gemächlicheren Takt an, und er genoss das glühende Hochgefühl, bis die Schatten ihre Arme wenig später aufs Neue ausstreckten und ihn umfingen.


  Als Fargo erneut in diesem Nichts erwachte, wusste er nicht, wie lange er dieses Mal weggetreten war. Vielleicht nur ein paar Stunden, vielleicht aber auch Tage oder gar Wochen. Es spielte keine Rolle. Die Euphorie war verflogen, und er fühlte sich leer; ganz so, als wäre er nun endgültig Teil dieser unendlichen Dunkelheit geworden. Doch dann nahm Fargo einen kleinen Lichtpunkt wahr, der einem Farbklecks gleich auseinander lief. Mal was Neues, dachte er und begann, darauf zuzulaufen. Anfangs bemerkte er nicht, dass er sich bewegte; als es ihm bewusst wurde, blieb er abrupt stehen. Diese Bewegungsfreiheit und der weiße Farbfleck stimmten ihn hoffnungsvoll, doch noch aus diesem Nichts zu entkommen.


  Mit einem Mal dehnte sich das sanfte Weiß explosionsartig aus, und stechender Schmerz durchschnitt Fargos Brustkorb. Ein ebenso heißer wie auch eisiger Klumpen bahnte sich einen Weg durch sein Fleisch. Der Delaarianer jaulte lautlos und riss die Augen auf. Alles war verschwommen, dennoch erkannte er die Umrisse einer länglichen Lichtquelle, die ihren weißen Schein auf seine Netzhaut warf. Dann spürte Fargo den schmerzvollen Druck, den etwas auf seine Brust ausübte. Mühsam hob er seinen Kopf und richtete den Blick auf seinen Oberkörper. Undeutliche quadratische Umrisse lagerten leicht seitlich versetzt auf seinem Brustbein. Sie sahen einem kleinen medizinischen Gerät ähnlich, mit dem man einfachere innerere Operationen durchführen konnte, ohne den Patienten großflächig aufschneiden zu müssen. Jenseits des Geräts erkannte Fargo die schemenhafte Gestalt eines Menschen. Er trug einen weißen Kittel und betrachtete einen Holo-Bildschirm. Dann griff die Hand des Menschen nach dem Gerät, löste es von Fargos Oberkörper und legte es auf eine thekenartige Ablage unter einem großen, länglichen Spiegel.


  Dunkelheit kroch aus den Augenwinkeln zurück in Fargos Sichtfeld. Die Benommenheit verstärkte sich. Er ließ den Kopf auf das Kissen zurückfallen und registrierte einen Moment später das unangenehme Kribbeln in seinen Fingerspitzen und die brennenden Adern im linken Handgelenk. Eine altvertraute Gier regte sich in ihm.


  Fargo seufzte kaum hörbar und blinzelte der langgezogenen Lampe an der Decke entgegen. Sie war in glatte, unschuldig weiße Kacheln eingelassen. Weiß. Diese Farbe schien ihn regelrecht zu verfolgen. Plötzlich stieg dem Delaarianer ein stechender Geruch in die Nase. Desinfektionsmittel? Offenbar befand er sich in irgendeiner medizinischen Einrichtung. Eine zweite Lichtquelle erregte seine Aufmerksamkeit, und er schielte mit schweren Lidern zur Seite. Sonnenlicht fiel durch ein großes, rechteckiges Fenster und tauchte die Metropole dahinter in goldenen Glanz.


  »Ah, Sie sind wach. Gut«, sagte eine dumpfe Stimme, die aus weiter Entfernung zu kommen schien, und Fargo hievte seinen Kopf auf die andere Seite. Die verschwommenen Umrisse nahmen langsam die Gestalt eines Menschen mit typisch korymischen Zügen an: dunkelbraune, etwas schrägstehende Augen, hohe Wangenknochen, flache Nase, schmaler Mund. In die sonnengebräunte Haut gruben sich bereits erste Falten. Das kurze schwarze Haar durchzogen hier und da melierte Strähnen. Allem Anschein nach befand Fargo sich in einem republikanischen Krankenhaus. Unsicher, ob das gut oder schlecht für ihn war, versuchte er, sich aufzurichten, was ihm sein Körper mit aufkommendem Schwindel und Übelkeit quittierte.


  »Ganz langsam«, sagte der Mensch, vermutlich ein Arzt, und drückte Fargo wieder auf das Kissen hinab. Dann griff er nach einem silbernen Medispray, das auf einem niedrigen Schrank neben dem Bett lag, lud eine winzige Ampulle mit klarer Flüssigkeit hinein und richtete es auf Fargos Hals. Der Delaarianer versuchte, es wegzustoßen, doch seine Muskeln weigerten sich hartnäckig, den Bewegungsimpulsen seines Gehirns folge zu leisten. Es hätte ohnehin nichts gebracht, denn breite Fesseln umschlangen seine Hand- und Fußgelenke und hielten sie mit eisernem Griff fest. Ein leises Zischen erklang und Fargo spürte, wie die Flüssigkeit in seine Halsschlagader schoss.


  »Das wird Ihnen helfen«, meinte der Korymier und legte das Medispray zurück auf das Schränkchen. Anschließend betrachtete er einen Holo-Bildschirm mit medizinischen Daten, der darüber in der Luft flimmerte.


  Der Nebel in Fargos Kopf begann, sich langsam zu verflüchtigen, und gab den Weg für geordnete Gedanken frei. Ich bin in einem Krankenhaus auf irgendeinem republikanischen Planeten und bin gefesselt. Das ist eindeutig schlecht.


  Aber warum sollte ihn die Reconnaissance And Intervention Division, die sich seit der Gründung der republikanischen Raumflotte vor dreitausendsiebenhundertachtundzwanzig Jahren von einer Grenzaufklärungs- und Schutzdivision zu einer sektorübergreifenden Strafverfolgungsinstitution entwickelt hatte und nun dem Schutz der Kolonien und Raumstationen innerhalb der tassyanischen Republik vor kriminellen Elementen diente, verhaften? Er versuchte, sich an die Ereignisse vor dem Nichts zu erinnern. Dozer, war das Erste, was ihm einfiel. Wenn er sich recht entsann, sollte er für den Rel-tak einige Kisten von andrulitischen Händlern aus republikanischem Gebiet in die Grenzlande schmuggeln. Hatte die RAID ihn etwa dabei erwischt? Er konnte sich nicht daran erinnern. Aber selbst wenn dem so war, musste es dennoch einen Grund für seinen Krankenhausaufenthalt geben. Er grub tiefer in den verstaubten Schubladen seines Gedächtnisses und bekam ein dämonisches Grinsen zu fassen. Die Kuorim … Durch den Angriff der schwarzen Kreaturen kam er nicht mehr dazu, die Kisten auf sein Schiff zu verladen. Er erinnerte sich, wie zwei der Bestien über ihn hergefallen waren. Der Ersten konnte er noch das Genick brechen, die Zweite hatte ihn jedoch gehörig aufgemischt, und Fargo fragte sich, wie er von der Station gekommen war, nachdem er das Bewusstsein verloren hatte. Kou'Ta … Hatte der Hiid'raner ihm geholfen? Vermutlich nicht, denn dann wäre er jetzt nicht gefesselt. War der graue Bursche überhaupt noch am Leben? Oder hatten ihn die Kuorim auch erwischt? Fragen über Fragen fielen wie eine Flotte von Raumschiffen aus dem Hyperraum und kreisten durch seinen Kopf. Antworten hatten sie jedoch keine in ihren Frachträumen.


  »Verdammt«, krächzte Fargo heißer. Sein Mund war trockener als die Wüsten auf Vliskani.


  »Ihre Vitalwerte sehen gut aus«, sagte der Arzt und wandte sich seinem Patienten zu. »In wenigen Minuten müssten Sie wieder vollkommen wach sein.«


  Fargo glaubte, Nervosität in der Stimme des Mannes zu erkennen.


  »Hören Sie zu«, fuhr der Arzt fort. »Es gibt einiges, das Sie wissen sollten, und wir haben nicht viel Zeit. Sie befinden sich im Hauptkomplex von Viver-Tech Industries auf Trellaan und — «


  »Viver-Tech?«, fragte Fargo verwirrt. Dachte er doch bisher, er sei in einer Einrichtung der Reconnaissance And Intervention Division.


  Der Arzt nickte knapp. »Eines unserer Bergungsteams hat Sie nach der Zerstörung der Raumstation Utrorr hierher gebracht. Und fragen Sie erst gar nicht. Ich habe keine Ahnung, wie Sie da lebend herausgekommen sind. Ihre Verletzungen waren gravierend, allerdings sind die meisten davon bereits verheilt und der Rest macht gute Fortschritte.« Er zögerte einen Moment und betrachte den Verband, der straff um Fargos linken Unterarm gewickelt worden war. »Das … ist jedoch noch nicht alles«, fuhr der Arzt mit einem Tonfall in der Stimme fort, bei dem Fargo sich unweigerlich fragte: Will ich überhaupt wissen, was jetzt kommt? »Sie haben sich mit dem Xetagen der Kuorim infiziert«, sagte der Arzt und sah zu Fargo zurück. »Sie wissen was das bedeutet, oder?«


  Der Delaarianer starrte den Korymier einen Augenblick lang ausdruckslos an, dann drehte er den Kopf zum Fenster. Im delaarischen Territorium wusste jedes Kind, was das bedeutete. Das Xetagen im Körper war ein unabwendbares Todesurteil; ganz anders als eine Duskabhängigkeit, die man mit intensiver ärztlicher Betreuung, enormer Willenskraft und etwas Glück wieder loswerden konnte. Für das Xetagen gab es jedoch keinerlei bekannte Heilung. Es würde Fargos Körper so lange mutieren, bis er irgendwann nicht mehr lebensfähig wäre. Diese Mutationen gingen bei den verschiedenen Völkern der Galaxis unterschiedlich schnell vonstatten. Ein normaler Mensch starb nach etwa zwei Wochen an den Folgen der Xetagen-Infektion. Delaarianer besaßen aufgrund gezielter, genetischer Veränderungen größere physische Widerstandskraft als andere Menschen, deshalb erlagen sie der Infektion meist erst nach vier bis fünf Wochen.


  »Sie sollten außerdem Wissen, dass Sie sich bereits seit drei Monaten in dieser Einrichtung befinden«, sagte der Arzt, als hätte er Fargos Gedanken gelesen.


  »Was?«, entfuhr es dem Delaarianer, und er sah skeptisch zu dem korymischen Menschen zurück. »Drei Monate?«


  Der Arzt nickte und löste die Fesseln an Fargos Knöcheln. »Ich erkläre Ihnen alles, sobald Sie auf Station Cheyde'ha angekommen sind.«


  Fargo runzelte die Stirn. »Cheyde'ha? Was beim Blutgrund soll ich denn dort?«


  »Sie werden eine Lieferung für mich übernehmen«, erwiderte der Arzt mit fester herrischer Stimme, während er um das Bett herumging.


  »Sonst noch Wünsche?«


  Der Arzt zögerte mit dem Lösen der Fessel an Fargos rechtem Handgelenk und sagte: »Entweder transportieren Sie meine Fracht nach Cheyde'ha oder Sie bleiben hier und spielen weiter Rannes' Versuchskaninchen. Und glauben Sie mir, das wollen Sie bestimmt nicht.« Er unterbrach sich. »Abgesehen davon werde ich Ihnen bei erfolgreicher Lieferung eine angemessene Summe als Entschädigung zahlen.«


  Fargo schaute zur Tür jenseits des Fußendes des Bettes. Solange er gefesselt war, konnte er nirgendwohin. Wenn er den Frachtauftrag des Arztes jedoch annahm, könnte er sich auch ohne Zwischenstopp auf Cheyde'ha in die Grenzlande absetzen.


  »Wo ist die Fracht?«, fragte Fargo schließlich.


  »Wollen Sie denn gar nicht wissen, was Sie transportieren sollen?«, entgegnete der Arzt und zog den Lederriemen aus der Schnalle.


  »Da wo ich herkomme, verursachen solche Fragen nur Gewissensbisse oder Schusswunden«, meinte Fargo. »Also, wo ist die Fracht?«


  »Dann sind wir uns einig?«


  Fargo nickte dürftig, und der Arzt löste die letzte Fessel am linken Handgelenk. Und kaum dass sie sich genug gelockert hatte, zog der Delaarianer seinen Arm zurück und betastete den Verband. Die Haut darunter fühlte sich hart an und schmerzte unter dem Druck seiner Finger. Scharfe Klauen. Zerreißendes Fleisch. Fargo erinnerte sich dunkel, dass ihn einer der Kuorim während des Angriffs auf Station Utrorr an seinem linken Unterarm erwischt hatte.


  »An Ihrer Stelle würde ich nicht darauf herumdrücken«, gab der Arzt zu bedenken. Dann streckte er den Zeigefinger nach seinem Patienten aus und sagte: »Die Fracht steckt in Ihrer Brust.«


  Fargo verengte seine Augen und tastete über seinen Oberkörper. Als er den Abdruck einer Injektorspitze mitten auf der Brust spürte, verharrte er. Das war es also, was sich mit kalter Hitze durch sein Fleisch gequetscht hatte.


  »Es sitzt direkt neben Ihrem Herzen«, sagte der Arzt. Er gab einen kurzen Befehl in das Holo-Interface an seinem linken Arm ein und ließ eine holografische Abbildung von Fargos Innerstem über dem Bett erscheinen. Ein blauer Punkt pulsierte nahe der rhythmisch schlagenden Pumpe, die die Menschen so gern als Sitz aller Emotionen bezeichneten, und belegte die Behauptung des Arztes.


  »Der Behälter ist mit einem Mikrosprengsatz ausgestattet, der nicht nur Ihre Arterien zerreißen, sondern den Großteil ihres Brustkorbs zerfetzen wird, sollte jemand versuchen, ihn ohne den entsprechenden Sicherheitscode zu entfernen«, fuhr der Arzt fort. »Es ist eine kleine Absicherung, damit Sie nicht auf dumme Gedanken kommen und einfach verschwinden, ohne unsere Abmachung einzuhalten.« Er unterbrach sich. »Es erscheint vielleicht ein wenig extrem, aber ich habe keine andere Wahl.«


  Fargo starrte einige Sekunden lang auf das Hologramm. Als ihm die Bedeutung dieser Worte jedoch vollends bewusst wurde, sah er zu dem Arzt und funkelte ihm entgegen. Dann sprang er blitzartig aus dem Krankenbett, packte den verblüfften Korymier und schmetterte ihn mit einer Wucht gegen den Spiegel an der Wand hinter ihm, dass sich tiefe Furchen klirrend durch dessen Oberfläche gruben. Fargos hastige Bewegungen verstärkten das Schwindelgefühl, das ihn seit seinem Erwachen plagte, und für einen flüchtigen Moment drehte sich der Raum. Der Delaarianer wankte, blieb jedoch auf den Beinen und presste den rechten Unterarm fest gegen die Kehle des Arztes, während er ihn mit der anderen Hand an den Spiegel drückte.


  »Holen Sie's wieder raus!«, verlangte Fargo.


  Der Arzt rang nach Luft und versuchte, sich aus dem kraftvollen Griff zu befreien, doch der Delaarianer spannte die Muskeln an und erhöhte den Druck, je mehr der Arzt zappelte. Es überraschte Fargo nicht, dass er nach drei Monaten Bewegungsarmut noch immer kräftig genug war, um einen ausgewachsenen Menschen spielend leicht in die Mangel zu nehmen, schließlich war er Delaarianer und kein Durchschnittsmensch wie dieser Arzt. Dank der genetischen Optimierungen, die sein Volk schon seit Jahrtausenden durchführte, verkümmerten seine Muskeln längst nicht so schnell, wie die anderer Menschenethnien.


  »Holen Sie es raus oder Sie sind tot!«, drohte Fargo.


  Ein Röcheln quetschte sich durch die weißen Zähne des Arztes. »Ich … bin …«, stammelte er. »Ich bin der Einzige, der den … Sicherheitscode kennt, um es … zu extrahieren, ohne Sie dabei zu … töten!« Seine Augen verdrehten sich. Sein Gezappel schwand. Nicht mehr lange und er würde ersticken.


  Fargo schaute zur Reflexion des Hologramms in der gesprungenen Oberfläche des Spiegels und wieder zurück zu dem Arzt. Dann donnerte er den Menschen abermals gegen das gesplitterte Glas und ließ von ihm ab. Der Arzt rutschte wie ein nasser Sack zusammen, griff sich an die Kehle und japste halb hustend nach Luft, während Fargo sich mürrisch zum Fenster wandte und in die Abenddämmerung hinausstarrte. Das grelle Licht der tief stehenden, goldroten Sonne stach heißen Nadeln gleich in seinen Augen und zwang ihn letztlich dazu, die Lider zu schließen, um den Schmerzen zu entgehen. Diese Lichtempfindlichkeit war ebenso wie die dunkel verfärbte Haut um seine Augen und am linken Hand-gelenk eine Nebenerscheinung seiner langjährigen Duskabhängigkeit und namensgebend für die Droge, denn deren Konsumenten hielten sich bevorzugt in weniger hell erleuchteten Räumlichkeiten auf oder gingen gar nur nachts nach draußen.


  »Es tut mir leid, dass ich zu solchen Mitteln greifen muss«, schnaufte der Arzt, »aber in Anbetracht einiger Besonderheiten Ihres Körpers sind Sie die einzige Person, die für den Transport in Frage kam. Womöglich …« Ein Hustenanfall unterbrach ihn. »Womöglich überleben Sie das Xetagen aufgrund ebendieser genetischen Anomalien bereits jetzt schon länger als jeder andere, von dem ich gehört habe. Und ich glaube …«


  Urplötzlich überfiel eine unliebsame Erinnerung voller Leid Fargos Geist und verdrängte die Stimme des Korymiers. »Die Ärzte glauben, dass das Liéve-Syndrom der Grund für das plötzliche Versagen aller lebenswichtigen Organe in Liaris Körper war«, hallten Benton Herris' Worte durch seinen Kopf. Sie entstammten der Nachricht, die ihm sein ehemaliger Vorgesetzter bei D-Sec nach dem Tod seiner Tochter vor viereinhalb Jahren übermittelt hatte, als Fargo gerade eine geheime Mission auf Yanamus Eraani durchführte.


  Zwergsternchen …


  Leise seufzend öffnete er die Lider und starrte in den stechenden Sonnenuntergang. Er wollte jetzt nicht daran denken, das Gesicht seiner Tochter nicht vor sich sehen. Hier, wo es keine Möglichkeit gab, diesen Erinnerungen zu entkommen.


  » … Jedenfalls ist Rannes sehr daran interessiert, Sie als bewusstlose Laborratte hierzubehalten. Es liegt also in Ihrem eigenen Interesse, so schnell wie möglich von diesem Planeten zu verschwinden«, schloss der Arzt.


  »Was ist mit der Fracht in meiner Brust? Wird die sich nicht irgendwie auf mein Immunsystem auswirken?«, fragte Fargo und versuchte, die leidvollen Gedanken beiseitezuschieben, die sich in seinen Geist geschlichen hatten.


  »Sie ist in einem S3-Quarantänebehälter isoliert und sollte Ihnen keine Probleme bereiten. Allerdings wäre es besser, heftige Schläge gegen den Oberkörper zu vermeiden.« Der Arzt deutete auf einen schmalen Kleiderschrank aus blassbraunem Holz, der in der Ecke neben dem Fenster stand. »Darin finden Sie alles, was Sie bei sich hatten, als Sie hier ankamen.«


  Fargo ging zu dem Schrank hinüber und öffnete ihn. Seine Kleidung lag ordentlich gefaltet auf den Ablageflächen. Man hatte sie offenbar dekontaminiert, aber nicht gewaschen. Hier und da fanden sich dunkle Flecken auf dem Stoff, die nach getrocknetem Menschenblut aussahen. Zudem haftete eine dumpfe Mischung aus dem Gestank von Desinfektionsmitteln und dem Geruch von etwas Süßlichem, den Fargo nicht zuordnen konnte, an ihr. Der Delaarianer rümpfte die Nase ob des Aromas, aber alles war besser, als mit nacktem Oberkörper und dieser schneeweißen Stoffhose durch die Gegend zu laufen.


  Er streifte das khakifarbene Tanktop mit dem iskullanischen Schriftzug, der quer auf der Brust lag, über und murrte leise, als ihm die drei Löcher auffielen, die die Dornen am Schwanz des Kuorims in den Stoff gerissen hatten. Dann schlüpfte er in die schwarze, mit vier Lederbändern geschmückte Cargohose, überprüfte instinktiv den Inhalt der acht Hosentaschen … und stutzte, als er das unscheinbare Etui aus braunem Leder vermisste, das er immer in der Tasche mit dem Reißverschluss am linken Oberschenkel bei sich trug. Ein Hauch von Panik überfiel ihn.


  »Wo ist es?«, fragte Fargo und kramte fieberhaft in den anderen sieben Taschen.


  »Was meinen Sie?«


  »Wo ist das kleine Lederetui?«, wiederholte der Delaarianer seine Frage präziser, als seine Suche erfolglos verlief.


  »Vergessen Sie's! Dafür sollten Sie keine Zeit verschwenden!«


  Von wegen vergessen! Fargo stürmte auf den Arzt zu und packte ihn am Kragen. Der Mediziner wehrte sich nicht gegen seinen Griff.


  »Das hatten wir doch gerade. Ohne mich bekommen Sie die Fracht niemals lebend aus Ihrer Brust«, sagte der Arzt mit einem Hochmut in der Stimme, der Fargo innerlich kotzen ließ.


  »Ich kann Sie vielleicht nicht umbringen«, meinte der Delaarianer, »aber ich kann Ihnen wehtun. Also, wo ist es?«


  »Jetzt mal langsam, ja!«, erwiderte der Arzt hastig; der arrogante Ton war mit einem Mal verschwunden. »Das Etui ist in dem Schränkchen da, aber was Ihr Dusk angeht … davon ist nichts mehr übrig. Sie waren immerhin drei Monate hier, und irgendwie musste ich Ihren körperlichen Entzugserscheinungen doch entgegenwirken!«


  Fargo schnaubte wütend und riss sich von dem Arzt los. Dieser richtete seinen Kragen und ging zu dem niedrigen Schrank neben dem Bett, zog die Schublade auf, holte das Etui heraus und warf es dem Delaarianer zu. Mit geübten Griffen öffnete Fargo den Verschluss und stellte entsetzt fest, dass sein gesamter Duskvorrat tatsächlich aufgebraucht war. Nur das schlanke schwarze Medispray, mit dem er sich die Flüssigkeit immer injizierte, befand sich noch darin.


  »Betrachten Sie es einfach als weiteren Ansporn, zur Station Cheyde'ha zu kommen«, sagte der Arzt.


  Fargo fluchte innerlich und unterdrückte den Wunsch, dem Korymier die Zähne auszuschlagen, denn das brachte ihm sein Dusk auch nicht zurück. Stattdessen steckte er das Etui an seinen gewohnten Platz, ging zum Kleiderschrank, holte die schwarzen Kampfstiefel heraus und zog sie über die Füße. Während er die Schnürsenkel festzurrte, bemerkte er, wie der Arzt ein kleines Plastikkärtchen aus der Kitteltasche hervorholte.


  »Hier. Die werden Sie brauchen«, sagte er und reichte Fargo eine ID-Karte von Viver-Tech Industries. ›Harlan Grett‹ stand im Namensfeld. Das klang ganz und gar nicht nach einem Menschen von Korymi. »Der Kollege ist vergangene Nacht an einem Herzinfarkt gestorben«, erklärte der Arzt. »Ich bezweifle, dass man seine Nutzungsrechte für die planetaren Firmenshuttles bereits deaktiviert hat. Einen einfachen Hausmeister übersieht man leicht im Personaldatengewirr eines Großkonzerns.« Er zog seinen Kittel aus und hielt ihn Fargo hin. »Damit fallen Sie nicht ganz so sehr auf.«


  Der Delaarianer griff sich den weißen, knielangen Stoffmantel und warf ihn sich auf dem Weg zur Tür über.


  »Gehen Sie zum Aufzug am Ende des Flurs und fahren Sie ins vierzigste Obergeschoss. Dort oben folgen Sie dann einfach der blauen Linie auf dem Boden zum Landeplatz.« Der Arzt unterbrach sich. »Es patrouillieren bewaffnete Wachen auf jeder Etage. Also seien Sie vorsichtig.«


  Bewaffnete Wachen?, dachte Fargo mit erhobener Braue, und er fragte sich, ob diese das Eigentum des Konzerns beschützen oder das Personal davon abhalten sollten, sich unerlaubt zu verdrücken. Dann nickte er dem Arzt zu, öffnete die Tür einen Spalt und lugte in den Flur. Als niemand zu sehen war, schob er sich hinaus und rannte so leise wie möglich zum Aufzug.
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  Das vierzigste Stockwerk war in ebenso langweiligem Weiß gehalten wie die medizinische Abteilung, aus der Fargo kam. Einzig die unzähligen Holo-Bildschirme an nahezu jeder Wand, auf denen zum einen öffentliche Informationen über Viver-Tech Industries flimmerten und zum anderen verschiedene Nachrichtensender zu sehen waren, und verstreute blassblau gepolsterte Sitzbänke sorgten für einen auffallenden Unterschied. Die Korridore waren breit genug, um drei Personen nebeneinander Platz zu bieten. Hin und wieder standen mannshohe Zimmerpflanzen an den Seiten der Gänge und boten Fargo ein wenig Deckung, während er sich möglichst ungesehen an Schlips- und Kittelträgern sowie dem Sicherheitspersonal vorbeimogelte. Am Boden der Korridore schlängelten sich bunt leuchtende holografische Linien, die den Weg zu den verschiedenen Abteilungen dieser Etage aufzeigten. Seit Fargo den Aufzug verlassen hatte, folgte er einer hellblauen Linie, die in regelmäßigen Abständen das Wort ›Shuttlelandeplatz‹ in der kantigen vallarnischen Schrift anzeigte. Er bog um eine Ecke und huschte sofort wieder zurück, als er in dem weitläufigen Gang dahinter einen Wachposten patrouillieren sah. Mit angehaltenem Atem presste Fargo sich an die Wand und spähte vorsichtig um die abgerundete Ecke. Die Wache ging jenseits der Säulen, die den Gang in einer Doppelreihe zierten, gemächlich auf und ab, bis ein kleiner dünner Mensch, der einen dunkelblauen Overall trug, aus einem angrenzenden Korridor kam und ihre Aufmerksamkeit auf sich zog. Am linken Arm des Menschen leuchtete ein grünliches Holo-Interface und um seine Taille schlang sich eine Werkzeugtasche. Er sah aus wie ein Techniker, aber vielleicht war er auch nur der neue Hausmeister.


  Fargo blickte über seine Schulter, um sicherzugehen, dass ihn niemand entdeckt hatte, und sah zu dem Techniker und der Wache zurück. Der Techniker hatte sich mittlerweile vor eine der Abdeckungen an der Wand gekniet und löste sie mit gemütlichem Tempo. Der Mann war offensichtlich geschickt worden, um den flackernden Holo-Bildschirm darüber zu reparieren. Als er die Wache in ein Gespräch verwickelte, nutzte Fargo seine Chance. Er ging unauffällig um die Ecke, bewegte sich zügig durch den Gang und näherte sich einer Abzweigung. Fargo warf einen kurzen Blick zu der Projektion der blauen Linie am Boden, bog in den linken Korridor ab und folgte mit schnellen Schritten dem Verlauf einer ausgedehnten Kurve.


  In seiner Eile wäre Fargo beinahe mit einem Wachmann zusammengestoßen, der plötzlich aus der Gegenrichtung um die Kehre trabte. Erschrocken legte der Hiid'raner die Hand auf den Griff seiner Energiepistole und beäugte den gehetzten Menschen misstrauisch. Als er die Lederbänder entdeckte, die von Fargos Hose unter dem Ärztekittel hervorhingen, blinzelte er verwundert und sah zu Fargo auf. Die Mimik, die daraufhin das Gesicht des Hiid'raners dominierte, zeigte es deutlich: Der Wachmann war zu dem Schluss gekommen, dass Fargo nicht zur Belegschaft gehörte. Seine dünnen Finger umschlossen eilig den Griff der Energiepistole, doch ehe der Hiid'raner die Waffe ziehen konnte, machte Fargo einen Satz nach vorn. Er schlug dem verdutzten Wachmann kräftig gegen die Kehle, um mögliche Hilferufe zu unterbinden, schnellte dann um den Hiid'raner herum und verpasste ihm einen heftigen Schlag gegen den Hinterkopf. Der Wachmann sank augenblicklich bewusstlos zu Boden. Fargo löste rasch seinen Waffengürtel, schnallte ihn um die eigene Taille und zurrte den Haltegurt des Holsters am rechten Schenkel fest. Danach zog er den Hiid'raner dicht neben eine der drei hochgewachsenen violetten Zimmerpflanzen an der Wand und setzte seinen Weg zügig fort.


  Die blaue holografische Linie, der Fargo zum Shuttlelandeplatz folgte, zog sich einen langen Korridor entlang, der in einigen Metern Entfernung von einem weiteren Korridor gekreuzt wurde. Als zwei Wachen die Korridorkreuzung unversehens passierten und einer der Männer einen flüchtigen Blick in Fargos Richtung warf, hielt der Delaarianer kurz den Atem an. Jedoch schien ihn der Wachmann nicht für einen Eindringling oder gar eine Bedrohung zu halten, denn er patrouillierte seelenruhig weiter. Wenige Augenblicke später huschte Fargo selbst durch die Kreuzung und lief den Gang dahinter hinunter.


  Nach guten fünfzehn Metern bog der Gang in einer Neunzig-Grad-Kurve nach rechts ab. Vor der Kurve prangte ein unübersehbares holografisches Hinweisschild auf den Marmorfliesen des Bodens und informierte sowohl Personal als auch Gäste über eine Sicherheitsstation, bei der sich ankommende wie abreisende Personen ausweisen mussten, und empfahl das Bereithalten der ID-Karte. Fargo riskierte einen kurzen Blick um die Ecke und zog den Kopf hastig zurück. Zwischen ihm und dem Landeplatz lag ein langer breiter Flur, an dessen Ende ein Wachmann hinter einer erhöhten Theke saß. Von seiner Position aus konnte der Mensch den gesamten Eingangsbereich und den Korridor überblicken. Ungesehen an ihm vorbeizuschleichen, war schon allein mangels Deckungsmöglichkeiten keine praktikable Option. Und wenn Fargo das holografische Hinweisschild am Boden richtig interpretierte, würden sich die Glasdoppeltüren zum Landeplatz erst öffnen, nachdem der Wachmann seine ID-Karte kontrolliert hatte.


  Fargo blieb keine Wahl. Er musste den direkten Weg nehmen. Er zupfte sich den warmen Ärztekittel zurecht und atmete tief durch. Dann bog er um die Ecke und schritt auf die Sicherheitsstation zu. Die Wache schien in irgendetwas vertieft zu sein und bemerkte seine Annäherung nicht sofort. Erst als Fargo die Theke schon fast erreicht hatte, sah der Mensch mit einem Mal auf und konzentrierte sich nun voll und ganz auf den Mann, der da auf ihn zu kam.


  »ID-Karte, bitte«, sagte der Mensch routiniert, und Fargo holte das Plastikkärtchen aus der rechten Tasche des Kittels. Als er sie dem Wachmann hinüberreichte, bemerkte er das Zittern seiner Finger. Es rührte weder von Angst noch von Aufregung her und war Fargo mehr als vertraut. Der Delaarianer biss sich auf die Unterlippe und hoffte, dass die Wache das Zittern übersah. Der Mann nahm die Karte jedoch kommentarlos entgegen und zog sie durch ein Lesegerät, das in die Theke eingebaut war. Ein kurzes elektronisches Knarzen ertönte und wiederholte sich, als der Wachmann die Karte herauszog und erneut in das Lesegerät schob. Derartiges war für gewöhnlich kein gutes Zeichen. Der Mensch zog die Karte wieder heraus und betrachtete sie etwas genauer.


  »Moment mal«, sagte er und schaute alarmiert zu Fargo auf. »Sie sind nicht — «


  Noch ehe der Wachmann den Satz beenden konnte, packte Fargo den Kopf des Menschen und schmetterte ihn gegen die Theke. Der Mann grunzte kurz und sackte bewusstlos zusammen. Daraufhin suchte Fargo eilig in den Taschen des Wachmanns nach dessen ID-Karte, ließ den reglosen Körper anschließend hinter die Theke rutschen und beugte sich selbst hinüber, um die Sicherheitstüren zu öffnen. Er schob das rote Plastikkärtchen durch den Schlitz des Lesegeräts und fuhr mit dem Finger durch die mit dem Wort ›Öffnen‹ beschriftete holografische Schaltfläche. Die großen gläsernen Türen zu seiner Linken glitten leise zischend auf und gaben den Weg durch den Sicherheitsbereich frei.


  Fargo spähte in die kurze Passage und entdeckte zwei weitere Männer, die draußen auf dem Landeplatz miteinander diskutierten. Einer von ihnen stand mit dem Rücken zu Fargo und gehörte definitiv zum Sicherheitspersonal des Komplexes, wie es deutlich an seiner dunkelgrauen Kleidung mit dem Viver-Tech-Logo und seiner Waffe zu erkennen war. Der andere trug ein weißes Hemd, darüber ein dunkelblaues Sakko und ebenso blaue Hosen. Fargo entschied sich dafür, so natürlich wie möglich an ihnen vorbei zu gehen, und hoffte, dass sie zu sehr in ihr Streitgespräch vertieft waren und ihn nicht oder nur beiläufig wahrnahmen.


  Er hatte die Hälfte der Strecke bereits hinter sich gebracht, als mit einem Mal tiefes Sirenengeheul durch die gesamte Etage lärmte und auf den Holo-Bildschirmen im Sicherheitsbereich – und vermutlich auch jenen im Rest des Gebäudes – ein Foto von Fargo samt einer warnenden Meldung erschien.


  Der Delaarianer schaute zu den beiden Männern außerhalb der Sicherheitszone. Der Wachmann drückte Zeige- und Mittelfinger der linken Hand gegen sein Ohr; er erhielt offenbar eine Funknachricht. Der andere Mann lugte unterdessen an der Wache vorbei und sah erst zu Fargo, dann auf das angezeigte Foto und wieder zurück zu Fargo. Unauffällig an ihnen vorbeizugehen war damit gestorben. Also stürmte der Delaarianer auf den sich gerade umdrehenden Wachmann zu, trat ihn in gegen das Schienbein, sobald er in Reichweite war, schob sich hinter ihn und packte ihn fest an Kinn und Schultern. Der Yûrikki zappelte und versuchte, sich aus der Umklammerung herauszuwinden, jedoch konnte er den kraftvollen Griff nicht abstreifen. Fargos Blick zuckte zu dem blonden Menschen und entdeckte die Marke der Reconnaissance And Intervention Division, die unter dem offenen Sakko des Mannes hervorblitzte. Ein Bulle, dachte der Delaarianer und spannte die Muskeln an, da sich der Wachmann immer vehementer wand. Plötzlich vernahm Fargo ein leises, knorpeliges Knacken und der Yûrikki hing leblos in seinen Armen. Der Idiot hatte sich offenbar selbst das Genick gebrochen.


  Der blonde Mensch griff daraufhin hastig nach der Waffe, die er im Holster unter seinem Sakko trug. Fargo reagierte sofort. Er zog die Energiepistole des toten Yûrikki und entsicherte sie im gleichen Moment, zielte tief und drückte den Abzug durch. Eine Mischung aus Fassungslosigkeit und Pein grub sich in das Gesicht des Menschen, als er fluchend zu Boden ging und sich die verbrannte, geringfügig blutende Masse hielt, die bis eben noch sein linkes Knie gewesen war. Fargo hätte ihn auch in den Kopf schießen können, aber er hatte bereits genug Ärger am Hals und wollte nicht auch noch wegen Polizistenmords gesucht werden.


  Er ließ den toten Yûrikki und dessen Waffe fallen, passierte den vor Schmerzen jammernden Menschen und stieg in das mittlere der fünf Shuttles, die auf dem Landeplatz standen. Er setzte sich hinter das Steuer und steckte die IDKarte der Wache mit zitternden Fingern in die Zugangskonsole. Die holografischen Displays aktivierten sich und das Shuttle machte sich automatisch startklar. Dank seiner Ausbildung bei D-Sec kannte Fargo sich bestens mit den unterschiedlichsten Technologien der Galaxis aus, sodass er keine Schwierigkeiten hatte, das planetare Shuttle zu bedienen. Er machte einige schnelle Eingaben auf dem holografischen Interface vor sich, und das Shuttle stieg mit rauschenden Triebwerken in den Himmel auf.
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  Unzählige Vertreter jener Völker, die Teil der Republik waren, drängelten sich auf dem weitläufigen Basar des Noval Plazas dicht aneinander vorbei. Keiner von ihnen nahm auch nur Notiz von dem blassen Menschen mit dem weißen Verband am linken Unterarm, der sich durch ihre Reihen zwängte. Das Viver-Tech-Shuttle hatte Fargo in einem abgelegenen Hinterhof in den Außenbereichen dieses Distrikts zurückgelassen. Er wollte kein Risiko eingehen; immerhin lag es im Bereich des Möglichen, dass das Shuttle mit einem Peilsender ausgestattet war. Den auffälligen Ärztekittel und die ID-Karte des Wachmanns hatte Fargo unterwegs in einen der Müllcontainer entsorgt, die an nahezu jeder Straßenecke standen und fauligen Gestank verbreiteten. Im Gegensatz zu den höher gelegenen Teilen der Metropole waren die unteren Ebenen der verschiedenen Distrikte dreckige, miefende Orte und kein Vergleich zu der majestätischen Aussicht, die Fargo zuvor durch die Fenster des Viver-Tech-Komplexes bewundern konnte. Dennoch mochte er diese Gegend. Die belebten Straßen und Gassen und der raue Umgangston der Passanten untereinander erinnerten ihn an die Korridore auf Rift – einer unabhängigen, von den Tiibalt des Tzon-Clans kontrollierten Raumstation in den Grenzlanden, die für den Delaarianer im Verlauf der letzten vier Jahre zu einem Zuhause geworden war.


  Auf dem Basar, den Fargo gerade durchquerte, herrschte geschäftiges Treiben. Unzählige Händler boten der Menge ihre Waren zum Kauf an. Etliche Werbebotschaften wurden von Hologrammemittern in den Himmel projiziert und überfluteten ihn mit buntem Licht und Angeboten in zig verschiedenen Sprachen. Von Nahrungsmitteln, Kleidung und alltäglichen Gebrauchsgegenständen, über Holo-Vids und technische Spielereien, bis hin zu absolut unnützem Plunder konnte man hier alles Mögliche erwerben. Und mit großer Wahrscheinlichkeit war dieser Ort auch ein Magnet für Diebe, die mit geschickten Fingern den Leuten die Credits und andere Wertsachen aus den Taschen stahlen.


  Während Fargo die Verkaufsstände passierte, die sich wie verwinkelt angeordnete Barrikaden kreuz und quer über den gesamten Plaza verteilten, hielt er nach einer Bar oder einem Nachtclub Ausschau, die derartige Plätze häufig flankierten und mit kühlen Drinks und guter Musik lockten. Vermutlich wäre Fargo weitaus schneller an eine Mitfluggelegenheit gekommen, hätte er sich an den offiziellen Landplätzen und Raumhäfen dieses Distrikts danach umgesehen. Doch da diese von der RAID überwacht und ankommende wie abfliegende Raumschiffe gründlich kontrolliert wurden, hielt Fargo es für zu riskant mit einem öffentlichen Transporter zu fliehen, nachdem er auf einen RAID-Angehörigen geschossen hatte. Seine beste Chance, ungesehen von diesem Planeten wegzukommen, bestand darin, nach zwielichtigen Frachterpiloten in einer Bar oder einem Nachtclub Ausschau zu halten. Aus persönlicher Erfahrung wusste Fargo, dass sich an solchen Orten für gewöhnlich jede Menge Schmuggler und andere fragwürdige Persönlichkeiten tummelten, die aus offensichtlichen Gründen nicht wollten, dass die örtlichen Behörden an Bord ihrer Schiffe herumschnüffelten. Deshalb parkten diese Piloten ihre Raumschiffe auch weit abseits von offiziellen Landeplätzen in den weniger streng kontrollierten Gegenden. Fargo musste nur einen dieser Piloten ausfindig machen und dazu überreden, ihn zur Station Cheyde'ha oder einem anderen Außenposten in den Grenzlanden zu schmuggeln. Alles Weitere wäre dann ein Kinderspiel.


  Der Delaarianer schob sich gerade an der Warteschlange einer Imbissbude vorbei, als er jenseits des Basars die Neonreklame eines Nachtclubs namens Echo Range entdeckte, die einen Teil der Häuserfront auf der Nordostseite des Plazas überzog. Auf gigantischen Videowänden wurde für gute Drinks, exotische Unterhaltung und mitreißende Beats geworben. Es war das erste Etablissement dieser Art, auf das Fargo stieß, und er beschloss, nicht allzu wählerisch zu sein. Er bog bei nächster Gelegenheit in Richtung des Clubs ab und versuchte, so zügig und unauffällig wie möglich auf die entlegene Seite des Basars zu gelangen.


  Fargo trennten noch etwa fünfundzwanzig Meter vom Eingang des Clubs, als ein intensiver Schmerzschub plötzlich von seinem linken Handgelenk bis in die Schulter hinauf ausstrahlte. Der Delaarianer biss die Zähne fest aufeinander und unterdrückte einen gequälten Aufschrei, während Wellen stechenden Schmerzes durch die Muskeln seines Arms pulsierten. Diese Pein war zu vertraut, als dass Fargo das Xetagen in seinem Körper für den Grund dafürgehalten hätte. Es war vielmehr die zweite Phase des Duskentzugs. Demnach lag seine letzte Dosis der Droge offenbar bereits über zwölf Stunden zurück.


  Eine gefühlte Ewigkeit später ließen die Qualen nach und ein Seufzen presste sich durch Fargos Kiefer. Mit der Zeit würden die Krämpfe immer häufiger auftreten und intensiver werden, wenn er sich keine weitere Dosis der grün leuchtenden Flüssigkeit in die Adern schoss. Und Fargo konnte nicht leugnen, dass er sich im Moment nichts sehnlicher wünschte als eine der winzigen mit Dusk gefüllten Ampullen. Doch das musste warten. Zuerst musste er von diesem Planeten verschwinden und einige Lichtjahre zwischen sich und die hiesigen RAID-Truppen bringen. Anschließend würde er schon irgendwo einen Dealer finden, der ein paar Ampullen des grünen Glücks im Angebot hatte, und sich Erlösung von den Schmerzen verschaffen.


  Fargo zwang sich, die unerbittliche Gier nach dem Dusk, die ihn seit seinem Erwachen in der medizinischen Abteilung von Viver-Tech Industries erfüllte, so gut wie möglich zu verdrängen, und ging weiter auf den Club zu.


  Im Inneren des Echo Range wimmelte es nur so von Vertretern der verschiedensten Völker, was in einer dicht besiedelten Metropole wie dieser keine große Überraschung war. Irgendjemand hatte immer frei oder arbeitete aus anderen Gründen nicht. Das dunkle Ambiente des Clubs war eine Wohltat für Fargos vom grellen Licht der Werbehologramme gefolterte Augen, der Geruch hingegen war weniger einladend. Es roch nach Rauch, Alkohol und dem Schweiß jener Gäste, deren Körper zum Transpirieren in der Lage waren. In einer über der Tanzfläche schwebenden Halbkugel stand ein hiid'ranisches DJ-Duo und versorgte die feiernde Menge mit düsteren elektronischen Beats, die ganz nach Fargos Geschmack waren. Auf dem Boden und an den Wänden zuckten holografische Equalizer und Visualisierungen in rotem, grünem und blauem Licht zum Rhythmus des kräftigen Basses. Es wirkte beinahe hypnotisierend. Zarte weiße Nebelschwaden schlichen über das Parkett und verwirbelten, als der Delaarianer an der gut gefüllten Tanzfläche vorbei zur Bar im hinteren Teil des Echo Range ging. Dort hielten sich für gewöhnlich die meisten Piloten und Captains auf und versuchten, ihren Stress zu ertränken oder ihn auf andere Weise loszuwerden. Dies galt zumindest für Bars in den Grenzlanden und jene in den Außenzonen des republikanischen Raums, und Fargo hoffte, dass es sich hier ähnlich verhielt.


  Während sich der Delaarianer der eisblau beleuchtenden Theke näherte, fühlte er, wie leichte Übelkeit in ihm aufstieg. Es war eine der üblichen Entzugserscheinungen und irritierte ihn nicht weiter, sondern nervte einfach nur. Ebenso das anhaltende unangenehme Kribbeln in seinen Fingern und das Brennen der Adern seines linken Handgelenks.


  Nachdem Fargo die Bar erreicht hatte, schwang er sich gemächlich auf einen freien Barhocker zwischen einem großen Fregtellraner und einer Gruppe Xerrexianer, stützte die Ellenbogen auf die Theke, legte die Stirn in die Handflächen und lauschte einen Moment lang der Musik. Dann bemerkte er jemanden vor sich und schaute auf. Ein dünner Hiid'raner in gepflegter lässiger Kleidung musterte ihn mit seinen großen, von schwarzen Linsen geschützten Augen. Seine helle, fast weiße Haut leuchtete geradezu im Licht der Theke. Den mittleren der drei knorpeligen Höcker zwischen seinen Nasenschlitzen zierte ein kleiner glänzender Ring. Unterhalb der Unterlippe ragte ein ebenso glänzender runder Stecker aus dem Fleisch.


  »Mann, Sie sehen selbst für einen Menschen furchtbar aus«, sagte der Hiid'raner mit einem gezwungen freundlichen Lächeln und fragte gleich darauf: »Was darf's sein?«


  Beinahe hätte Fargo nach einer Ampulle Dusk gefragt, doch diese galten im republikanischen Raum als illegal. Obwohl es in diesem Club vermutlich wenigstens einen Dealer gab, der nur allzu bereit war, den Feiernden seine speziellen Waren zu verkaufen. Fargo müsste nur seine Augen nach so jemanden offenhalten, um fündig zu werden. Und dann könnte er Kribbeln, Brennen und Übelkeit mit einem einzigen Schuss loswerden. Allerdings würde ihn dieser auch für Stunden außer Gefecht setzen und zu einem leichten Ziel für all jene machen, die ihm möglicherweise auf den Fersen waren. Nein. Fargo musste die anhaltende Gier nach dem Dusk und die Gedanken an die süße Euphorie, die es hervorrufen würde, noch ein wenig länger verdrängen, auch wenn es ihm mit jeder verstreichenden Minute schwerer fiel. Alkohol kam allerdings auch nicht in Frage, denn dieser würde die Entzugserscheinungen verschlimmern.


  »Nur ein Glas Wasser«, sagte Fargo schließlich mit monotoner Stimme.


  Der Hiid'raner blinzelte verwundert und nickte. Dann drehte er sich kurz zu dem Regal an der Wand hinter der Theke um, holte eine Flasche klaren Wassers hervor und goss es unter dem Klirren der Eiswürfel in ein hohes Glas. Anschließend verstaute er die Flasche wieder im Regal und stellte das Glas vor Fargo auf den Tresen.


  »Das macht dann drei Credits«, sagte der Barkeeper und hielt erwartungsvoll seine Hand auf.


  Fargo kramte ein paar Chips der mit dem Vertrag von Ny'kumi im Großteil der Galaxis standardisierten Handelswährung aus einer seiner Hosentaschen hervor und warf die gewünschte Summe auf die Theke. Die dünnen Finger des Hiid'raners lasen die drei runden Metallchips zufrieden auf und steckten sie in eine kleine, längliche Tasche an seinem Gürtel, und der Barkeeper wandte sich anderen Gästen zu. Fargo hätte auch mit seiner Kreditkarte zahlen können, die sich in ihrer Stammtasche am rechten Hosenbein befand. Sofern ihn dieser verrückte Arzt nicht beklaut hatte, fanden sich noch immer dreitausendzweihundert Credits darauf. Doch das Risiko, dadurch von der RAID aufgespürt zu werden, war zu groß. Es war unwahrscheinlich, dass sie Fargo nicht verfolgten, nachdem er einen von ihnen angeschossen hatte. Auch wenn die RAIDer nicht wussten, wer er war, eine delaarische Kreditkarte würde im von der RAID überwachten Transaktionsnetzwerk der Republik auffallen.


  Der Delaarianer nahm einen kräftigen Schluck des eisgekühlten Wassers und leerte die Hälfte des Glases. Das erfrischende Nass war Balsam für seine trockene Kehle. Dann bemerkte Fargo sein Ebenbild in der spiegelnden Rückwand des Regals hinter der Theke. Der Barkeeper hatte recht, er sah tatsächlich furchtbar aus; genauso elend, wie er sich fühlte. Dunkle Ringe gruben sich um seine Augen, sein Haar war zerzaust und um mindestens einen Zentimeter gewachsen. Seine Haut war noch blasser als gewöhnlich, und eine Armee kurzer schwarzer Stoppeln umzingelte Mund und Kiefer.


  Seufzend stellte Fargo das Glas auf die Theke zurück und starrte auf die Wasseroberfläche. Der Club und die Leute um ihn herum verschwanden langsam. Kein Gedanke durchflog seinen Geist. Für einen Augenblick gab es nur noch das Glas Wasser vor ihm. Doch mit lautem Getöse brach die Außenwelt wieder über ihn herein, als das Glas plötzlich von einem schwachen, dunklen Flirren erfasst wurde und einen kleinen Ruck auf ihn zu tat. Fargos Brauen zuckten verwundert. War das gerade wirklich geschehen? Oder hatte er es sich nur eingebildet? Halluzinationen gehörten nicht zu den typischen Entzugserscheinungen von Dusk und waren allgemein ein eher schlechtes Zeichen. In einem Anflug von Neugier konzentrierte Fargo sich erneut auf das Glas und versuchte, alles andere auszublenden. Abermals rutschte es ein kleines Stückchen auf ihn zu. Was zum …?, stutzte Fargo ungläubig. Jeder Test, den man in seiner Kindheit mit ihm durchgeführt hatte, erbrachte dasselbe Ergebnis: Er war kein Ctar'ry. Nicht einmal ansatzweise. Also wie beim Blutgrund ist das möglich?


  Doch bevor er weiter darüber nachdenken konnte, wurde er von einem der Xerrexianer angerempelt, die zu seiner rechten saßen. Fargo drehte sich reflexartig zu ihm um. Das Glas schien von seiner plötzlichen Bewegung mitgerissen zu werden. Es hob vom Tresen ab und flog gegen den schuppigen Hinterkopf der humanoiden Amphibie. Oh, oh — war das einzige, was Fargo noch denken konnte, ehe sich der Xerrexianer knurrend zu ihm umdrehte und seine nadelartigen, transparenten Zähne bleckte. Verglichen mit dem imposanten keilförmigen Maul wirkten die beiden runden Augen an den Flanken seines Kopfes unproportional winzig.


  »Hast du Todessehnsucht, Mensch?«, grollte der Xerrexianer mit rasselndem Akzent in der Handelssprache.


  Fargo hob seine Hände, die Handflächen nach außen gewandt, und sagte: »He, ganz ruhig, ja? Das war keine Absicht.«


  Die ledrigen Lider des Xerrexianers blinzelten skeptisch.


  »Es war«, begann Fargo und machte eine kurze Pause, um nach den passenden Worten zu suchen, »ein telekinetischer Unfall.«


  Der Xerrexianer grunzte abfällig. »Verfluchte Menschen-Ctar'ry. Ihr seid selbst für die einfachsten Tricks zu dämlich. Pass das nächste Mal besser auf, wohin du was wirfst, oder du findest dich bald in einem Leichensack wieder!«


  Die Amphibie drehte sich zu ihren Kumpels zurück, die in krächzendes Gelächter ausgebrochen waren und ausgesprochen unhöfliche Kommentare bezüglich menschlicher Ctar'ry von sich gaben. Fargo ignorierte sie jedoch und richtete seine Aufmerksamkeit auf die Yûrikki, die von den drei Xerrexianern eingeengt wurde und darüber ganz und gar nicht glücklich zu sein schien. Sie stieß die krallenbewehrten, vierfingrigen Hände der Amphibien angewidert von sich, wann immer sie ihre nussbraune Haut berührten oder durch ihr langes, zinnoberrotes Haar strichen. Es vergingen einige Sekunden, bis Fargos Gehirn ihren Anblick verarbeitet hatte und er die Frau erkannte. Es war die Tänzerin, der er auf Station Utrorr das Leben gerettet hatte.


  Und wenn du dich damals nur um dich gekümmert hättest, befändest du dich jetzt vielleicht in den Grenzlanden und nicht in dieser Lage, kommentierte eine Stimme aus einer dunkleren Ecke seines Ichs ihren Anblick.


  Als die Yûrikki Fargo ihrerseits wiederzuerkennen schien, legte sich der Hauch eines Lächelns auf ihre Lippen. Doch erstarb dieses augenblicklich, als ihr der Xerrexianer, der Fargo angerempelt hatte, zu nahe kam und ihr in den Schritt grapschte. Sie versuchte, ihn wegzustoßen, doch seine Kumpels ergriffen ihre Arme und hinderten sie daran.


  »Jetzt hab dich nicht so! Wir bezahlen dich auch dafür«, sagte der Xerrexianer und packte grob den langen buschigen Schweif der Yûrikki, mit dem sie sich zu wehren versuchte.


  »Lasst mich los, ihr besh-ka'darn! Ich bin Tänzerin und keine Hure!«, fauchte sie und wand sich verzweifelt, doch gegen die muskulösen Xerrexianer hatte die zierliche Frau kaum eine Chance.


  Fargo wusste, was passieren würde, wenn niemand einschritt. Etwas, dass in den niederen Clubs der Galaxis viel zu häufig vorkam. Und obwohl man ihm nachsagte, ein egoistischer Söldner zu sein, den nur Credits interessierten, würde Fargo so etwas aus Prinzip nicht geschehen lassen, während er danebensaß. Immerhin verfügte der Delaarianer noch über einen Rest Anstand. Er schnappte sich eine der Flaschen, die neben ihm auf der Theke standen, und zog sie dem Xerrexianer dieses Mal persönlich und mit voller Absicht über den Schädel.


  Die Flasche zersplitterte an den harten Schuppen des Xerrexianers, der durch die Wucht des Aufschlags zu Boden krachte. Die beiden anderen Amphibien starrten erst fassungslos auf ihren Kumpel hinab, dann zu dem blassen Menschen, der ihn niedergeschlagen hatte, und wussten scheinbar nicht so recht, wie sie auf diese Dreistigkeit reagieren sollten. Die Yûrikki nutzte die Verwirrung, riss sich aus der Umklammerung der Amphibien und brachte sich hinter der Theke in Sicherheit. Vermutlich ahnte auch sie, was jetzt kommen würde.


  Mit lautem Gezische rappelte sich der Xerrexianer auf und stürzte sich voller Zorn auf den Delaarianer. Dieser wich jedoch zur Seite aus und entging dem Angriff, sodass die Amphibie in den Fregtellraner rempelte, der neben Fargo saß. Der pelzige Riese hob die Arme in eine Abwehrhaltung, ließ sich vom Hocker rutschen und trat einige Schritte von dem Schuppenträger zurück. Der Xerrexianer fluchte in seiner rasselnden Muttersprache, wandte sich zu Fargo um und fletschte die Zähne. Dann preschte er abermals los und schlug mit geballten Fäusten auf den Menschen ein, sobald er in Reichweite war. Fargo konnte die wilden Hiebe nur mit Mühe abwehren; zum einen wegen des Gedränges um ihn herum, und zum anderen weil sein linker Arm bei jedem Block von stechenden Schmerzen durchzogen wurde. Und so durchbrach ein Haken des Xerrexianers letztlich Fargos Abwehr, traf seinen Unterkiefer und schmetterte ihm den Kopf zur Seite. Am süßlich metallischen Geschmack auf seiner Zunge erkannte Fargo, dass seine Unterlippe durch den Druck des Schlags aufgeplatzt war. Unmittelbar darauf presste es ihm die Luft aus der Lunge, als der Xerrexianer einen brutalen Treffer in seine Magengrube landete. Die Leute, die holografischen Equalizer, der ganze Club – alles verschwamm und weiße Lichtpunkte begannen, vor seinen Augen zu tanzen.


  Fargo taumelte benommen zur Theke zurück und ächzte, da dumpfer Schmerz seine Wirbelsäule durchzuckte, als sein Rücken gegen die Zierstange prallte, die die Deckplatte des Tresens seitlich einschloss. Gläser und Flaschen gingen klirrend zu Bruch. Fargos Knie zollten den Schmerzen Tribut und gaben nach. Der Delaarianer musste sich an der Zierstange festhalten, um nicht umzukippen. Er wankte hustend und versuchte, die Benommenheit abzuschütteln und sich aufzurichten, als ihn der Xerrexianer mit einer Hand am Hals packte und mit den scharfen Krallen der anderen zum Schlag ausholte. Es gelang Fargo zwar, sich aus dem Griff der Amphibie zu befreien, doch er konnte sich nicht schnell genug unter der heranrasenden Pranke wegducken. Eine der Krallen grub sich wie ein kaltes Messer durch die Haut seiner linken Schläfe. Fargo grunzte schmerzvoll auf und trat den Xerrexianer mit aller Gewalt von sich. Anschließend verpasste er der Amphibie einen kräftigen Hieb in das xerrexianische Äquivalent einer Niere und verzog das Gesicht, da seine Faust durch diesen Schlag fürchterlich schmerzte. Der Körper dieses Xerrexianers war scheinbar mit besonders harten Schuppen bedeckt.


  Der Xerrexianer erholte sich rasch von diesem Angriff und stürmte wutschäumend mit entblößten Zähnen und zornigem Zischen auf Fargo zu. Im blitzenden Licht des plötzlich einsetzenden Stroboskops wirkten die Bewegungen der Amphibie abgehackt, und es war schwierig, seine genaue Angriffsrichtung auszumachen. Ganz zu schweigen davon, dass jeder Lichtblitz heißen Nadeln gleich in Fargos Augen stach und ihn blendete. Der Delaarianer brachte sich in eine stabile Haltung und hoffte, die rasende Attacke, die ihm ohne Zweifel bevorstand, trotz der Ablenkung durch das Stroboskoplicht abwehren zu können. Allerdings standen die Chancen, dass der Xerrexianer mit seinem Angriff Erfolg hatte, unerfreulich gut. Denn noch immer tränkte Benommenheit Fargos Geist und beeinträchtigte seine Reflexe. Doch dann stieß sich die Amphibie kraftvoll vom Boden ab und sprang mit angespannten Muskeln wie eine Raubkatze auf ihre Beute zu.


  Das war ein Fehler, dachte Fargo. Er bekämpfte das Schwindelgefühl, sprang zur Seite, wirbelte herum und schmetterte dem überraschten Xerrexianer die Ferse in die Flanke. Die Amphibie krachte laut zischend in die schaulustige Meute, die sich um die beiden Kämpfer gebildet hatte, und riss mehrere Personen nieder. Fargo drehte sich rasch um und schwankte kurz, als das Schwindelgefühl an Stärke gewann, dann stürmte er auf den Xerrexianer zu und holte zu einem Schlag mit der Linken aus. In den Augen der Amphibie spiegelte sich pure Rage, als sie sich aufzurichten begann. Doch ehe sich der Xerrexianer vollends erheben konnte, schmetterte Fargo ihm die Faust in den ungeschützten Bauch.


  Helles violettes Blut spritzte mit einem glitschenden Geräusch in die Gesichter der Schaulustigen hinter dem Xerrexianer. Die Anfeuerungsrufe der Menge verstummten abrupt, und jeder Einzelne von ihnen starrte erschrocken auf eine dunkle schlanke Klinge, die aus dem Rücken der Amphibie herausragte. Eine Maske blanken Entsetzens verzerrte das Gesicht des Xerrexianers, als ihm sein Schicksal bewusst wurde. Einen Augenblick später sackte er röchelnd zusammen und rutschte von der Schneide, und Fargo starrte vollkommen verstört auf seinen linken Unterarm. Der Verband, der den Arm eben noch fest umwickelte, hing in Fetzen, und der Delaarianer glaubte nicht, was er sah. Ein glattes schwarzes Gebilde von knapp einem halben Meter Länge war der ledrigen Narbe, die sich vom Handgelenk bis zum Ellenbogen schwang, binnen Sekundenbruchteilen entwachsen. Die transparente Oberfläche des Gebildes schimmerte feucht und war von feinen rötlichen Äderchen, die gleichmäßig pulsierten, muskelartigen Strängen und Sehnen durchzogen.


  Als sich die Klinge genau so rasch wieder zurückzog, wie sie erschienen war, schossen reißende Schmerzen durch Fargos Unterarm, und ein qualvolles Ächzen quetschte sich durch seine fest aufeinandergepressten Zähne. Der Delaarianer wankte zurück, stolperte über eine am Boden liegende Flasche und stürzte auf sein Gesäß. Kurz darauf berührte ihn jemand an der rechten Schulter.


  »Schnell! Steh auf!«, sagte die Yûrikki in beinahe akzentfreier Handelssprache. »Die werden nicht ewig brauchen, um herauszufinden, dass er tot ist.« Sie deutete auf die beiden anderen Xerrexianer, die den Körper ihres Kumpels nach Lebenszeichen untersuchten.


  Fargo nickte und bemühte sich, trotz des sprunghaft angewachsenen Schwindelgefühls auf die Beine zu kommen. Er rollte sich auf die Knie und drückte sich mit der rechten Hand vom Boden hoch.


  »Hier lang!«, rief die Yûrikki, als er sich aufgerichtet hatte. Dann schob sie sich durch die tuschelnde Menge und rannte zum Hinterausgang des Clubs.


  Als Fargo ihr nachlief, gingen ihm die anderen Gäste vorsorglich aus dem Weg. Offenbar wollten sie nicht das Schicksal des Xerrexianers teilen. Und kaum hatte Fargo die Yûrikki eingeholt, schnappte sie sich den Medikoffer, der an der Wand neben der Tür hing, stieß selbige auf und sauste hinaus.
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  Die Sonne war mittlerweile untergegangen, und blauschwarze Wolkenfetzen umhüllten die farbenfroh beleuchteten, kilometerhohen Gebäude und Verbindungsbrücken. Unzählige planetare Shuttles, Kurier- und Raumschiffe schwirrten kleinen und großen Glühwürmchen gleich durch den Nachthimmel. Weit unterhalb dieser Schwärme zog ein übergroßes Luftschiff seine Bahn. Dessen gewölbte Seiten dienten als riesige Holo-Bildschirme und übertrugen derzeit ein GravBall-Spiel. Ein Hiid'raner und ein Mensch kommentierten mit Leidenschaft jeden Spielzug der beiden Teams in der Handelssprache, sodass man im Grunde gar nicht erst zum Luftschiff aufschauen musste, um zu wissen, was geschah. Und wann immer eines der Teams ein Tor warf, konnte man in der Ferne die Jubelrufe einiger Leute hören.


  Fargo schenkte all dem jedoch keine Beachtung, während er mit zügigem Tempo dem Verlauf der menschenleeren Gasse hinter dem Echo Range folgte. Je mehr Abstand er zwischen sich und den Club brachte, desto besser. Die Yûrikki eilte ihm hinterher und hatte Mühe, mit seinen großen Schritten mitzuhalten. Immer wieder fiel sie ein kleines Stück zurück und sprintete daraufhin los, um den Delaarianer wieder einzuholen.


  Sie passierten etliche Müllcontainer, die über die Passage verteilt standen, dampfende Gullis und Konstruktionen aus Pappe und Plastikbeuteln, die nach behelfsmäßigen Behausungen aussahen. Fargo verzog die Mundwinkel angesichts des Gestanks von vergammelten Nahrungsmitteln und Dingen, die man normalerweise in Kanalisationen vorfand. Er schluckte und würgte den sauren Brei wieder herunter, der plötzlich seine Speiseröhre erklomm. Der Geruch, die Anstrengung, der Gedanke an dieses Ding in seinem Arm – all das nährte die Übelkeit, die in seinem Magen schwelte. Und während Fargo gegen den Brechreiz ankämpfte, reflektierte er, was in dem Club geschehen war. Irgendetwas war aus seinem Unterarm herausgeschossen, hatte den Xerrexianer aufgespießt und sich wieder in den Arm zurückgezogen, und er hatte nicht die leiseste Ahnung, was dieses Etwas war oder woher es kam.


  »Hier entlang!«, sagte die Yûrikki plötzlich, packte Fargos linken Ellenbogen und zog ihn hinter sich her in eine abzweigende Gasse.


  Fargo jaulte auf und blieb abrupt stehen, da stechender Schmerz mit einem Mal seinen linken Arm durchfuhr und sich dessen Muskeln beinahe bis zum Zerreißen anspannten. Messerscharfe Rasierklingen schienen sich erbarmungslos durch sein Fleisch zu schneiden. Die Adern in seinem Handgelenk brannten heftiger denn je.


  »Hast du sie noch alle, shyn-dai?«, fuhr er die zierliche Frau harsch an, zog seinen Arm zurück und hielt ihn angewinkelt vor dem Bauch.


  Die Yûrikki zuckte perplex zusammen. »Tut mir leid.«


  »Das macht es auch nicht besser, verdammt!«, grollte Fargo mit schmerzverzerrtem Gesicht.


  Diese Pein war ein weiterer Nebeneffekt des Duskentzugs. Nach und nach reagierte der Körper im Bereich der regelmäßigen Injektionsstelle empfindlicher auf Berührungen. In Fargos Fall war dies das linke Handgelenk, wie die leicht vernarbte, grau verfärbte Haut dort deutlich zeigte.


  Für endlose Sekunden strahlte der Schmerz bis ins Schulterblatt hinauf aus, dann legte er sich allmählich. Fargos Miene entspannte sich, und er atmete tief durch.


  »Es … tut mir leid«, sagte die Yûrikki abermals. Ihre Stimme war leise und zitterte.


  Fargo sah zu ihr. Sie stand in leicht geduckter Haltung vor ihm, ihre Hände umschlangen nervös den weißen Medikoffer, den sie aus dem Club mitgenommen hatte, und ein verschreckter Ausdruck zeichnete sich in die weichen Züge ihres Gesichts.


  Du Idiot!, zischte sein Gewissen, als ihm bewusst wurde, wie er sie genannt hatte. Shyn-dai war ein ausgesprochen unhöfliches Wort der Yûrikki, das für gewöhnlich einfach mit Schlampe übersetzt wurde, aber auch noch etliche andere Bedeutungen hatte. Und da sie selbst eine Yûrikki war, kannte sie diese zweifellos. Woher soll denn die Kleine wissen, dass du ein verdammter Dusker auf Entzug bist!, schimpfte sein Gewissen weiter.


  Fargo senkte seinen Blick. »Entschuldige«, sagte er und sah zu ihr zurück. »Ich wollte dich nicht beleidigen.«


  »Und ich wollte dir nicht wehtun«, entgegnete die Yûrikki zaghaft lächelnd. Dann deutete sie auf die lange Narbe an seinem linken Unterarm. »Hängen diese Schmerzen mit dem Ding zusammen, das den Xerrexianer aufgespießt hat?«


  »Nein«, sagte Fargo, noch ehe über seine Antwort nachgedacht hatte, und biss sich gleich darauf innerlich fluchend auf die Zunge. Schließlich hätte er jene schwarze Narbe und das Ding darin als bequeme Ausrede für die Entzugserscheinungen benutzen können, doch nun musste er sich etwas anderes einfallen lassen. Er dachte einen Herzschlag lang nach und entschied sich, ihr die halbe Wahrheit zu sagen. »Das hat etwas mit den Nerven in diesem Arm zu tun. Sie reagieren derzeit etwas überempfindlich auf äußere Reize. Deshalb berühre ihn bitte nicht noch einmal.«


  Die Yûrikki nickte und schaute sich in der Gasse um. Fargo tat es ihr gleich und spähte um die Ecke der unscheinbaren Passage, in die ihn die Yûrikki gezogen hatte. Der Club war bereits außer Sichtweite und keiner der Xerrexianer oder irgendwelches Sicherheitspersonal schien ihnen zu folgen.


  Daraufhin schritt Fargo auf die Hauswand zu seiner Linken zu, lehnte sich mit dem Rücken dagegen und gestattete sich einen leisen Seufzer. Seine Lider fielen aufeinander und er genoss diesen Moment der Ruhe. Der Delaarianer war erledigt und Hundemüde, obwohl er erst vor gefühlten zwei Stunden in der medizinischen Abteilung von Viver-Tech Industries zu sich gekommen war. Doch nach drei Monaten Dauersedierung war es nicht anders zu erwarten, dass es seinem Körper an wichtigen Nährstoffen mangelte und dass seine Ausdauer deswegen gelitten hatte. Wichtige Nährstoffe. Seine Lippen formten sich zu einem bitteren Lächeln, als ihn die Sehnsucht nach der grünen Flüssigkeit einmal mehr überfiel. Was würde er jetzt nicht alles für eine Ampulle Dusk und ein weiches Bett geben.


  Ein doppeltes Klacken zu seiner Rechten riss Fargo aus dem kurzen Halbschlaf und in die schmale, stinkende Straße zwischen den sich aufeinanderdrängenden Häuserreihen zurück. Mit Mühe öffnete er seine bleiernen Lider und suchte nach dem Ursprung der Geräusche. Die Yûrikki hatte den Medikoffer auf einen anderthalb Meter hohen Metallcontainer gelegt und war dabei, ihn zu öffnen. Im Inneren des weißen Koffers mit dem auffälligen grünen Kreuz auf der Front befanden sich neben Pflastern in verschiedenen Größen und Verbandsmull noch ein Beutel Einweghandschuhe, diverse Tücher und Fläschchen, Kompressen, eine sorgsam zusammengefaltete goldsilberne Decke und eine Schere. Die Yûrikki griff gezielt nach einem handgroßen Vliestuch und zog es aus der Schutzfolie. Dann holte sie noch ein kleines, mit einer klaren Flüssigkeit gefülltes Fläschchen heraus, studierte kurz das Etikett, öffnete den Verschluss, träufelte die Flüssigkeit auf das Tuch und wandte sich Fargo zu.


  »Lass mich mal sehen«, sagte sie und deutete auf seine verletzte Schläfe.


  »Das ist nichts weiter«, erwiderte er und drehte den Kopf ablehnend zur Seite.


  »Du fällst so schon genug auf«, meinte sie ohne jeden Spott in der Stimme, »da musst du nicht auch noch mit Blut im Gesicht herumlaufen.«


  Fargo schaute wieder zu ihr. Sie lächelte und wog das Tuch wie ein Fähnchen hin und her. Ach, was soll's. Er nickte ihr zu und neigte sich zu der kleineren Frau hinab. Die Yûrikki trat näher an ihn heran, reckte ihren Arm empor und setzte das Vliestuch zaghaft auf seiner Wange auf. Dann wischte sie in sachten Kreisen über seine Haut und reinigte sie auf diese Weise vom Blut. Fargo stieg ein beißender Geruch in die Nase. Vermutlich befand sich in dem Fläschchen eines der vielen synthetischen Desinfektionsmittel, aber vielleicht war es auch einfach nur reiner Alkohol. Die Yûrikki strich einige Strähnen seines nachtschwarzen Haars sanft beiseite und betrachtete die Wunde an seiner Schläfe. Fargo sah ihr währenddessen unentwegt in die tiefgrünen, konzentriert blickenden Augen. Er war sich nicht sicher, ob das Frösteln, das er spürte, von der kalten Flüssigkeit auf dem Tuch oder ihrer unmittelbaren Nähe herrührte. Sie bemerkte seinen Blick und erwiderte ihn einige Sekunden. Diesen Augenblick lang waren alle Schmerzen vergessen, doch dann tupfte sie am Rand der Wunde entlang, und Fargo zuckte reflexartig zurück. Die Flüssigkeit brannte wie Feuer im aufgerissenen Fleisch.


  »Verzeihung«, sagte sie leise und bemühte sich, den Bereich um die Wunde herum vorsichtiger zu reinigen. Als sie damit fertig war, richtete sie ihre Aufmerksamkeit auf sein Kinn und strich über die Bartstoppeln, um das Blut zu entfernen, das von der aufgeplatzten Lippe heruntergetropft war. Es kitzelte und verstärkte das angenehme Frösteln. Wenig später überprüfte sie ihr Werk, lächelte zufrieden und legte das Tuch auf dem Container ab. »Den Schnitt an deiner Schläfe sollte sich besser ein Arzt ansehen«, riet sie. »Nicht weit von hier ist ein Krankenhaus.«


  Fargo schüttelte den Kopf. »Nein, danke. Ich hab von meinem letzten Arztbesuch noch immer 'n Souvenir in der Brust.«


  Die Yûrikki runzelte verwirrt die Stirn.


  »Ist nicht so wichtig«, meinte der Delaarianer und richtete sich wieder auf.


  »Warte! Wir sollten die Wunde verbinden.«


  »Nicht nötig.«


  »Wenigstens ein Pflaster.«


  »Nein«, seufzte Fargo genervt.


  »Dann eben nicht.« Die Yûrikki schloss den Medikoffer, wandte sich wieder zu ihm und sagte lächelnd: »Ich heiße übrigens Tshaska.«


  Offenbar hatte sie kein besonders gutes Verhältnis zu ihrem Familienverband, denn sie nannte nur ihren Vornamen. Für die Mehrheit der Yûrikki war der Abstammungsname – wie sie ihre Nachnamen nannten – jedoch sehr wichtig, weswegen sie ihn auffällig betonten. Doch diese Yûrikki behielt ihn für sich, was auf Probleme zwischen ihr und ihrem Familienverband hinwies. Der Delaarianer fragte jedoch nicht danach.


  »Fargo«, erwiderte er stattdessen knapp und verschwieg seinerseits seinen Vornamen. Gannvarus war ein unverkennbarer delaarischer Name, und er kannte den Ruf, den seine Leute in der Republik genossen. Delaarianer galten hier als hinterhältige Mörder und Terroristen, seit sie vor einundsiebzig Jahren eine gewaltige republikanische Flotte nahezu vollständig ausgelöscht hatten, die die souveränen delaarischen Planeten im Schwarzen Dreieck unter dem Vorwand der Prävention angegriffen hatte. Hochrangige Abgeordnete der Vallarnischen Föderation, die sich aus einem lockeren Bündnis der vier Hauptwelten der Menschen – namentlich Korr Vallar, Yanamus Eraani, Iskull und Korymi – zu einer mehrere hundert Siederplaneten umfassenden Allianz entwickelt hatte, hatten den damaligen Senatoren und dem amtierenden hiid'ranischen Kanzler weisgemacht, die Delaarianer würden Nova-Bomben bauen (durch den Vertrag von Ny'kumi geächtete Massenvernichtungswaffen mit dem Potenzial, ganze Sonnensysteme zu zerstören) und sich auf einen Überfall auf die Republik vorbereiten. Jene Behauptungen entsprachen zwar keines Wegs der Wahrheit, schürten jedoch genug Angst unter den Senatoren, sodass diese dem Angriff schließlich zustimmten. Letzten Endes entflammte dieser dreiwöchige Konflikt zwischen der Republik und dem Delaarischen Konsortium nur deshalb, weil sich die Delaarianer geweigert hatten, der Vallarnischen Föderation beizutreten und die seltenen, höchst wertvollen Ressourcen des Schwarzen Dreiecks mit ihr und ihren Mitgliedern zu teilen. Zwar handelten die Delaarianer damals eindeutig aus Notwehr, jedoch leistete die Propagandaabteilung der Föderation seither ganze Arbeit, um die Reputation des delaarischen Volkes im republikanischen Teil der Galaxis zu ruinieren und das Lügenkonstrukt, das zum verheerenden Angriff auf das Schwarze Dreieck geführt hatte, vor der Enttarnung als solches zu bewahren. Nein. Fargo hielt es für besser, wenn die Yûrikki nicht wusste, woher er kam.


  Die rothaarige Frau neigte den Kopf leicht zur Seite und lächelte. »Danke, Fargo«, sagte sie und blickte ihm tief in die Augen. »Für Utrorr … und für vorhin«, fuhr Tshaska fort. »Wenn du nicht gewesen wärst — «


  »Schon gut«, unterbrach er sie, die Mundwinkel zu einem sachten Lächeln gezogen, und hielt abermals nach Verfolgern Ausschau. Noch immer war weit und breit niemand zu sehen. Bis auf einige Arbeiter auf einem entfernten Baugerüst vor ihnen waren sie allein in der Gasse.


  »Was wirst du jetzt tun?«, fragte die Yûrikki.


  »Ich werde von diesem Felsen verschwinden«, antwortete Fargo. »Du hast nicht zufällig 'n Raumschiff?«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Hatte ich auch nicht erwartet«, sagte er verdrossen, drehte sich um und ging gemächlich weiter.


  »Leider kenne ich auch niemanden, der dich mitnehmen könnte.« Sie ließ den Medikoffer auf dem Container zurück und eilte ihm hinterher. »Wie bist du eigentlich von der Station runter gekommen?«, fragte Tshaska, als sie ihn eingeholt hatte. »Das Letzte, was ich sah, bevor sich die Shuttletüren schlossen, war, wie sich der Kuorim auf dich stürzte.«


  Fargo senkte den Blick und schaute zu den Pfützen, die die Pflastersteine am Boden der Gasse glänzen ließen. Diese Frage hatte er sich selbst schon gestellt, jedoch keine Antwort darauf gefunden. Er erinnerte sich an den Kuorim, der auf ihn zukam, ehe es dunkel wurde, an Krämpfe, die seinen Körper durchzogen, und an das weiße Zimmer bei Viver-Tech, in dem er vorhin zu sich gekommen war. Doch da war noch etwas. Undeutlich, kaum greifbar. Ein unterschwelliges Gefühl durch Dunkelheit getragen worden zu sein.


  »Fargo?«


  Die helle Stimme der Yûrikki durchschnitt seine Gedanken, und er schaute zu ihr. Sie lief mittlerweile dicht neben ihm. »Ich weiß es nicht«, gestand er und richtete seinen Blick auf eine Kreuzung, die das Ende der Gasse markierte. »Der Kuorim hat mich fertiggemacht und dann … bin ich drei Monate später hier in der medizinischen Abteilung von Viver-Tech Industries wieder zu mir gekommen.« Er schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung, was dazwischen war.«


  »Viver-Tech?«, fragte Tshaska, die Augenbrauen verwundert zusammengezogen. »Das sind doch diese Waffenbastler. Warum haben die dich nicht in ein Krankenhaus gebracht?«


  Über diese Frage hatte Fargo bisher noch nicht nachgedacht. Im Nachhinein war sie durchaus berechtigt. Er erinnerte sich, dass der Arzt einen Rannes erwähnt hatte, der ihn als Laborratte behalten wollte, aber ansonsten … Hättest du dich während des Gesprächs mit dem Arzt nicht so sehr von deiner Wut beherrschen lassen, wärst du vielleicht clever genug gewesen, danach zu fragen.


  Rückblickend wäre es vermutlich auch besser gewesen, zu wissen, was er da eigentlich in seiner Brust transportierte. Vielleicht war es eine biochemische Waffe, die ausgelöst würde, sobald er einen Fuß auf Station Cheyde'ha setzte. Vielleicht sind es aber auch einfach nur irgendwelche Firmengeheimnisse, für die ein Konkurrenzkonzern einiges springen ließe.


  Ein anzüglicher Pfiff hallte durch die Gasse und jemand rief: »Jo, Süße!«


  Fargo drehte sich nach dieser Person um und entdeckte die Bauarbeiter auf dem Gerüst, das er und Tshaska gerade passierten. Eine Gruppe Menschen und Hiid'raner war mit Renovierungsarbeiten an der maroden Fassade beschäftigt. Einige der Menschen warfen der Yûrikki schmierige Blicke zu, und erst jetzt nahm Fargo bewusst wahr, wie luftig sie angezogen war. Bis auf ein kurzes, limettengrünes Jäckchen, bestand ihre Kleidung nur aus einem ebenso grünen, schmalen Lederband, das sich über ihre Brüste spannte, einem zierlichen Tanga und Netzstrümpfen, die sich bis zu ihren straffen Oberschenkeln hinaufwanden und mit zarten Bändchen an einem dünnen, goldgelben Hüftgürtel befestigt waren. Ihre schmalen Füße steckten in filigranen hochhackigen Sandalen.


  »Vergiss den Typen da und leiste uns 'n bisschen Gesellschaft!«, rief ein fettleibiger Mann mit schiefem Grinsen. »Wir zahlen auch.«


  »Besh-ka!«, fauchte Tshaska empört zurück und wandte sich angewidert ab.


  »He, nicht so unhöflich!«, entgegnete der Mann, und ehe er sich wieder an die Arbeit machte, sagte er für alle gut hörbar: »Blöde shyn-dai.«


  Seine Kollegen lachten höhnisch und tuschelten miteinander und gingen kurz darauf ebenfalls wieder ans Werk.


  »Ich hasse solche Kerle«, murrte Tshaska. Dann schaute sie mit einem freundlichen Lächeln zu Fargo auf. »Glücklicherweise gibt es Ausnahmen wie dich.«


  »Was weißt du denn schon über mich?«, entgegnete dieser monoton.


  »Dass du mir auf Utrorr das Leben gerettet hast, als die Kuorim die Station angegriffen haben, sagt einiges über dich aus«, fand Tshaska. »Ich bezweifle, dass auch nur einer von denen genauso gehandelt hätte.«


  »Wenn du meinst.«


  »Du bist nicht besonders redselig, was?«, fragte sie fröhlich, der Arbeiter schien längst wieder vergessen zu sein. Als Fargo nicht antwortete, musterte Tshaska das abstrakte schwarze Tattoo, das sich aus feinen geschwungenen Linien, Rechtecken und Kreisen geformt von seiner rechten Schulter bis zum Handrücken hinabwand, und strich mit den Fingerspitzen darüber. Ihre Berührungen kitzelten auf seiner Haut und ließen ihn die Schmerzen im linken Arm für einen flüchtigen Augenblick vergessen. »Das ist hübsch«, sagte sie und schaute zu Fargo auf. »Hat es eine besondere Bedeutung?«


  Er schüttelte den Kopf. »Das ist nur 'n Tattoo, das ich mir vor 'n paar Jahren auf 'ner Raumstation namens Rift habe stechen lassen, als ich — « Als ich zu high war, um mich daran zu erinnern, wie es dazu kam, vollendete er den Satz im Geiste und murmelte: »Ach, nicht wichtig.«


  »Rift?« Tshaska runzelte die Stirn. »Von dieser Station habe ich noch nie gehört.«


  »Sie liegt im Imonischen Graben«, sagte Fargo. »Das ist 'n ausgedehnter Nebel, der sich wie 'n gewaltiger Riss durch mehrere Sektoren der Grenzlande zieht.«


  »Ich war noch nie in den Grenzlanden«, sagte sie. »Wie ist es dort so?«


  »Im Grunde nicht viel anders als hier«, lautete die Antwort. »Der einzige bedeutende Unterschied besteht darin, dass es keine übergeordnete, sektorübergreifende Vereinigung wie die Republik gibt. Die meisten Planeten und Raumstationen werden von unabhängigen, häufig wechselnden Exekutiven regiert, die bestenfalls fragile Handelsbeziehungen zu ihren Nachbarn pflegen.«


  »Das klingt irgendwie chaotisch«, fand Tshaska.


  »Hin und wieder ist es das«, stimmte der Delaarianer zu. »Aber dieses Chaos hat auch positive Aspekte.«


  »Nämlich?«


  »Es gibt dort viel weniger verbindliche Gesetzte und Verbote als hier in der Republik«, antwortete Fargo. »Und in meiner Branche ist das von Vorteil.«


  »Womit verdienst du denn dein Geld?«, wollte sie wissen.


  »Import-Export. Ich bin sozusagen freischaffender Frachterpilot mit Sonderleistungen.«


  Die Yûrikki zog die Lippen zu einem Lächeln. »Du bist also ein Schmuggler.«


  »So kann man das natürlich auch nennen«, sagte er, erwiderte das Lächeln und schaute ihr einen langen Moment in die smaragdgrünen Augen, doch dann vernahm er eine ihm bestens vertraute Stimme und sah sich um.


  Die Baustelle lag bereits ein kleines Stück zurück und sie näherten sich allmählich der Kreuzung. Die Gasse mündete in eine breitere, wesentlich belebtere Straße. An den Fassaden der Häuser flimmerten abermals etliche Werbehologramme, die den Leuten allen möglichen Kram anzudrehen versuchten. Eines dieser Hologramme zeigte das Konterfei eines Hiid'raners. Die großen, von schwarzen Schutzlinsen bedeckten Augen an den Seiten des hammerähnlichen Kopfes, die senkrechten Nasenschlitze mit den drei kleinen knorpeligen Höckern dazwischen, die hohen schmalen Wangenknochen, das spitze Kinn und die blassgraue Haut mit den sandbraunen Sprenkeln waren unverwechselbar: Es war das Abbild seines Copiloten Kou'Ta! Das Hologramm schwebte etwa zwei Meter über dem gepflasterten Boden und sprach genauso schnell und quäkend, wie Fargo es von dem Hiid'raner gewohnt war. Es warb für ›Kou'Tas Gebrauchtschiffs- und Ersatzteilhandel am Surlee Plaza‹ und präsentierte eine kleine Auswahl der Schiffe und Schiffsteile, die zum Verkauf standen. Fargo lächelte hoffnungsvoll; eröffnete sich ihm damit doch eine unerwartete Möglichkeit, von diesem Planeten runter zu kommen.


  »Was ist los?«, fragte Tshaska.


  Der Delaarianer deutete auf Kou'Tas Werbehologramm und sagte: »Ich glaube, ich habe gerade meine Mitfluggelegenheit gefunden.«


  Die Yûrikki schaute zu der Lichtprojektion hinauf. »Ich weiß, wo das ist«, sagte sie freudig, griff seine rechte Hand und sauste mit ihm im Schlepptau los. »Komm mit! Ich bringe dich hin.«


  In diesem Moment bemerkte Fargo eine Gestalt, die leicht gekrümmt in die Gasse einbog, nach wenigen Schritten stehen blieb und zu ihnen hinübersah.


  »Warte!«, sagte er und zog die Yûrikki zu sich zurück, woraufhin sie ihn verdutzt ansah. Fargo schenkte ihr jedoch keine Beachtung, stattdessen musterte er die in dunkle weite Roben gehüllte Gestalt. Während seiner Spezialausbildung bei D-Sec hatte er gelernt, auf jedes Detail zu achten, wenn es darum ging, die Gefahr einzuschätzen, die von einer Person ausging. Die Gestalt bewegte sich in geduckter Haltung, vielleicht um ihre wahre Größe zu verschleiern. Die weite Kleidung machte eine genaue Zuordnung der Spezies schwierig, dennoch konnte Fargo erkennen, dass sie Zweibeiner war. Die beiden langen Wölbungen, in die ihr Rücken überging, schienen zwei Schwänze zu sein; das und der scheinbar längliche Kopf unter der Kapuze deuteten auf einen Keltraner hin, allerdings war Fargo sich dessen nicht sicher. Ebenso verbarg die Kleidung etwaige Waffen und Panzerung. Das Einzige, was der Delaarianer deutlich erkennen konnte, waren die sechs grünen Lichtpunkte, die unter der Kapuze hervorfunkelten.


  Als sich die Gestalt wieder in Bewegung setzte und gemächlich auf die beiden zukam, ließ Fargo den vermummten Passanten nicht aus den Augen. Der Entzug macht dich schon paranoid, dachte er, als der mutmaßliche Keltraner an ihnen vorbeiging und in aller Ruhe weitertrottete. Doch dann wirbelte er plötzlich herum und sprang auf Fargo zu. Der Delaarianer konnte Tshaska noch schnell genug beiseite stoßen und selbst der Attacke ausweichen, indem er zur Seite hechtete und sich am Boden abrollte. Der Keltraner gab ein hohes, metallisch klingendes Kreischen von sich und drehte sich mit wehender Kleidung um. Fargo erhob sich rasch und schwankte, als ein Gefühl des Schwindels über ihn hereinbrach, doch es verflog so schnell, wie es aufgekommen war, und er legte sich eine Kampfstrategie zurecht. Keltraner waren flink und sprungkräftig, ihre allgemeine Körperkraft ließ jedoch zu wünschen übrig. Das einzig Gefährliche an ihnen waren ihre Beine, die heftige Tritte austeilen konnten, und die beiden Schwänze. Fargo musste sie im Auge behalten und ihnen ausweichen, und sich dann auf den empfindlichen Oberkörper seines Gegners konzentrieren.


  Der Keltraner kreischte erneut und stürmte mit weiten Schritten auf Fargo zu. Dieser hob die Fäuste und bereitete sich darauf vor, den Angriff abzuwehren. Der Keltraner machte jedoch einen unerwarteten Satz über Fargo hinweg, setzte mit den Füßen voran auf der Hauswand hinter ihm auf, wandte sich herum und stieß sich fast im selben Moment wieder von der Fassade ab. Noch während der Keltraner durch die Luft flog, rollte er sich vornüber und katapultierte dem überraschten Menschen die Füße in die Flanke. Die Wucht des Aufpralls schmetterte Fargo quer durch die Gasse. Er schrammte hart über den gepflasterten Boden und blieb schließlich nahe dem Baugerüst bäuchlings liegen. Jeder Knochen tat ihm weh; in seiner Haut brannten Schürfwunden. Zwar hatte Fargo damit gerechnet, dass ein Tritt seines Gegners schmerzvoll würde, doch einen solch kräftigen Stoß hatte er nicht erwartet. Er brummte gequält und drückte sich wie in Zeitlupe vom kalten Granitpflaster hoch. Seine Muskeln gaben den Schmerzen jedoch nach, und er sacke in die Nässe zurück. Vom Baugerüst erklang hämisches Gekicher, doch der Delaarianer ignorierte die Bauarbeiter.


  Wieder hallte metallisches Kreischen durch die Gasse, wie Fargo es noch nie von einem Keltraner gehört hatte. Er hob den Kopf, um die schmale Passage nach seinem Gegner abzusuchen, und der gepflasterte Boden wankte mit einem Mal unter ihm. Der pochende Schmerz, den die Wunde an seiner Schläfe aussandte, rief das Schwindelgefühl zurück. Doch davon durfte Fargo sich nicht ablenken lassen, denn sein Gegner stürmte erneut auf ihn zu. Plötzlich stoppte der Keltraner jedoch und wandte sich einem großen gelb lackierten Container zu, der nahe dem Baugerüst an der Hauswand stand. Er schlug die Hände in die Seitenwand des Containers und hob ihn ohne Mühe an. Das Lachen der Arbeiter erstarb schlagartig und wandelte sich in panische Fluchtversuche, als der Keltraner den Container kreischend in Fargos Richtung schleuderte. Der Delaarianer lag noch immer am Boden und starrte wie gelähmt auf den heranrasenden Metallklumpen. Er wähnte sich bereits im Blutgrund, als der Container plötzlich zum Stillstand kam und nur wenige Zentimeter von ihm entfernt von einem schwachen schwarzen Flirren umgeben in der Luft schwebte. Gleichermaßen überrascht und verwirrt sah Fargo zu dem Container auf, doch ein missgünstiges Kreischen lenkte seine Aufmerksamkeit wieder auf den Keltraner. Als Fargo dessen vogelartige Füße unter dem Container hindurch auf sich zutrampeln sah, setzte sich das Metallbehältnis ruckartig in Bewegung und flog auf den Keltraner zu. Dieser konnte dem Geschoss jedoch mühelos ausweichen, indem er an die Hauswand sprang und an ihr wie ein benziarischer Gecko entlangkletterte. Dann stieß er sich wieder von ihr ab und stürzte sich auf Fargo hinab. Im letzten Moment brachte der Delaarianer seine müden Muskeln dazu, seinen Körper zur Seite zu rollen, und er entging dem Angriff gerade so. Der Keltraner kreischte dröhnend, hastete ihm hinterher und begann, mit kräftigen Tritten auf ihn einzutrampeln.


  Die Erschöpfung stand Fargo ins Gesicht geschrieben, doch sein Überlebenswille zwang seinen Körper, sich aufzurichten und den gnadenlosen Attacken auszuweichen. Der Delaarianer warf sich nach vorn, rollte sich zur Seite und duckte sich, um Augenblicke später auf ähnliche Weise den Tritten zu entkommen. Als sich die Gelegenheit bot, schlug Fargo seinerseits den Fuß gegen die Beine seines Gegners und brachte ihn ins Straucheln, und mit einem weiteren unmittelbar folgenden Kick zu Fall. Der Keltraner musste eine Art Panzerung unter seiner Kleidung tragen, denn durch Fargos Knochen vibrierten Schmerzen, als hätte er seinen Fuß gegen einen Stahlträger geschmettert.


  Mit schepperndem Hall schlug die verhüllte Gestalt auf den Pflastersteinen auf. Fargo nutzte seine Chance und schnellte vom Boden hoch. Wieder überkam ihn ein kurzes Schwindelgefühl und ließ ihn schwanken, doch er konnte das Gleichgewicht halten und brachte rasch etwas Distanz zwischen sich und den mysteriösen Angreifer. Während der Delaarianer davon hinkte, zog er die Energiepistole, die er dem Viver-Tech-Wachmann abgenommen hatte, und entsicherte sie. Zum Glück war der Waffenscanner am Eingang des Clubs defekt, dachte er kurz mit der Spur eines Lächelns auf den Lippen.


  Fargo kam jedoch keine fünf Meter weit, da war der Keltraner schon wieder auf den Beinen und setzte ihm mit metallischem Knurren nach. Der Delaarianer drehte sich zu ihm um, richtete hastig die Waffe auf seinen Gegner und drückte den Abzug durch. Das grün glühende Geschoss verfehlte sein Ziel um Haaresbreite und versengte lediglich die Hauswand dahinter. Spitzes Gebrüll hallte durch die Gasse, als der Keltraner daraufhin in Fargos Flanke sprang und ihn zu Boden rammte. Der Aufprall schleuderte dem Delaarianer die Waffe auf der Hand. Er hörte, wie sie irgendwo hinter ihm auf das steinerne Pflaster aufschlug, und spürte, wie sich harte Kanten durch die weite Kleidung des Keltraners hindurch gegen seinen Körper pressten.


  Dieser Mistkerl trägt also doch eine Panzerung, dachte Fargo und versuchte vergeblich, den Keltraner von sich zu wälzen. Der Kerl schien mindestens eine Tonne zu wiegen. Eine seiner Hände umschlang Fargos Hals und hob ihn ruckartig in die Höhe, sodass seine Füße gut zwanzig Zentimeter über dem Boden baumelten. Fargo wand sich, schlug nach dem Arm des Keltraners, trat nach dessen Beinen, versuchte alles Erdenkliche, um aus der Umklammerung zu entkommen, doch das Einzige, was diese Versuche bewirkten, war, dass der Keltraner Fargos Kehle immer fester zusammendrückte, und es dem Delaarianer die Luft abschnürte. Mit schwindender Kraft und von Verzweiflung gezeichnet zerrte Fargo an den kalten klauenartig gepanzerten Händen des Keltraners, als die Welt vor seinen Augen allmählich verschwamm. Dann hob der Keltraner seinen anderen Arm und ließ eine silberne Klinge aus dem Ärmel schnellen, die wie die Panzerung seiner Hände von einem ungewöhnlichen Wabenmuster geziert wurde.


  »T'kre'shr k'kek«, knurrte der Keltraner und war im Begriff, die Klinge in Fargos Eingeweide zu stoßen, als er plötzlich von einem grünen Lichtblitz in den Rücken getroffen wurde. Augenblicklich drehte er sich zornig kreischend um und suchte nach der Quelle des Schusses. Sein Blick erfasste die Yûrikki und die Energiepistole, die sie mit zitternden Händen auf ihn gerichtet hielt. Der Keltraner knurrte und schleuderte den Delaarianer gegen die marode Hauswand. Dunkelheit umwölkte Fargos Sichtfeld, als die harten Ziegel der Fassade seinen Flug jählings stoppten und die unerbittliche Schwerkraft des Planeten ihn auf das Pflaster schmetterte. Das Kreischen des Keltraners riss Fargo jedoch harsch ins Bewusstsein zurück, und er öffnete die Augen. Alles war verschwommen, dennoch erkannte er, wie der Keltraner auf die Yûrikki zustürmte. Tshaska feuerte weitere Schüsse auf ihn ab, allerdings schienen diese nur seine Kleidung zu versengen, ansonsten jedoch keinerlei Schaden zu verursachen.


  Fargo versuchte, seine kraftlosen Muskeln trotz des Schmerzes dazu zu bringen, seinen Körper abermals aufzurichten, doch sie sträubten sich hartnäckig. »Verdammt«, grollte er mit schwacher Stimme und schaute zu Tshaska. Die Yûrikki wich Schritt um Schritt zurück, bis sie mit dem Rücken gegen einen Vorsprung in der Hauswand zu ihrer Linken stieß. Der Keltraner näherte sich ihr unaufhaltsam, und als ihn nur noch wenige Meter von der rothaarigen Frau trennten, brachte er seinen Körper in Angriffshaltung.


  Fargo fluchte, da ihn die Erschöpfung wieder und wieder zu Boden sacken ließ und er scheinbar nur hilflos mit ansehen konnte, wie der Keltraner die Yûrikki tötete. Doch dann fiel ihm ein Container auf, der neben dem Keltraner an der Hauswand stand, und eine verzweifelte Idee schlich sich in seinen Verstand. Wann immer sich irgendwelche Dinge wie von selbst bewegt hatten, hatte Fargo sich unbewusst auf sie konzentriert. Sollte es tatsächlich so einfach sein?, dachte er, entschied, dass es einen Versuch wert war, und bemühte sich, sich nur auf den Container und was er damit zu tun gedachte zu konzentrieren. Angesichts des ständigen Kreischens des Keltraners und der Schmerzen, die Fargos Körper durchzogen, war dies jedoch leichter gesagt als getan. Und die ungewohnte Sorge um das Leben der Yûrikki, die Fargo verspürte, als der Keltraner mit der Klinge zum Schlag auf die in die Ecke gedrängte Frau ausholte, machte es auch nicht einfacher.


  Verdammt, jetzt beweg dich schon!, fluchte Fargo und plötzlich erfasste ein schwaches schwarzes Flirren den Container, das der Delaarianer zunächst für eine schmerzbedingte Halluzination hielt. Einen Herzschlag später riss es den Container jedoch vom Boden und schmetterte ihn mit einer Wucht gegen den Keltraner, dass es ihn mit Getöse durch die Wand des Gebäudes rechts von ihm rammte.


  Erleichtert und erschöpft ließ Fargo seinen Kopf auf die kalten Pflastersteine niedersinken. Seine Lider waren schwer, doch er bemühte sich, wach zu bleiben, und beobachtete die Yûrikki durch den Schleier der Benommenheit, der sich über sein Sichtfeld gelegt hatte. Tshaska kam mit kleinen bestimmten Schritten auf ihn zugelaufen. Angst dominierte ihre Miene, ihre Finger erwürgten den Griff der Waffe geradezu. Als sie ihn erreicht hatte, zwang Fargo sich trotz des Schwindelgefühls aufzustehen.


  »Warte, ich helfe dir«, sagte Tshaska und umfasste seinen Rücken mit zaghaften Handgriffen. Vermutlich fürchtete sie, sie könnte ihm zusätzliche Schmerzen bereiten. Da eine entsprechende Reaktion jedoch ausblieb, packte sie fester zu und half dem Delaarianer auf die Beine. Ein Stechen schoss dabei durch seine linke Seite, und Fargo betastete behutsam den Bereich seines Brustkorbs, in den der Keltraner hineingeprescht war. Keine seiner Rippen schien gebrochen zu sein, und er hoffte, dass seine Fracht ebenfalls keinen Schaden genommen hatte. Dann ging er von Tshaska gestützt zu dem Loch in der Hauswand hinüber und spähte vorsichtig hindurch. Das Mauerwerk war zertrümmert. Hier und da ragten verbogene Metallstreben aus dem bräunlichen Gestein, und Staubpartikel sanken im Licht der Straßenlaterne tanzend zu Boden. Der Container hatte den Keltraner durch mehrere Wände gerammt und irgendwo da drinnen unter sich begraben.


  »Lass uns von hier verschwinden«, sagte Tshaska. Die Angst war der Yûrikki deutlich anzuhören.


  Fargo nickte und wandte sich der Kreuzung zu. Als aus dem Inneren des Gebäudes unvermittelt jenes ins Mark fahrende metallische Kreischen erklang, packte Tshaska ihn fester und eilte mit ihm in Richtung Surlee Plaza davon.
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  Ruhelos hinkte Jack von einer Seite des Besprechungsraums an Bord des RAID-Raumkreuzers Exlunas zur anderen und wieder zurück. Das stete Klacken auf den silbergrauen Decksplatten und die ziehenden Schmerzen in seinem Knie ermahnten ihn beständig, sein Gewicht auf die Krücke zu verlagern, mit deren Hilfe er sich aus der Krankenstation davongestohlen hatte, kurz nachdem er aus der Narkose erwacht war. Die Wucht des hochenergetischen Geschosses hatte die Kniescheibe vollständig zertrümmert und die Hitze einen Teil des umliegenden Gewebes verbrannt, was eine Notoperation des Gelenks erforderlich gemacht hatte. Vermutlich wäre es besser gewesen, sich ein paar Tage Ruhe zu gönnen, bevor er wieder an die Arbeit ging, doch wenn es etwas gab, das Jack von ganzem Herzen hasste, so war es Untätigkeit. Er wollte nicht nutzlos in einem Bett auf der Krankenstation herumliegen, solange dieser blasse Bastard, der ihm auf dem oberen Landeplatz des Gebäudekomplexes von Viver-Tech Industries das Knie zerschossen hatte, noch auf freiem Fuß war. Im Grunde war diese Verletzung ohnehin keine große Sache. Die Schmerzen hielten sich in Grenzen und das Aluminiumgestell, das sein Bein in einer gestreckten Haltung fixierte, störte kaum. Einzig die Tatsache, dass Jack sein Knie wahrscheinlich für den Rest seines Leben nicht mehr beugen konnte, steigerte den subjektiven Schweregrad dieser Verletzung um das Tausendfache.


  Normalerweise ersetzte man zerstörte Gelenke mit kybernetischen Implantaten, und bereits wenige Tage nach der Operation konnte der Patient das betreffende Gelenk wieder uneingeschränkt nutzen. In Jacks Fall gab es jedoch eine Komplikation: Aufgrund einer seltenen genetischen Disposition reagierte sein Immunsystem außergewöhnlich aggressiv auf jede Form von körperfremdem Material. Würde man ihm ein künstliches Gelenk – ganz gleich ob kybernetisch oder nicht – implantieren, so stieße es sein Körper trotz intensiver Medikation binnen Stunden ab; das hatten etliche ärztliche Untersuchungen und Tests im Laufe seines Lebens ergeben. Und womöglich hatte ihn der Captain deshalb in den Besprechungsraum bestellt. Vielleicht hält er mir aber auch nur eine Standpauke, weil ich mich selbst aus der Krankenstation entlassen habe, dachte Jack. Jedoch deutete Zionas Anwesenheit darauf hin, dass es um mehr als eine simple Maßregelung bezüglich der Vorschriften ging.


  Jacks Partnerin saß entspannt an dem stahlgrauen ovalen Konferenztisch, in dessen Mitte ein ebenso ovaler Holo-Projektor eingelassen war, und folgte seiner nervösen Wanderung mit ihren klaren rehbraunen Augen, die unter dem kurzen schwarzen Pony hervorschauten. Sie war einunddreißig und damit nur drei Jahre jünger als er, iskullanischer Herkunft, athletisch und dennoch ausgesprochen weiblich. Ihre sonnengebräunte Haut wurde von einer Prise Sommersprossen auf der Stupsnase geziert, und der sündige Schmollmund stand im krassen Kontrast zu dem kühlen Selbstbewussten, das jedem Flirtversuch beharrlich widerstand.


  »Du läufst noch die Decksplatten durch«, sagte sie schließlich.


  Jack sah kurz zu ihr hinüber, setzte seinen Marsch jedoch unbeirrt fort. Plötzlich durchzuckte einmal mehr bohrender Schmerz sein zertrümmertes Gelenk. Er verzog das Gesicht, als hätte er einen Elektrozaun berührt, und verlagerte sein Gewicht abermals auf die Krücke.


  »Damit tust du deinem Knie keinen Gefallen, Blondie«, meinte Ziona. »Also setz dich, sonst machst du es nur noch schlimmer.«


  Jack stieß einen tiefen Seufzer aus, wanderte jedoch weiter hin und her. Erst als sich die Tür des Besprechungsraums leise zischend in den Zwischenraum des Rahmens schob und Eean Sinclairi, der Captain der Exlunas, hindurchtrat, blieb Jack stehen, und Ziona erhob sich.


  Sinclairi näherte sich dem ovalen Tisch. In der rechten Hand hielt er ein Datenpad, das kaum stärker als ein Blatt Papier war, und überflog den darauf angezeigten Text. Ein ernster Zug dominierte das ebenholzfarbene Gesicht des Captains, und Jack beschlich das ungute Gefühl, dass der Inhalt des Dokuments etwas mit ihm zu tun hatte. Doch dann schaute Sinclairi davon auf und wandte sich den beiden Detectives zu. Ziona salutierte, und Jack tat es ihr gleich, jedoch ohne diesen Hang zur Perfektion, der jeder ihrer Bewegungen anhaftete. Der Captain verlor keine Zeit und nickte ihnen nur zu, bevor er tief Luft holte und begann.


  »Mr. Vellorn«, sagte er mit ruhiger Stimme. Und schon allein die Art der Betonung seines Namens bereitete Jack Unbehagen. »Sie sind einer der besten Detectives, mit denen ich bisher zusammengearbeitet habe, und ein hervorragender Raven-Pilot.« Sinclairi machte eine kurze Pause, und Jack ahnte, worauf dieses Gespräch hinauslaufen würde. »Doch der Empfehlung Ihres behandelnden Arztes, Doktor Arlann Rival'sinaun, entsprechend wird Ihnen die Fluglizenz entzogen, bis Ihre Verletzung vollständig behoben ist und Ihre Flugtauglichkeit von einem Stabsarzt der RAID bestätigt wurde.«


  Mit offenem Mund starrte Jack seinen Vorgesetzten an. Er wollte nicht glauben, was er da hörte. Wie jeder Rekrut der Reconnaissance And Intervention Division hatte auch Jack zu Beginn seiner Karriere die militärische Grundausbildung der republikanischen Raumflotte für Boden- und Raumkampf durchlaufen und die Pilotenlizenz für den Raven-2-Jäger erworben. Diese bildeten die Standardabfangjäger auf RAID-Kreuzern und wurden sowohl für die Verteidigung des Kreuzers als auch für das Aufbringen flüchtiger Raumschiffe eingesetzt. Für Jack war das Fliegen eines solchen Raumjägers jedoch mehr als nur berufliche Pflicht; es war eine Leidenschaft. Und die Vorstellung, nie wieder mit einem dieser Biester durchs All zu jagen, schmeckte ihm überhaupt nicht.


  »Das ist 'n Scherz«, brach es aus dem blonden Mann heraus. »Deswegen entzieht man mir gleich die Fluglizenz?« Er deutete auf sein Knie.


  »Solange das zerstörte Gelenk nicht durch ein von der RAID zugelassenes Implantat ersetzt wurde, dürfen Sie keine Jäger fliegen«, erklärte Sinclairi. »Und während der nächsten zwei Wochen auch keine Shuttles.«


  »Ersetzen? Sie kennen doch meine Akte. Das lässt sich nicht ersetzen!«


  »Ich habe Arlanns Empfehlung bereits abgesegnet und werde meine Meinung diesbezüglich nicht ändern«, sagte Sinclairi schroff.


  »Ich bin verdammt nochmal der beste Pilot dieser Jäger! Und Sie wollen mich jetzt an 'nen Schreibtisch versetzen, nur weil mir dieser Bastard die Kniescheibe zerschossen hat?«


  »Dieser Beschluss betrifft nur Ihre Fluglizenz. Ihr Status als Chief Detective der Exlunas bleibt vorerst unverändert«, konstatierte der Captain.


  »Aber Sir«, setzte Jack an, doch Sinclairi warf ihm einen resoluten Blick zu.


  »Sie sind ein Detective der Reconnaissance And Intervention Division. Also benehmen Sie sich auch so und hören Sie auf zu maulen! Es hätte Sie immerhin viel schlimmer treffen können. Denken Sie nur an Detective Muar lar Droron!«


  Jacks Stirn furchte sich. Vor einem Monat hatte einer von Barr Nax' Leuten dem Fregtellraner fast den halben Kopf weggeschossen, als der pelzige Riese ihn auf dem Agrarplaneten Belnaurach wegen des Schmuggels der illegalen Droge Eternity verhaften wollte. Muar hatte Glück, dass ihm dabei nur ein relativ kleiner und unbedeutender Teil seines Gehirns abhandengekommen war und man das rechte Auge und Ohr durch kybernetische Implantate ersetzen konnte. Er diente noch immer an Bord der Exlunas, allerdings wurde er aufgrund seiner eingeschränkteren kognitiven und motorischen Fähigkeiten in den Innendienst versetzt und servierte nun das Essen in der Bordmesse.


  »Ich darf also weiterhin meine Marke tragen und den bösen Jungs hinterherhumpeln, werde aber vermutlich nie wieder 'nen Raven fliegen. Na klasse«, seufzte Jack. Dann hinkte er mit mürrischer Miene zu einem der Stühle und ließ sich vorsichtig auf ihn hinab.


  »Mann, Jack! Sieh das Ganze doch mal positiv. Der Typ hätte dir auch in den Kopf schießen können, anstatt nur ins Knie. Und in dem Fall hätten dich im Gegensatz zu Muar keine Implantate retten können«, mischte sich Ziona ein.


  Ein bockiges Schnauben war Jacks Antwort darauf.


  »Wo wir gerade bei diesem Menschen sind …« Sinclairi legte das Datenpad auf den Tisch und schaute zu Jack. »Ich werde Ihnen und Detective Nikett diesen Fall zuweisen. Ganz egal ob Sie persönlich involviert sind oder nicht, Sie sind noch immer der Chief Detective dieses Kreuzers und vermutlich bestens motiviert, diesen Mann zu finden und zu verhaften.«


  »Sir, das ist gegen die Vorschriften«, merkte Ziona an. »Außerdem ist die Operation seines Knies erst eine Stunde her. Er sollte lieber in einem Bett liegen und sich erholen, statt sein Bein zu belasten.«


  »Ich habe mit Doktor Arlann bereits darüber gesprochen. Er hat keine Einwände, solange sich Mr. Vellorn zweimal am Tag zur Kontrolle und Geweberegenerationstherapie in der Krankenstation blicken lässt«, sagte Sinclairi. »Und was die Vorschriften betrifft: Es liegt im Ermessen des Captains, welchen Detective er auf einen Fall ansetzt.«


  Ziona schien mit dieser Antwort unzufrieden zu sein, sagte jedoch nichts.


  »Ich habe alle Daten, die uns über den Menschen und den angeblich von ihm gestohlenen Prototyp von Viver-Tech Industries zur Verfügung stehen, auf Ihre Computer übertragen lassen«, fuhr Sinclairi fort. »Allerdings ist es nicht sonderlich viel. Von dem Menschen haben wir nur ein paar Videoaufzeichnungen und Mr. Rannes' Aussage, in der er behauptet, der Mann sei delaarischer Abstammung und noch dazu ein hervorragend ausgebildeter Infiltrations- und Attentatsspezialist des delaarischen Militärs. Was den von ihm gestohlenen Prototyp angeht … Nun, Sie wissen ja, wie das bei Rüstungsunternehmen läuft. Die sind verschwiegener als ein Dal'l an der Wasseroberfläche. Das Einzige, was wir darüber von Mr. Rannes erfahren haben, ist, dass er bei unsachgemäßer Benutzung eine Sprengkraft entwickelt, die ausreicht, um wenigstens sechs Häuserblocks zu vernichten.«


  »Also haben wir hier was? Einen militärisch ausgebildeten delaarischen Terroristen?«, erkundigte sich Ziona.


  Sinclairi wollte gerade darauf antworten, als die Stimme des Kommunikationsoffiziers plötzlich aus dem Lautsprecher erklang, der wie der Holo-Projektor in den Tisch eingelassen war. »Brücke an kommandierenden Offizier«, sagte Samuel Grey mit militärischem Ton.


  Sinclairi ging zur Stirn des Tischs, drückte einen der dortigen Knöpfe und Lieutenant Greys holografisches Abbild leuchtete über dem Konferenztisch auf.


  »Sprechen Sie«, verlangte der Captain.


  »Wir haben gerade eine Meldung der Sicherheitskräfte von Daydrale erhalten. Eine Schlägerei in einem Club in der Tiefstadt des Naretta-Distrikts ist für Barr Nax' Sohn tödlich ausgegangen. Einigen Zeugen zufolge soll der Täter dem gesuchten Delaarianer ähnlich sehen.«


  »Schicken Sie mir alle verfügbaren Daten auf den Holo-Bildschirm in Besprechungsraum Eins«, befahl Sinclairi.


  Keine Sekunde später wurde Greys Hologramm durch ein buntes Gewirr von Bildern und Videoaufzeichnungen ersetzt. Sie zeigten unterschiedliche Ansichten vom Innenleben des Echo Range Clubs, auf denen der Täter größtenteils nur undeutlich zu sehen war. Doch dann fischte Jack eine Aufzeichnung heraus, auf der man den Delaarianer gut erkannte. Er fuhr mit der Hand durch das entsprechende Hologramm und vergrößerte es auf die komplette Projektionsfläche.


  »Das ist der Bastard, der auf mich geschossen hat!«, grollte Jack mit ausgestrecktem Zeigefinger.


  Sinclairi und Ziona sahen auf das flimmernde Abbild des Mannes.


  »Bist du dir sicher?«, fragte die Iskullanerin.


  »Dieses Gesicht verwechselt man nicht so leicht«, erwiderte Jack und deutete auf den Hals des blassen Menschen. »Auf dieser Aufzeichnung sieht man außerdem auch deutlich die Tätowierung unterhalb seines linken Ohres, von der Rannes behauptete, sie sei das Rangabzeichen eines Special Operatives der Delaar Security Force.«


  »Woher bei allen Welten weiß der Geschäftsführer eines republikanischen Rüstungskonzerns eigentlich so viel über delaarische Rangtattoos und deren Bedeutung?«, rätselte Ziona.


  »›Geschäftskontakte‹ meinte Rannes, als ich ihn selbst danach fragte, während einer seiner Ärzte mein Knie auf dem Landeplatz des Viver-Tech-Turms notversorgte«, antwortete Jack.


  Sinclairi stützte sich mit beiden Händen auf die Tischplatte. »Da wir jetzt wissen, wo sich der Delaarianer zuletzt aufhielt, sollten Sie sich umgehend dorthin begeben, die Zeugen befragen und seine Spur aufnehmen. Ich lasse ihn in der Zwischenzeit öffentlich zur Fahndung ausschreiben.«


  Jack nickte, drückte sich etwas zu schnell aus dem Stuhl hoch und bis die Zähne zusammen, als ihm sein Knie diese Eile mit Schmerz dankte. Dann salutierte er und hinkte hastig zur Tür. Er konnte es kaum erwarten, diesen delaarischen Bastard in die Finger zu bekommen.
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  Kou'Tas Gebrauchtschiffshandel war nicht zu übersehen, denn etliche Werbehologramme und Neonvideowände an den Fassaden rings um den Surlee Plaza machten darauf aufmerksam. Das Gebäude selbst mutete eher wie ein mit Glaß überdachtes rundes GravBall-Stadion an, denn wie der Hangar eines Raumschiffshändlers. Säulen bläulichen Lichts durchbrachen das Glasdach und zeichneten tanzende, volumetrische Kegel in den Nachthimmel darüber.


  Hin und wieder blieb Tshaska stehen und begutachtete die bunte Reklame für die verschiedenen Schiffe und Ersatzteile in Kou'Tas Sortiment. Sobald sie jedoch bemerkte, dass Fargo sich bereits ein Stückchen von ihr entfernt hatte, eilte sie ihm mit federnden Schritten hinterher. Verglichen mit ihrer energieerfüllten Erscheinung wirkte der Delaarianer wie ein müder alter Mann, der seine zitternden Hände in den Hosentaschen verbarg und leicht gekrümmt voranschlurfte. Und im Gegensatz zu der neugierigen Yûrikki beachtete er diese die Sinne überreizende Werbung nicht weiter, denn das grelle bunte Licht stach fürchterlich in seinen Augen. Deshalb haftete Fargos Blick auch auf den graubraunen Steinkacheln am Boden, seit sie den ausgedehnten Platz betreten hatten. Den formvollendeten, mehrstöckigen Springbrunnen, der wie eine goldene Krone im Zentrum des Platzes thronte, hätte er vermutlich übersehen, wenn Tshaska ihn nicht mit ihrer unbekümmerten Begeisterung darauf hingewiesen hätte. Angesichts der jüngsten Ereignisse überraschte ihn ihre Heiterkeit. Den Angriff in der Gasse schien sie schon längst wieder vergessen zu haben. Statt sich Gedanken darüber zu machen, wer dieser vermummte Keltraner war und warum er Fargo und sie angegriffen hatte – wie der Delaarianer es tat –, wog Tshaska ihren Apfelpo unbeschwert neben ihm her und kommentierte mit dem Enthusiasmus einer Fremdenführerin alle ihrer Meinung nach interessanten Bauwerke, die sie passierten. Vielleicht ist das aber auch einfach nur die Art und Weise, wie sie mit solchen Vorfällen umgeht. Nach dem Motto: »Nicht weiter darüber nachdenken und weiterleben.« Und in gewisser Hinsicht beneidete Fargo die Yûrikki für diese Fähigkeit.


  »So ein Raumschiff habe ich ja noch nie gesehen«, bemerkte sie unversehens und lenkte seine Aufmerksamkeit auf das unübersehbare Hologramm über der Eingangstür von Kou'Tas Gebrauchtschiffshandel.


  Der Schiffstyp, der hier in dreidimensionaler Pracht beworben wurde, war Fargo bestens vertraut. Der eingekerbte Bug, der flache Rumpf in Form eines Tetraeders mit abgetragener Spitze, die scharfen Winkel und bernsteinfarbenen Markierungen waren eindeutig die einer Illu'sol Mark fünf – einer delaarischen Überfallkorvette. Eine Verwechslung war ausgeschlossen, denn zu seinen Zeiten als Special Operative hatte Fargo ein Raumschiff dieserart geflogen.


  Während er das Hologramm betrachtete, fragte er sich, wie Kou'Ta an solch ein Schmuckstück delaarischer Technologie gekommen war. Verglichen mit dieser Illu'sol-Korvette wirkten die restlichen Schiffe in seinem Sortiment wie primitive Blechbüchsen. Ob der Hiid'raner wusste, zu was dieses schnittige Dreieck alles in der Lage war? Wohl eher nicht, dachte Fargo, denn dann würde Kou'Ta weitaus mehr für dieses Raumschiff verlangen als läppische zweihunderttausend Credits. Eine intakte Illu'sol-Korvette war schon allein wegen der hochwertigen Materialien, aus denen diese Raumschiffe gebaut wurden, mindestens eine Milliarde wert.


  In den Sektoren des Delaarischen Konsortiums war dieser Schiffstyp zugleich Legende und Statussymbol. Zum einem zeugte er von der technologischen Überlegenheit der Delaarianer, und zum anderem gewährleisteten die Männer und Frauen, die diese Raumschiffe flogen, die Sicherheit und den Fortbestand des delaarischen Volks und genossen entsprechend hohes Ansehen.


  Ein Lächeln legte sich auf Fargos Lippen, als er sich daran erinnerte, wie ihm Velerian Dèsenti – der als Handelsprinz bezeichnete Anführer des Delaarischen Konsortiums – stets höchstpersönlich die Aufträge zugeteilt hatte und es anschließend Chief Operative Herris überantwortete, die Details mit Fargo und seinem einstigen Partner Tayle Peral durchzugehen. Dem Handelsprinzen gegenübertreten zu dürfen, galt als große Ehre, die nur jenen zuteilwurde, die herausragende Dienste für das Konsortium leisteten – so wie Fargo es einst tat. Vor viereinhalb Jahren zählte er noch zu den besten Operatives des Schwarzen Dreiecks – und das zurecht, denn er vollendete seine Aufträge zumeist mit geradezu besessener Perfektion. Und er war stolz darauf gewesen, zu ebenjenen Männern und Frauen zu gehören, die die Zukunft des delaarischen Volkes sicherten.


  Fargo seufzte. In Momenten wie diesem vermisste er seine Arbeit bei D-Sec. Jedoch erhoben sich mit dieser Nostalgie auch jene leidvollen Erinnerungen aus den Schatten seines Gedächtnisses, die er für gewöhnlich mit einem Schuss Dusk verdrängte. Er spürte sie mittlerweile wieder deutlich, die Symptome des Entzugs. Den stechenden Schmerz in seinem linken Arm, das Kribbeln in den Fingerspitzen und das unnachgiebige Verlangen, sich die grüne Flüssigkeit ins Handgelenk zu schießen. Das durch den letzten Kampf ausgeschüttete Adrenalin hatte die Entzugserscheinungen vorübergehend gelindert, doch nachdem es wieder abgebaut worden war, kehrten sie gnadenlos zurück.


  Zähneknirschend riss der Delaarianer seinen Blick von dem Hologramm los und durchschritt die automatisch aufgleitenden Glastüren.


  Im Inneren des Gebäudes war es nicht minder bunt als draußen. Überall flimmerten Werbehologramme in der Luft, und basslastige Hintergrundmusik sorgte dafür, dass man sich wie in einem Nachtclub fühlte. Die zum Verkauf angebotenen Raumschiffe standen auf eindrucksvoll beleuchteten Podesten, die im Boden versenkt werden konnten, und waren durch Laufstege aus silbergrauem Metall miteinander verbunden. Die Ersatzteile lagen in gläsernen Vitrinen seitlich der Stege zur Ansicht aus. Fargo vermutete, dass Kou'Ta unter dem Verkaufsraum eine Werkstatt eingerichtet hatte, in der er die gebrauchten Schiffe und Teile wartete und – so wie er den Hiid'raner kannte – auch gehörig aufmotzte.


  Der Delaarianer ließ seinen Blick durch den weitläufigen Verkaufsraum schweifen und sah sich nach seinem hiid'ranischen Copiloten um. Als er ihn weder auf den Laufstegen noch bei einem der Schiffe entdecken konnte, beschloss er, sich die Illu'sol-Korvette einmal genauer anzusehen und ging darauf zu. Tshaska folgte ihm. Sie passierten drei kleinere planetare Shuttles und bogen zwischen zwei Kurierschiffen auf einen schmaleren Steg ab, an dessen Ende das vergleichsweise große schwarze Dreieck lauerte. Die beiden hatten das delaarische Raumschiff schon fast erreicht, als eine hohe quäkende Stimme hinter ihnen erklang.


  »Willkommen in Kou'Tas Gebrauchtschiffs- und Ersatzteilhandel. Ich bin Kou'Ta und biete Ihnen die beste gebrauchte Tech zu den geringsten Preisen auf ganz — « Dem Hiid'raner verschlug es die Sprache und seine Augen weiteten sich, als er den Menschen erkannte, der sich gerade zu ihm umdrehte. »Gann!? Was bei der Großen Gleichung … Wie kommst du hierher?«, platzte es aus ihm heraus.


  »Ich freue mich auch dich zu sehen, Kou«, sagte Fargo mit leicht gekränktem Unterton; hatte er doch einen etwas herzlicheren Empfang von seinem langjährigen Copiloten erwartet.


  »Als Dozer zur Whitehound zurückkam, sagte er, du wärst von den Kuorim zerfetzt worden!«


  »Und das glaubst du diesem Gattach einfach so?«


  »Natürlich nicht!«, sagte Kou'Ta. Er trug einen enganliegenden, hellgrauen hiid'ranischen Geschäftsanzug, der wie eine zweite Haut wirkte und im Licht der Hologramme schuppig schimmerte. »Ich habe versucht, dich über Funk zu erreichen. Mehrfach. Aber als keine Antwort von dir kam, hielt ich es für möglich. Und nachdem Wochen ohne ein einziges Lebenszeichen von dir vergangen waren, habe ich dich abgeschrieben, genau wie alle anderen auch.« Er schüttelte seinen kahlen Kopf. »Ich hätte nie im Leben damit gerechnet, dich noch einmal wiederzusehen, Gann.«


  »Gann?«, wiederholte Tshaska verwirrt.


  »Na, das ist sein Name. Gannvarus«, antwortete Kou'Ta mit einem Nicken in Richtung des Delaarianers.


  Die Yûrikki schaute fragend zu Fargo auf.


  »Mein Vorname«, sagte dieser knapp und wandte sich an Kou'Ta. »Vergessen wir mal, dass du mich für tot gehalten hast. Wo ist die Whitehound?«


  »Ah, die … «, stockte der Hiid'raner und rieb die Hände nervös aneinander. »Die … habe ich vor zweieinhalb Monaten verkauft.«


  Fargos Miene verfinsterte sich. »Wie bitte?«


  »Tja, weißt du … So eine Unternehmensgründung kostet eine Menge Credits. Zudem musste ich den Gefängnisaufenthalt samt Flucht aus meiner Akte verschwinden lassen. Und dieser Frachter stellte trotz seines Alters einen beträchtlichen Wert dar, also — «


  »Du hast mein Schiff verkauft, um dir diesen Krempel hier leisten zu können?« In Fargos Stimme schwang unmissverständliche Wut.


  »Ich hielt dich für tot«, erklärte Kou'Ta. »Und der Verkauf des Frachters bot mir eine Möglichkeit ein ruhiges, ehrliches Leben im sicheren republikanischen Raum zu führen – weit weg von all der Gewalt in den Grenzlanden. Außerdem war Dozer nicht besonders glücklich über den fehlgeschlagenen Deal mit den Andruliten.« Er unterbrach sich. »Ich hatte Angst, verstehst du?«


  »Und deswegen hast du mal eben meinen ganzen Kram vertickt?«


  Der Hiid'raner seufzte. »Ohne dich war ich nur ein einfacher hiid'ranischer Ingenieur, der auf Rift schnell in einer dunklen Ecke hätte verschwinden können. All diesen Syndikatstypen und Junkies dort ist es doch egal, wem sie umlegen, solange sie an ein paar Credits kommen«, sagte er. »Und da ich nicht sterben wollte, bin ich in den republikanischen Raum zurückgekehrt, habe die Whitehound verkauft und mir hier, weit abseits von Mord und Totschlag, ein neues Leben aufgebaut«, erklärte Kou'Ta weiter und setzte nachdrücklich hinzu: »Und jetzt verschwinde bitte wieder in der Versenkung, aus der du herausgekrochen bist, bevor du es mir ruinierst!« Um seine Forderung zu unterstreichen, streckte der Hiid'raner mit eisernem Blick den Arm aus und zeigte auf den Ausgang.


  Du mieser kleiner Az'ras, grollte Fargo innerlich; wollte ihn der Hiid'raner doch tatsächlich hinauswerfen. Bislang hatte er Kou'Ta für einen Freund gehalten, auf den man sich verlassen konnte. Sollte Fargo sich wirklich so in ihm geirrt haben?


  Vielleicht hat das Dusk dir in all der Zeit dein Urteilsvermögen vernebelt, mutmaßte eine innere Stimme.


  Fargo tat einen Schritt auf den spindeldürren Hiid'raner zu, packte ihn mit beiden Händen am Kragen seines Anzugs und zog ihn grob zu sich heran. »Du hast mein Schiff verkauft! Ich würde sagen, du schuldest mir jetzt mindestens 'n Gleichwertiges!«


  »Wir sind hier nicht in den Grenzlanden«, hielt Kou'Ta dagegen, streifte Fargos Griff ab und trat zurück. »Hier gibt es Sicherheitskräfte und etwas, das man Gesetze nennt. Und wenn du keine Bekanntschaft mit denen machen willst, gehst du besser!«


  »Allerdings brauchen diese Sicherheitskräfte 'n paar Minuten, bis sie hier eintreffen. Vorausgesetzt du lebst lange genug, um sie zu rufen«, konterte Fargo.


  Kou'Ta verzog seine großen, von schwarzen Schutzlinsen bedeckten Augen zu schmalen Linien und funkelte den Delaarianer an.


  »Du hast mit mir zusammengearbeitet und solltest wissen, wozu ich im Stande bin«, fuhr Fargo fort.


  Der graue Bursche wand erneut die Hände nervös ineinander und musterte den Menschen vor sich. Offensichtlich schätzte er Fargos Entschlossenheit ein.


  Kou'Ta war kein besonders mutiger Hiid'raner. Todesdrohungen wirkten Wunder bei ihm. Diese Eigenschaft hatte Fargo in den Grenzlanden des Öfteren vermeidbare Schwierigkeiten eingebrockt, denn Kou'Ta neigte dazu, jedem alles zu erzählen und alles Geforderte zu tun, wenn sein Leben nur intensiv genug bedroht wurde. Und sollte er sich in den vergangen drei Monaten nicht um hundertachtzig Grad gewandelt haben, würde es auch dieses Mal funktionieren. Das hoffte Fargo jedenfalls.


  Nach kurzer Überlegung seufzte der Hiid'raner. »Schön«, sagte er. »Unter einer Bedingung: Du verschwindest danach wieder aus meinem Leben!«


  Fargo stimmte mit einem knappen Nicken zu, woraufhin Kou'Ta sich mürrisch in seiner Muttersprache murmelnd zwischen ihm und der Yûrikki hindurchzwängte und zielstrebig auf die delaarische Illu'sol-Korvette zuging. Tshaska schaute sprachlos zu Fargo auf, doch der rollte nur genervt mit den Augen und folgte dem Hiid'raner.


  »Und ihr beide seid Freunde?«, fragte sie zweifelnd, während sie ihm hinterherlief.


  Kou'Ta schnaubte. »Ein Freund lässt einen nicht allein in den Grenzlanden in dem Glauben zurück, er wäre tot. Er hätte sich in den vergangenen drei Monaten gemeldet und den anderen wissen lassen, dass er noch lebt.«


  »Ich lag die letzten drei Monate bewusstlos in 'nem Krankenzimmer bei Viver-Tech!«, versetzte der Delaarianer.


  »Was sollten die den von dir wollen?«


  Fargo wollte gerade darauf antworten, als eine Mitteilung der RAID die Werbung auf sämtlichen Hologrammen in Kou'Tas Hangar vorübergehend ersetzte und die Aufmerksamkeit der drei einfing. Plötzlich schwebten überall Bilder des Delaarianers in der Luft, die ihn aus unterschiedlichen Blickwinkeln zeigten und vermutlich von den Überwachungskameras des Viver-Tech-Komplexes und dem Echo Range Club stammten. Die Fahndungsfotos wurden von einem rot blinkenden ›Gesucht‹ unterstrichen, das abwechselnd in den verschiedenen Sprachen des republikanischen Raums angezeigt wurde.


  »Achtung, Bürger«, sagte eine weibliche Stimme. »Dies ist eine Warnung der Reconnaissance And Intervention Division. Gesucht wird ein männlicher Mensch mit kurzem, schwarzem Haar, blasser Haut und magerer, dennoch muskulöser Statur. Er wird des Diebstahls eines potentiell sehr gefährlichen Prototyps sowie des Mordes an dem Yûrikki Deseskô Karûha'sihain und dem Xerrexianer Barr Toxh verdächtigt. Wenn Sie diesen Mann sehen, informieren Sie umgehend die örtlichen RAID-Truppen und versuchen Sie in keinster Weise, ihn aufzuhalten. Er gilt als extrem gefährlich und ist bewaffnet. Vielen Dank für Ihre Aufmerksamkeit.«


  Diese Ansage wurde noch zwei weitere Male wiederholt, bevor die Hologramme wieder die ursprüngliche Werbung anzeigten.


  Kou'Ta drehte sich mit offenem Mund und weit aufgerissenen Augen zu Fargo um. »Du hast Barr Toxh umgebracht?«


  Der Delaarianer zuckte mit den Schultern. »Das war 'n Unfall.«


  »Bei dir ist immer alles ein Unfall«, sagte der Hiid'raner. »Hast du eigentlich eine Ahnung, wer das ist, oder besser gesagt war?«


  »Irgend so 'n Xerrexianer.«


  »Nicht irgendeiner. Er war der Sohn von Barr Nax, dem Oberhaupt der Dar'Xharan, dem mächtigsten Syndikat in diesem Sektor! Seine Leute werden Hackfleisch aus dir machen, wenn sie dich in die Finger kriegen.«


  »Die wären nicht die Ersten, die das heute versuchten«, erwiderte Fargo, worauf ihn der Hiid'raner verwundert anblinzelte.


  »Und was hat es mit diesem Prototyp auf sich?«, fragte Kou'Ta weiter.


  »Glaub mir, den habe ich nicht freiwillig gestohlen.«


  »Wie stiehlt man denn etwas unfreiwillig?«


  »Indem dir 'n verrückter Arzt 'nen winzigen Behälter nahe dem Herzen in die Brust implantiert und dir damit droht, dass es dir den Brustkorb zerfetzt, wenn jemand das Ding ohne den entsprechenden Sicherheitscode zu entfernen versucht«, antwortete Fargo.


  »Erstaunlich, dass du ihn dafür nicht auf der Stelle umgelegt hast«, wunderte sich Kou'Ta.


  »Das liegt daran, dass er der Einzige ist, der den Sicherheitscode kennt, um den Behälter ohne Explosion wieder aus mir herauszuholen. Und ich habe bestimmt nicht vor, dieses Ding für den Rest meines Lebens in mir herumzuschleppen!«, erklärte Fargo mit gereiztem Ton und fügte eher beiläufig hinzu: »Davon abgesehen zahlt er für den Transport.«


  »War ja klar, dass es dir um die Credits geht«, seufzte Kou'Ta. »Außer dem nächsten Schuss gibt es ja nichts Bedeutendes in deinem Leben.« Der Hiid'raner drehte sich um und ging weiter auf die Illu'sol-Korvette zu. »Das ist das einzige Schiff, das ich entbehren kann«, sagte er. »Allerdings weiß ich nicht, ob es dir etwas nützt. Es ist ein delaarisches Raumschiff und mit einer Art DNA-Codierung versehen, wie ich leider erst nach dem Erwerb dieses Schrotthaufens erfuhr. Deswegen können nur Delaarianer dieses Ding zum Laufen bringen.« Er warf einen kurzen Blick über seine Schulter. »Aber vielleicht hast du ja mehr Glück als ich damit, die DNA-Codierung zu knacken. Wenn nicht, wirst du dir wohl einen dieser hinterhältigen Gen-Freaks suchen müssen.«


  Fargo lächelte in sich hinein. Offensichtlich hielt Kou'Ta ihn noch immer für einen zu blass geratenen Vallarner. Der Delaarianer hatte ihm schließlich nie erzählt, woher er wirklich kam; denn wie die meisten Leute, die im Gebiet der Republik aufgewachsen waren, hielt auch dieser Hiid'raner Fargos Volk für gefährlich und absolut nicht vertrauenswürdig. Doch dann staunte Fargo nicht schlecht, als er seinen Blick über die delaarischen Schriftzeichen wandern ließ, die beidseitig auf den Bug des Schiffs lackiert worden waren. Abrupt blieb er stehen. Es war nicht irgendeine Illu'sol-Korvette, sondern die Sabra'sán! Das Raumschiff, das er als Special Operative von D-Sec geflogen und vor vier Jahren zum letzten Mal betreten hatte. Wie beim Blutgrund ist Kou'Ta denn an die gekommen? Dieses Raumschiff hatte Fargo durch unzählige Missionen und immer wieder heil zurückgebracht. Und an Bord dieses Schiffes hatte er auch vom viel zu frühen Tod seiner Tochter erfahren. Sein kleines Mädchen war gerade einmal sechs Jahre alt geworden.


  Fargo erinnerte sich noch genau an das freche Lächeln, mit dem sie ihren Vater stets begrüßt hatte, wenn er von einem Auftrag nach Hause kam, und an ihre strahlenden kobaltblauen Augen, die selbst den härtesten Stein erweichen konnten. Noch immer fühlte er die sanfte Brise auf seiner Haut, wenn er sich an die Spaziergänge entlang der Küstenpromenade von Logrèn mit Liari und seiner Frau Serenna zurückerinnerte. Während dieser waren er und seine Tochter oft ausgelassen durch den warmen goldgelben Sand des Strandes getobt und hatten einander oder auch Serenna mit dem Meerwasser bespritzt. Ein betrübtes Lächeln legte sich auf Fargos Gesicht, als er an das Chaos dachte, das er und Liari in der Küche angerichtet hatten, als sie einmal eine Geburtstagstorte für Serenna backen wollten. Und wann immer er einen neuen Auftrag bekommen hatte und sich von seiner Familie verabschiedete, hatte Liari sein Bein umklammert und versucht, den großen Mann aufzuhalten, weil sie nicht wollte, dass er wieder Tage, manchmal auch Wochen lang weg war.


  In Fargos Hals lag ein schwerer Kloß. Nach all den Jahren fühlte es sich noch immer so an, als wäre seine Tochter erst gestern gestorben, und nach wie vor bedauerte er, dass er nur so wenig Zeit mit ihr verbracht hatte. Er neigte den Kopf und schloss die Augen. Seit damals zweifelte er an vielen seiner Entscheidungen, doch bereute er eine davon besonders. Du hättest die Mission abbrechen und nach Hause fliegen sollen, wie es dir Chief Operative Herris in seiner Nachricht angeboten hatte!, meldete sich sein Gewissen zu Wort. Serenna hätte dich damals gebraucht, aber dir war der Auftrag des Handelsprinzen ja wichtiger!


  Ein leises Seufzen entfuhr Fargo. Er wollte nicht mehr daran denken und die Stimme der Schuld endlich wieder zum Schweigen bringen. Alles wäre so viel einfacher, wenn er etwas Dusk bei sich hätte, denn damit konnte er diese Erinnerungen leichter verdrängen.


  Plötzlich berührte ihn jemand zaghaft am rechten Arm. »Ist alles in Ordnung?«, fragte Tshaska leise.


  Er öffnete die Lider und schaute zu ihr. Ein Hauch von Mitgefühl lag in ihrem Blick. Offenbar sah man ihm seine trübseligen Gedanken an. Dennoch war Fargo es nicht gewohnt, dass jemand Notiz davon nahm. In den Grenzlanden kümmerte sich jeder nur um seinen eigenen Kram. Kaum einer mischte sich in die Belange anderer ein. Selbst Kou'Ta hatte sich nie für Fargos Gemütszustand interessiert. Im Grunde wusste der Delaarianer nicht so recht, wie er darauf reagieren sollte. Die letzte Person, die ihn nach seinem Befinden gefragt hatte, war Benton Herris, damals auf Liaris und Serennas Beerdigung. Fargo schluckte. Wieder hatten sich ihre Gesichter in seinen Kopf geschlichen und quälten ihn mit Schuldgefühlen und Trauer, und nirgends war eine Ampulle Dusk in Sicht, mit der er diese Empfindungen hätte betäuben können.


  Tshaska begann, sanft über seine Haut zu streicheln. Ihr Blick war wie ein warmes Feuer in einer kalten, trostlosen Nacht. Vermutlich würde sie ihm zuhören, doch Fargo wollte nicht darüber sprechen. Er zwang sich zu einem Lächeln und nickte, ehe er sich von ihr abwandte und auf die mittig unter dem Rumpf der Sabra'sán gelegene Verladerampe zuging. Seine Erinnerungen drohten ihn zu erdrücken. Er wollte nur noch von diesem Planeten runter und zurück in die Grenzlande, und eine Ampulle Dusk später, würde es ihm besser gehen. Dann würden diese Erinnerungen wieder in den dunklen Schatten seines Geistes versinken, aus denen sie gerade hervorkrochen.


  Das Innere der Sabra'sán war größtenteils in Schwarz und Grautönen gehalten. Alles wirkte nüchtern und zweckmäßig. Nirgendwo entdeckte man auch nur einen Bolzen, der bloßer Ästhetik geschuldet war. Als Kou'Ta, Fargo und Tshaska den Frachtraum des Raumschiffs betraten, der direkt hinter der Luftschleuse zur Verladerampe lag, registrierten die internen Sensoren die Anwesenheit der drei Personen. Die einheitlichen orangefarbenen Markierungen auf den glatten Metallwänden begannen, schwach zu glühen und tauchten den Bauch der Sabra'sán in gespenstisches Zwielicht. Dieses offenbarte einen merkwürdig geformten Kabelstrang an der Decke des Frachtraums, der vom Bug nach achtern verlief und sich in regelmäßigen Abständen wie ein Nervensystem, das sich durch einen stählernen Körper zog, verzweigte. Die meisten Völker würden dieses düstere Design wohl eher als beklemmend denn als gemütlich empfinden, doch für Delaarianer war es alltäglich. Es ähnelte den Städten auf ihrem Heimatplaneten, deren Gebäude größten Teils aus dem dunklen Obsidian errichtet worden waren, das auf Delaar in rauen Mengen zu finden war.


  »Was ist in den Kartons?«, wollte Tshaska wissen, als Kou'Ta sie und Fargo an einigen aufeinandergestapelten Pappkartons vorbei zu einer Treppe führte, die sich an der Steuerbordwand des Frachtraums befand.


  »Darin befindet sich Ganns persönlicher Kram von der Whitehound«, sagte Kou'Ta. »Da sich in meinem Lager die Ersatzteile bis unter die Decke stapeln, habe ich ihn hier im Frachtraum dieses Schiffs aufbewahrt.« Er unterbrach sich. »Es erschien mir nicht richtig, das ganze Zeug einfach an den Meistbietenden zu verkaufen.«


  »Aber bei meiner Whitehound hattest du keine Gewissensbisse?«, fragte Fargo. Er fasste noch immer nicht, dass Kou'Ta seinen Frachter verschachert hatte.


  »Jetzt fang doch nicht schon wieder damit an«, winkte der Hiid'raner ab. »Hätte ich gewusst, dass du noch lebst, hätte ich sie nicht verkauft.«


  »Wenigstens hat er den Rest deines Besitzes aufbewahrt«, sagte Tshaska mit beschwichtigendem Tonfall. Ihr Blick wanderte prüfend über Fargos Körper. »Was bedeutet, dass du nicht mehr wie ein hal'pah herumlaufen musst.«


  Fargo sah stirnrunzelnd an sich hinab und erkannte, dass die Yûrikki recht hatte. Mit seiner von Blut und Nässe verdreckten Kleidung, dem unrasierten Gesicht und zerzaustem Haar ähnelte er tatsächlich einer verwahrlosten Gossenratte, wenngleich Tshaska es bei Weitem diplomatischer formuliert hatte. Er seufzte nahezu geräuschlos und schaute in ihr hübsches, von feinen Zügen geformtes Antlitz zurück. Die Yûrikki lächelte ihm entgegen und ließ ihre Fingerspitzen auf seinem rechten Arm spielen. Dabei folgten sie dem Verlauf des Tattoos und glitten sanft über seinen Bizeps, bis sie die Innenseite des Ellenbogens erreichten und diese zu kitzeln begannen. Ein angenehmes Prickeln durchfuhr Fargos Arm und entfachte sinnliches Verlangen, das mit der Sehnsucht nach einem Schuss Dusk um Beachtung und baldige Befriedigung buhlte und jeden anderen Gedanken zu vertreiben versuchte. Doch dann wandte Tshaska sich von ihm ab und hüpfte die Metallstufen hinauf, die den Frachtraum mit dem Cockpit verbanden, und das Prickeln schwand dahin, das Verlangen verharrte jedoch.


  »Wo hast du dieses Schiff hier eigentlich her, Kou?«, fragte Fargo in dem Versuch, sich davon abzulenken, während er dem Hiid'raner und der Yûrikki folgte.


  »Bevor ich mein Geschäft eröffnen konnte, musste ich mir erst einmal Ersatzteile und gebrauchte Schiffe beschaffen. Und wo geht so etwas kostengünstiger als auf Schrottplätzen? Dieses Raumschiff hier entdeckte ich vor einer Woche auf einer meiner Stammdeponien in einem der Außenbezirke von Daydrale, als ich mich nach einem speziellen Ersatzteil für mein Privatshuttle umsah. Der Inhaber bot es mir zum Schnäppchenpreis von nur neunzigtausend Credits an. Das konnte ich einfach nicht ablehnen.« Kou'Ta schnaubte abfällig und fuhr fort: »Allerdings erklärte mir dieser blasse blonde Mistkerl erst, nachdem ich bezahlt hatte, dass dieses spezielle Schiff mit einer DNA-Codierung versehen ist und es deswegen nur von Delaarianern geflogen werden kann. Als ich daraufhin mein Geld zurückverlangte, sagte er nur: ›Der Handel ist besiegelt und rechtskräftig. Ein Rücktausch ausgeschlossen‹. Und sein hünenhafter Leibwächter machte deutlich, dass ich besser mit dem Schiff verschwinden sollte, bevor er ungemütlich würde.« Der Hiid'raner seufzte. »Und so ist dieser unverkäufliche Schrotthaufen in meinem Sortiment gelandet.«


  »Vielleicht war es Schicksal«, kommentierte Fargo Kou'Tas Geschichte.


  »Komm mir bloß nicht damit. Für die Kosten dieses Dings hätte ich drei Shuttles kaufen und aufrüsten können«, sagte Kou'Ta, während er durch das schmale Schott in das geräumige Cockpit der Sabra'sán trat.


  Auch hier oben dominierten scharfe Winkel und glatte, dunkle Metallflächen das Erscheinungsbild. Im vorderen Bereich befanden sich die Navigations- und Systemkontrollen und nach menschlichen Maßstäben ergonomisch geformte Sitze aus hochwertigem Leder für Pilot und Copilot. Hinter dem Platz des Copiloten ragte die astrometrische Konsole aus der Steuerbordwand. Ihr gegenüber befand sich die Reaktorund Triebwerkskernüberwachungsstation. An der Rückwand des Cockpits fand sich auf beiden Seiten jeweils ein zusätzlicher Ledersitz für weitere Crewmitglieder oder eventuelle Passagiere.


  »Tja, das ist das Cockpit«, sagte der Hiid'raner und wandte sich zu Fargo um. »Aber ohne einen dieser Delaarianer wirst du hier drinnen wohl nichts zum Laufen bringen.«


  Fargo blickte sich kurz um und ging dann an Kou'Ta vorbei und zielstrebig auf eine unscheinbare Tastatur zu, die in die Mittelkonsole zwischen Piloten- und Copilotensitz eingelassen war. Er tippte eine neunstellige Kombination aus Zahlen und Buchstaben ein, die von einem dreifachen Piepston bestätigt wurde. Kurz darauf leuchtete ein rötliches Lichtraster am Boden unter Fargos Füßen auf, erklomm gemächlich seinen Körper und überprüfte seine DNA bis ins letzte Chromosom. Als das Lichtgitter seine delaarische Herkunft verifiziert hatte, erwachten die Systeme des Schiffs nach einem weiteren Piepsen der mittleren Konsole zum Leben. Holografische Bildschirme und Interfaces bauten sich an den verschiedenen Bedienpulten und Terminals des Cockpits auf. Die schwach glühenden orangefarbenen Markierungen und Streifen erstrahlten heller und leuchteten das Innere der Sabra'sán nun ausreichend aus – zumindest nach delaarischen Maßstäben.


  Als die Basisbetriebssysteme des Schiffs hochgefahren waren, machte Fargo einige Eingaben auf der holografischen Tastatur, die auf die Mittelkonsole projiziert wurde, und stellte die Ausgabesprache der Bord-KI von Delaarim auf die Handelssprache Qai um. Damit ersparte er sich die Mühe, Kou'Ta und Tshaska alles übersetzen zu müssen, was die KI von sich gab. Diese meldete sich keine Sekunde später auch schon zu Wort.


  »DNA-Verifizierung erfolgreich«, sagte eine synthetisch klingende männliche Stimme, die von dem Hologramm einer roten Doppelhelix ausging, das über die Mittelkonsole projiziert wurde. »Zugang zu den Schiffssystemen wird gewährt. Willkommen an Bord der Sabra'sán, Special Operative Fargo. Ich bin TORR, die künstliche Intelligenz dieses Raumschiffs, und freue mich, dass meine Ausmusterung aufgehoben worden ist und ich erneut Ihrem Kommando unterstellt wurde.«


  »Du bist Delaarianer!?«, stellte Kou'Ta schockiert fest, und Fargo drehte sich zu ihm um. Der Hiid'raner stand mit offenem Mund und aufgerissenen Augen im Zentrum des Cockpits. »Warum hast du mir das nie gesagt?«


  »Weil es nicht wichtig war.«


  »Nicht wichtig für dich vielleicht. Allerdings erklärt das einiges.« Der Hiid'raner blinzelte, auffallend intensiv. »Wie alt bist du eigentlich?«


  Fargo zog eine Braue hoch.


  »Na ja, es heißt, ihr Delaarianer würdet im Durchschnitt um die dreihundertfünfzig Jahre alt …«, fügte der Hiid'raner daraufhin hinzu. Auch Tshaska schien auf seine Antwort neugierig zu sein. Eigentlich war sein Alter ein weiteres unwichtiges Detail für Fargo, aber was konnte es schon schaden, wenn sie wussten, wie alt er war?


  »Siebenundneunzig Standardjahre«, gab er schließlich ohne jede Betonung bekannt.


  Kou'Ta blinzelte erneut, und Tshaska sagte mit einem überraschten Lächeln: »Ich hätte dich höchstens auf Anfang dreißig geschätzt.«


  Fargo wandte sich wieder dem Hologramm der KI zu. »TORR, du sagtest, du wurdest ausgemustert?«


  »Korrekt. Meinen chronometrischen Daten zufolge wurde diese IS-5 vor einem Jahr, zwei Monaten und achtzehn Tagen ausgemustert und stillgelegt. Aufgrund des damit einhergehenden Ausfalls des Energieflusses und des dadurch bedingten Zerfalls der organischen Bauelemente weist das Schiff diverse Fehlfunktionen auf.«


  »Gib mir einen Schadensbericht«, verlangte Fargo, und an beiden Seiten des rot leuchtenden Helix-Hologramms schlugen kleine Balken aus, als die KI die Systeme der Sabra'sán auf Fehlfunktionen und Schäden überprüfte.


  »Analyse abgeschlossen«, verkündete TORR ein paar Sekunden später und begann, die Ergebnisse darzulegen. »KIKernspeichereinheiten 27-Riléil bis 13-Selphir ausgefallen – Abruf der Ereignisprotokolle der letzten zweihundertachtunddreißig Tage nur eingeschränkt möglich.«


  »Eingeschränkt? Soll das heißen, du kannst dich nicht an alles erinnern, was in diesem Zeitraum geschehen ist?«, unterbrach Fargo die KI.


  »Dies trifft zu, Captain.«


  »Bedeutet das, du hast keinerlei Aufzeichnungen darüber, wie diese delaarische Korvette auf den Schrottplatz eines republikanischen Planeten gekommen ist?«


  »Korrekt. Den ältesten noch abrufbaren Daten dieses Zeitraums zufolge befand sich die Sabra'sán in einem D-Sec-Hangar für ausgemusterte Militärtechnologie auf Delaar, als der Speicherverlust eintrat. Wie und wann die Sabra'sán danach auf diesen Planeten transferiert wurde, weiß ich nicht. Die betreffenden Protokolle sind nicht verfügbar.«


  Fargo furchte die Stirn. »Und wenn die Kernspeichereinheiten repariert würden? Könntest du dich dann erinnern, wie du hierhergekommen bist?«


  »Diese Daten wurden durch den Speicherverlust gelöscht. Ich fürchte, selbst nach einer Reparatur der beschädigten Speichereinheiten kann ich sie nicht wiederherstellen«, gab TORR mit betroffenem Tonfall bekannt.


  »Verstehe«, meinte der Delaarianer. »Fahr mit dem Schadensbericht fort.«


  »Wie Sie wünschen, Captain«, bestätigte die KI. »Fehlfunktion des sensor-optischen Tarnsystems – optische Tarnung nicht möglich. Primäre Hex-Kraftfelder offline – Fehlfunktion im Emittersystem entdeckt. Die sekundären Hex-Kraftfelder arbeiten nur mit siebenunddreißig Prozent ihrer maximalen Kapazität. Die Xallus-Kristalle im Triebwerkskern sind mangels Kühlung frakturiert. Ihre Instabilität überschreitet das Sicherheitslimit und wird bei einem Startversuch mit dreiundneunzigprozentiger Wahrscheinlichkeit zur Zerstörung des Schiffes führen. Außerdem habe ich zahlreiche minimale Schäden an der Außenhaut der Hauptrampe und der unteren Luftschleuse entdeckt, die auf unautorisierte Zugangsversuche schließen lassen. Ansonsten wären nur noch unbedeutende Abnutzungserscheinungen aufgrund der unbeholfenen Wartungsversuche dieses unfähigen Hiid'raners zu erwähnen.« Die KI wandelte ihr Hologramm in Kou'Tas Gesicht um und sagte: »Mal ehrlich, ich habe noch nie einen derart stümperhaften Mechaniker erlebt.«


  Zornfalten legten sich auf Kou'Tas Stirn. »Wie war das?«, fragte er und stemmte die Fäuste in die Hüften. »Unbeholfen? Unfähig? Stümperhaft?«


  »Vielleicht sollte ich noch begriffsstutzig hinzufügen«, meinte die KI mit einem spöttischen Grinsen auf dem holografischen Lippen.


  »Wie soll man denn ein Schiff ausreichend warten, wenn man keinen Zugriff auf dessen Systeme hat und alle Scanner, die ich ausprobierte, mit ständigen Interferenzen und Störungen der Sensoren zu kämpfen hatten!?«, blaffte Kou'Ta sein Ebenbild harsch an.


  »Pah! Es wäre ja auch noch schöner, wenn jede unterentwickelte Spezies einfach so auf dieses Schiff zugreifen könnte!«, erwiderte TORR. »Allerdings muss ich zugeben, dass deine Scanversuche sehr unterhaltsam für mich waren.«


  »Moment mal, du hast sie sabotiert?«


  »Wer denn sonst? Außer uns beiden war doch niemand an Bord.«


  Kou'Ta runzelte die Stirn. »Ich dachte alle Systeme wären bis eben offline gewesen?«


  Die KI nahm ihre Helixgestalt wieder an und gab ein simuliertes Seufzen von sich. »Das waren sie auch. Doch mich kann man nicht so einfach ausschalten. Bestenfalls kann ich mich in einen Ruhezustand versetzen und so längere Zeiträume bei geringstem Energieverbrauch überbrücken. Und in diesem Zustand befand ich mich auch, bis du das Schiff erworben hast – wofür ich dir übrigens sehr dankbar bin. Auf jeder xerrexianischen Totenfeier ist mehr los als auf jenem Schrottplatz. Hier dagegen gab es immer etwas zu lachen, wenn du wiedereinmal versucht hast, die DNA-Codierung zu knacken.«


  TORR projizierte eine Aufzeichnung seiner internen Sensoren in die Mitte des Cockpits. Man sah, wie Kou'Ta an der Mittelkonsole herumwerkelte und sich die Schwerkraft an Bord des Schiffs plötzlich umkehrte. Der überraschte Hiid'raner wurde gegen die Decke des Cockpits geschleudert und dort von der erhöhten Gravitation festgenagelt. Kurz darauf durchfuhren ihn diverse Stromschläge. Arme und Beine zuckten unkontrolliert, und er stieß spitze Schreie aus. Sekunden später normalisierte sich die Schwerkraft wieder und der Hiid'raner sowie all seine Werkzeuge schepperten zu Boden. Danach löste sich die Projektion auf.


  »Das könnte ich mir stundenlang ansehen«, kommentierte TORR die Aufzeichnung.


  Kou'Tas Miene verfinsterte sich. »Ich hätte mir dabei sämtliche Knochen brechen können!«


  »Es ist meine Pflicht dafür zu sorgen, dass kein unterbelichtetes Lebewesen auf die Systeme dieses Schiffs zugreifen kann, solange mir mein Captain keinen anders lautenden Befehl erteilt«, erwiderte die KI. »Und warum sollte ich mir dabei nicht ein bisschen Spaß gönnen?«


  »Weil du ein verdammtes ASIR-System bist und zu so etwas wie Spaß gar nicht im Stande sein solltest!«


  »Ein minderbemittelter Hiid'raner wie du hält mich natürlich für einen dieser rudimentären Programmcluster, die sich gerade so artikulieren können«, sagte die KI abfällig. »Nein, kleiner ungeschickter Fleischhaufen, ich bin eine vollwertige künstliche Intelligenz mit einer komplexen Persönlichkeitsmatrix.«


  »Wen nennst du hier einen ungeschickten Fleischhaufen, du Schrottkiste!?«, bellte der Hiid'raner wütend.


  Tshaska lehnte sich grinsend zu Fargo hinüber und flüsterte: »Man könnte meinen, sie wären schon Jahrzehnte verheiratet, was?«


  Fargo nickte belustigt und wandte sich an Kou'Ta. »Dir ist schon klar, dass du dich mit 'nem Raumschiff streitest, oder Kou?«


  »Er hat doch angefangen!«, raunzte Kou'Ta und deutete in Richtung des Hologramms der KI.


  »Dieser Hiid'raner ist schlimmer als ein kleines Kind«, fand TORR. »Ich hoffe, Sie zwingen mich nicht, mit dieser Heulboje zusammenzuarbeiten, Captain.«


  Kou'Ta öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, doch Fargo fragte einen Moment eher: »Also, was ist nötig um dieses Schiff ins All zu bringen?«


  »Die Sabra'sán benötigt mindestens einen intakten feingeschliffenen Xallus-Kristall von wenigstens zwanzig Kilogramm Masse, um ihre Flugtauglichkeit wiederherzustellen«, erklärte die KI sachlich. »Für vollständige Funktionalität des Schiffs sind jedoch fünf dieser Kristalle und Reparaturen der beschädigten Systeme erforderlich.«


  »Na, wenn es weiter nichts ist.« Kou'Ta hob die Hände und ließ sie wieder herabfallen. »Warum habt ihr Delaarianer beim Entwurf eurer Tech nicht noch seltenere Ressourcen verwendet?«


  »Im Schwarzen Dreieck wachsen Xallus-Kristalle auf fast jedem Felsplaneten«, antwortete Fargo und fragte gleich darauf: »Hast du welche auf Lager?«


  »Natürlich nicht! Für gewöhnlich fragen meine Kunden nicht nach solchen Raritäten«, sagte Kou'Ta. Er unterbrach sich und tippte einen Augenblick lang grübelnd mit dem Finger auf sein Kinn. »Allerdings hat einer meiner Konkurrenten, Melvo Callum, ein paar dieser kostspieligen Dinger im Angebot. Ihr müsstet euch nur etwas einfallen lassen, um an sie heranzukommen.«


  »Da kann ich vielleicht helfen«, sagte Tshaska unvermittelt, und sowohl Kou'Ta wie auch Fargo sahen skeptisch zu ihr. »Callum hat eine bedeutende Schwäche«, fuhr sie verschwörerisch lächelnd fort, »und ihr kennt genau die richtige Person, um sie auszunutzen.«
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  »Und Sie sind sich sicher, dass es dieser Mann war?«, fragte Jack den beleibten Arbeiter mit einem Nicken zu dem holografischen Abbild des dunkelhaarigen Delaarianers, dass von seinem Holo-Interface in die Luft projiziert wurde.


  »Na, aber absolut. Ich hab mich noch gefragt, was diese scharfe Puppe mit diesem Halbtoten will, wenn sie doch auch so 'nen Prachtkerl wie mich haben kann«, antwortete der Arbeiter.


  Jack hob eine Braue und fragte sich, ob dieser Mensch in letzter Zeit mal in einen Spiegel gesehen hatte. »Er war also in Begleitung einer Frau?«


  Der Arbeiter nickte: »Es war 'ne Yûrikki mit heißen Kurven und kaum was an.«


  »Können Sie sie etwas genauer beschreiben?«


  Nach kurzem Überlegen sagte der Mann: »Sie hatte lange rote Haare, braune Haut und war um die einssiebzig groß.«


  Nickend nahm Jack die spärliche Beschreibung der Yûrikki zur Kenntnis und tippte sie in das Holo-Interface an seinem rechten Arm. Dann fragte er: »Und was können Sie mir über den robentragenden Angreifer erzählen?«


  »Ich hab keine Ahnung, wer das war oder zu welcher Spezies der gehörte, aber der Typ hat 'nen Container voller Bauabfälle mal eben einfach so angehoben und nach uns geworfen! Keine Ahnung, auf welchem Trip der Typ war, Mann.«


  »Er hat diesen Container also explizit nach Ihnen und Ihren Kollegen geworfen?«


  »Nee ja, eigentlich eher nach dem blassen Typen da«, korrigierte sich der Arbeiter, den Zeigefinger auf das Hologramm des Delaarianers gerichtet. »Aber das Ding hätte auch uns treffen können.«


  »Einer Ihrer Kollegen sagte, der Container wäre plötzlich mitten in der Luft stehen geblieben und zurück zu dem Angreifer geflogen. Können Sie das bestätigen?«, wollte Jack wissen.


  Der Arbeiter nickte. »Danach haben wir uns schleunigst vom Acker gemacht. Wer weis, was diese beiden durchgeknallten Typen sonst noch mit uns angestellt hätten.«


  »Demnach haben Sie nicht gesehen, in welche Richtung der Verdächtige nach der Auseinandersetzung gegangen ist oder ob ihm der Angreifer gefolgt ist?«


  Der Arbeiter schüttelte den Kopf.


  Mit einem knappen Nicken bedankte Jack sich für seine Auskünfte, tippte noch schnell den Rest der Aussage in sein Holo-Interface und wandte sich zu Ziona um. Seine Partnerin stand etwas abseits bei dem mutmaßlichen Geschoss und inspizierte es.


  »Mit dem ganzen Mauerwerk darin muss das Ding mindestens eine Tonne wiegen«, sagte sie, als Jack heranhinkte. »Nicht einmal ein Rel-tak könnte den einfach so anheben und werfen. Nicht mal, wenn er auf X-RagE wäre.«


  »Die Arbeiter sagten, der Typ hätte 'ne Robe angehabt. Viellicht hat er darunter so etwas wie 'n Lastenheber-Exoskelett getragen«, mutmaßte Jack.


  Ziona fuhr mit den Fingerspitzen über drei glatt durchgestoßene Löcher, die sich in einer der Seitenwände des Containers befanden. »Das würde zumindest diese seltsamen Löcher hier erklären, aber nicht warum er plötzlich in der Luft gestoppt ist.«


  »Gut möglich, dass unser gesuchter Delaarianer ein Ctar'ry ist. Immerhin wollte einer der Zeugen im Club ja gesehen haben, wie er dem Xerrexianer ein Glas gegen den Kopf gedonnert hat, ohne es zu berühren.«


  »Allerdings kann man nicht allzu viel auf deren Aussagen geben«, meinte Ziona. »Die meisten von denen hatten mehr als genug Alkohol oder andere Rauschmittel im Blut, wodurch Behauptungen wie ›das Messer wuchs aus seinem Arm‹ zustande kommen. Und Gentechnik hin oder her, ich habe noch nie von etwas Derartigem bei Delaarianern gehört.«


  Jack nickte gedankenversunken.


  Ursprünglich stammten die Delaarianer von vallarnischen Kolonisten ab, die sich trotz aller Warnungen im Schwarzen Dreieck niedergelassen und sich irgendwie mit den äußerst territorialen Arajzii arrangiert hatten, die dieses Gebiet damals für sich beanspruchten. Doch nach über zweitausend Jahren gezielter Genmanipulation unterschieden sich die Delaarianer heutzutage grundlegend von den Vallarnern. Den Gerüchten zufolge lebten sie nicht nur bedeutend länger als alle anderen Menschen, sondern waren angeblich auch stärker, schneller und intelligenter. Ihre blasse, fast weiße Haut war hingegen ein Nebeneffekt der genetischen Veränderungen. Ebenso die Tatsache, dass dunkles Haar und braune Augen bei ihnen nur noch extrem selten vorkamen. Der gesuchte Delaarianer war mit seinen schwarzen Haaren also ein Exot unter seinesgleichen, aber dieser Fakt brachte Jack auch nicht weiter.


  Fast alles, was du über diese Halbalbinos weißt, stammt von Gerüchten, ging es ihm durch den Kopf; denn nicht einmal der republikanische Geheimdienst vermochte herauszufinden, wie weit die genetischen Veränderungen tatsächlich reichten. Und die Delaarianer selbst neigten nicht dazu, derartige Information in die Galaxis hinauszuposaunen. Sie waren vielmehr eines der verschlossensten Völker und gewährten Außenstehenden nur seltenen Zugang zu ihrer Kultur.


  Jack nahm einen langen, tiefen Atemzug und rekapitulierte die Informationshäppchen, die sie bisher über den Delaarianer zusammengetragen hatten. Es fiel ihm schwer, die Fähigkeiten dieses Menschen einzuschätzen. Die beiden Wachen bei Viver-Tech hatte der Delaarianer mit Leichtigkeit aus den Latschen gehauen, bevor sie überhaupt reagieren konnten. Bei dem Genickbruch des Yûrikki war Jack sich nicht sicher, ob er von dem Delaarianer beabsichtigt gewesen war oder nicht; immerhin hatte sich der Yûrikki ziemlich heftig gegen dessen Griff gewehrt. Im Echo Range Club war es dem Xerrexianer jedoch gelungen, den Delaarianer zu verletzen, wie das menschliche Blut zeigte, das sie an den Klauen des Toten gefunden hatten. Der Angreifer hier in der Gasse konnte laut den Aussagen der Arbeiter ebenfalls einige heftige Treffer landen.


  Womöglich macht ihm mit einem Mal irgendetwas zu schaffen, überlegte Jack. Er fuhr mit der Hand über eine Schaltfläche seines Holo-Interface, ließ das Bild des Delaarianers erneut aufleuchten und studierte es einen Moment lang. Die dunklen Schatten, die seine kobaltblauen Augen umrahmten, sprangen dem Detective förmlich entgegen. Der Blick des Mannes hatte etwas Träges an sich, seine Pupillen waren trotz der hellen Lichtverhältnisse im Viver-Tech-Komplex, von dessen Überwachungskameras dieses Foto stammte, ungewöhnlich stark geweitet. Die Lippen waren trocken und leicht grau verfärbt, sein Körper allgemein recht abgemagert. Alles in allem ließ die Erscheinung des Delaarianers nur einen Schluss zu.


  Wenn das mal nicht verdächtig nach Dusk aussieht, konkludierte Jack. Vermutlich hast du dir in den vergangenen Stunden nichts davon reingeschossen, denn dann würdest du jetzt sabbernd und bewusstlos in irgendeiner Ecke liegen und nicht rumlaufen und Xerrexianer umbringen. Also ist dein letzter Schuss schon eine Weile her und der Entzug macht dich allmählich fertig.


  Es verriet Jack zwar nicht, wo sich der Delaarianer im Augenblick aufhielt, aber es könnte sich als fatal für den Verdächtigen erweisen. Denn die Erfahrung zeigte, dass Dusksüchtige früher oder später einen groben Fehler machten, der meistens zu ihrer Verhaftung führte. Spätestens dann, wenn sie ihren nächsten Schuss nicht länger aufschieben konnten, weil die Krämpfe sie sonst umbrächten. Und dann gehört dein delaarischer Arsch mir und ich werde mich angemessen dafür bedanken, dass du mir das Knie zerschossen und dieses Scheißflugverbot eingebrockt hast!


  »He, Jack. Sieh dir das da oben mal an«, sagte Ziona plötzlich.


  Er sah zu ihr und folgte mit seinem Blick dem Verlauf ihres ausgestreckten Arms zu den tiefen Kratzspuren, die die Fassade in etwa zwei Metern Höhe durchzogen.


  »Sieht aus, als wäre da etwas entlang geklettert«, meinte Jack.


  »Ich kenne nur ein Volk, das derartig an Wänden herumklettern kann.«


  Jack begann zu grinsen. »Ein Menvoraner, der mit einem Lastenheber-Exoskelett an einer Hauswand herumkraxelt?«


  »Ich weiß. Ich weiß«, winkte Ziona ab.


  »Mal ganz davon abgesehen, dass sich diese Echsen eher selten im republikanischen Raum blicken lassen, haben die Arbeiter ausgesagt, dass der Angreifer über zwei Meter groß war. Menvoraner werden aber nur knapp über einen Meter«, sagte Jack.


  Ziona seufzte und drehte sich zu ihm um. Ihrem Blick nach zu urteilen, war sie genauso ratlos wie er. Die eigenartigen Kampfspuren gaben keinen Hinweis darauf, mit wem der Delaarianer in dieser Gasse gekämpft hatte oder wohin er anschließend verschwunden war. Auch der Verbleib des unbekannten Angreifers war ungewiss.


  Jack strich sich durch das blonde Haar. Wohin bist du Bastard verschwunden?, dachte er mit einem Blick auf das holografische Foto des Delaarianers, ehe er es deaktivierte und zu der Kreuzung am Ende der Gasse starrte.
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  Kou'Tas Shuttle setzte nahe der äußeren Begrenzung des Landeplatzes von Callums Luxusshuttles und -schiffe auf. Fargo wollte nicht zu viel unnötige Aufmerksamkeit erregen, was angesichts der leeren Landeplattform und Kou'Tas aufgemotzten giftgrünen Gleiters leichter gesagt als getan war. Auffällige aerodynamische Spoiler zierten die gesamte Karosserie, obwohl man Derartiges dank der gebräuchlichen Antigravitationstechnologie eigentlich nicht brauchte. Doch Kou'Ta hatte schon immer einen Hang zu übertriebenem Tuning gehabt und reagierte höchst feindselig, wenn irgendjemand seinen Schmuckstücken zu nahe kam. Fargo musste dem Hiid'raner mehrmals versprechen, sein Baby ohne Kratzer zurückzubringen, bevor Kou'Ta ihm erlaubt hatte, in den Gleiter einzusteigen.


  Der Delaarianer deaktivierte die Triebwerke und ging im Kopf noch einmal den Plan durch, den sie sich zurechtgebastelt hatten. Während Tshaska Callums Schwäche für wohlhabende attraktive Yûrikki ausnutzte und den Verkäufer ablenkte, würde Fargo im Verkaufsraum zwischen den Schiffen und Shuttles an ihnen vorbei zur Tür im hinteren Bereich schleichen. Anschließend musste er dem schmalen Korridor bis zu der Treppe folgen, die zum Lager unter dem Verkaufsraum hinabführte, dann in den Lagerraum eindringen, sich einen der Xallus-Kristalle greifen und wieder verschwinden. Neben dem Haupteingang zum Verkaufsraum gab es zwar noch zwei weitere Zugänge zum Inneren des Gebäudes, wie TORRs Scan ergeben hatte, doch konnte man den einen nur von innen öffnen, während der andere mit einem komplexen biometrischen Riegel versehen war, den Fargo mit den Werkzeugen, die ihm zur Verfügung standen, nicht umgehen konnte. Zum Glück ist Infiltration eines der ersten Dinge, die man einem Operative beibringt, dachte er und blickte zu Tshaska hinüber. Die Yûrikki saß links von ihm entspannt im Beifahrersitz und schaute ihm zuversichtlich entgegen.


  »Bereit?«, fragte Fargo. Sie nickte und lächelte entschlossen. »Dann los.«


  Daraufhin streifte sie sich den Sicherheitsgurt ab und öffnete die Schiebetür auf ihrer Seite. Doch bevor sie ausstieg, drehte sie sich noch einmal zu Fargo um, beugte sich über die leicht erhöhte Mittelkonsole zu ihm hinüber und presste ihre Lippen sanft auf seine Wange. Die angenehme Wärme, die sie verströmten, ließ Fargos Puls schlagartig ansteigen. Er nahm einen tiefen Atemzug und sog den lieblichen Duft ein, der von ihrem nahen Körper aufstieg. Die Zeit schien still zu stehen, doch dann lösten sich ihre Lippen wieder und formten sich zu einem Lächeln.


  »Viel Erfolg«, hauchte Tshaska mit spielerischem Zwinkern. Dann drehte sie sich um, kletterte aus dem Shuttle, noch bevor Fargo etwas sagen konnte, und lief mit der Eleganz einer hohen Dame auf die großen gläsernen Doppeltüren des Haupteingangs zu. Der Delaarianer sah ihr hinterher, sein Blick wanderte dabei über ihren Körper und folgte den reizvollen Kurven ihrer Figur.


  Für dieses Ablenkungsmanöver hatte sich die Yûrikki in dem Einkaufszentrum gegenüber von Kou'Tas Hangar neue Kleidung gekauft, schließlich konnte sie nicht halbnackt in einem gehobenen Schiffshandel aufkreuzen. Obwohl das vermutlich auch für Ablenkung gesorgt hätte, mutmaßte Fargo. Ein Grinsen lief über sein Gesicht, als er sich daran erinnerte, wie Kou'Ta ausgeflippt war, als Tshaska dem Hiid'raner nach ihrer Einkaufstour mitteilte, dass sie seine Brieftasche vollkommen unbemerkt aus der Jackentasche seines Anzugs stibitzt und all diese Klamotten mit seinem Geld bezahlt hatte. Die Kleine hat flinke Finger, dachte Fargo anerkennend, den Blick auf ihren knackigen Po gerichtet, den sie bei jedem Schritt geschmeidig von der einen zur anderen Seite wog. Ob sie mit ihrer Zunge auch so geschickt ist? Sein Blick wanderte über ihren Rücken. Nach Fargos Meinung bedeckte das neue zweiteilige Kostüm – bestehend aus einem knielangen Rock und einem tief ausgeschnittenen Blazer – zu viel von ihrer makellosen Haut. Und er fragte sich, was sich wohl noch alles in den zahllosen Plastikbeuteln befunden hatte, mit denen sie von ihrer Einkaufstour zurückgekommen war. Vielleicht etwas, das ein wenig mehr durchblicken ließ als dieses langweilige Kostüm?


  Konzentrier dich gefälligst auf den Diebstahl, sonst versaust du's am Ende noch!, ermahnte ihn seine innere Stimme, und er bemerkte, dass Tshaska den verglasten Verkaufsraum bereits betreten hatte und sich dem Verkäufer näherte. Nachdem sie mit dem Menschen ins Gespräch gekommen war und sich von ihm eines der Schiffe zeigen ließ, stieg Fargo aus dem Shuttle aus und ging wie sie zuvor auf die Doppeltüren zu. Er hoffte, dass TORR recht hatte und sich zurzeit tatsächlich nur zwei Personen in dem Gebäude aufhielten. Einen von ihnen würde Tshaska beschäftigen und der andere hatte hoffentlich nicht das Pech, dem Delaarianer über den Weg zu laufen.


  Die großen Türen glitten geräuschlos auf, als sie Fargo näherkommen spürten. Er ging zügig hindurch und eilte möglichst unauffällig hinter eines der Shuttles, die zu seiner Linken standen. Bevor er jedoch den Spalt zwischen diesem und dem nächsten Shuttle passierte, spähte er kurz um die Ecke der Karosserie, um sicherzustellen, dass ihn der Verkäufer nicht sah. Der Mann hatte jedoch nur Augen für Tshaskas Dekolleté, was Fargo nicht sonderlich überraschte, schließlich war ihr Körper eine verdammt antörnende Augenweide. Davon abgesehen waren die Yûrikki nicht ohne Grund in der gesamten Galaxis für ihre Verführungskünste bekannt. Genauso wie für ihre Talente im Bett, dachte Fargo mit einem flüchtigen Grinsen im Gesicht, bevor er sich wieder auf seinen Weg konzentrierte. Mit schnellen, leisen Schritten huschte er hinter ein Kurierschiff, das neben dem zweiten Shuttle stand. Fargo dankte dem Händler im Stillen dafür, dass er seine Schiffe so praktisch angeordnet hatte, und erreichte wenig später die Tür zum Bürobereich. Diese war mit einem Passwort verschlossen, doch sollte das kein größeres Problem für den Delaarianer darstellen.


  Fargo öffnete die obere Hosentasche am rechten Schenkel, griff hinein und holte ein kleines, visitenkartengroßes Gerät heraus, hielt es über das holografische Eingabefeld und betätigte die Taste mit der delaarischen Aufschrift ›hacken‹. Über das winzige Display des Geräts ratterten daraufhin allerlei Zahlen- und Buchstabenkombinationen, während kaum sichtbare rote Lichtstrahlen das Eingabefeld abtasteten.


  Dieser Codebrecher war nur eines der nützlichen Geräte, die Fargo damals unrechtmäßigerweise behalten hatte, nachdem er seinen Dienst bei D-Sec in einer Nacht-und-Nebel-Aktion quittiert hatte. Seitdem erwies sich der Codebrecher immer wieder als ausgesprochen hilfreich bei seiner Arbeit als Schmuggler und Söldner. Oder auch bei Diebstählen wie diesem, dachte Fargo zufrieden, als das Gerät den richtigen Code gefunden hatte und sich die Tür mit einem kaum hörbaren Piepsen öffnete.


  Er steckte den Codebrecher wieder in die Tasche, schob die in Scharnieren hängende Tür ein kleines Stück weit auf und spähte in den angrenzenden Korridor. Als niemand zu sehen war, glitt Fargo rasch durch die Tür und schloss sie leise. Dann sah er sich kurz um. Der Gang war nur schwach beleuchtet und mit einem schmalen, purpurroten Teppich in der Mitte ausgelegt. Zwei Türen durchbrachen die Wand zu seiner Linken und ermöglichten den Zugang zu den Büroräumen dahinter. Eine der beiden Bürotüren stand offen und kaltes, weißes Licht schimmerte durch sie hindurch – das plötzlich von einem humanoiden Schatten durchbrochen wurde. Offenbar hielt sich der zweite Mitarbeiter des Schiffshandels in jenem Raum auf.


  Langsam und darauf bedacht auf dem Teppichboden in der Mitte des Korridors zu laufen, um das Poltern seiner Stiefel zu dämpfen, näherte Fargo sich der Tür. Bevor er sie passierte, hielt er kurz inne und versuchte anhand der Geräusche herauszufinden, wo sich die Person in dem Raum gerade aufhielt. Außer dem leisen Summen der Klimaanlage vernahm der Delaarianer jedoch keinen Laut. Als plötzlich ein schrilles Klingeln aus dem Büro drang, zuckte er erschrocken zusammen und wich einen Schritt zurück. Dem Klingeln folgten ein kurzes Piepsen und eine Begrüßung. Wer auch immer gerade dort drinnen war, erhielt offensichtlich einen Anruf. Jetzt oder nie, dachte Fargo und huschte geduckt an der Tür vorbei. Die Person in dem Büro unterhielt sich mit unverändertem Ton mit dem Anrufer und hatte den Delaarianer demnach nicht bemerkt.


  Fargo lief den Korridor zügig entlang und bog um die Ecke an dessen Ende. Dort befand sich eine einfache Metalltür mit einem kleinen Schild auf Augenhöhe, das auf das dahinterliegende Treppenhaus hinwies. Links davon war eine ebenso schlichte Tür, über der in kühlem Blau die vallarnischen Zeichen für ›Notausgang‹ leuchteten. Dank TORRs Scan des Gebäudes wusste Fargo, dass es sich dabei um jene Tür handelte, die man nur von innen öffnen konnte, und die direkt auf den Landeplatz hinausführte.


  Der Delaarianer öffnete die Tür zum Treppenhaus und eilte auf leisen Sohlen die Stufen hinunter. Er ignorierte die Tür am unteren Ende der Treppe und wandte sich einem tief gelegenen Gitter in der Mauer rechts von ihr zu. Er kramte einen handlichen Laser-Cutter aus einer der Hosentaschen am rechten Schenkel und durchtrennte damit die Bolzen, die das Gitter an dessen Rahmen in der Wand nagelten. Dahinter lag ein schmaler, dunkler Lüftungsschacht, durch den Fargo kriechen musste, um in das Lager zu gelangen. Denn der eigentliche Eingang wurde mit Laserschranken und einem komplexen biometrischen Scanner gesichert. Sein Codebrecher nutzte ihm da wenig.


  Mit eingezogenen Schultern zwängte Fargo sich in den engen Schacht und kroch auf allen vieren über das leicht erwärmte Metall. Der Staub kratzte in seinen Lungen, doch er widerstand dem Drang zu husten, denn das würde vom schallenden Stahl der Schachtwände durch das gesamte Gebäude getragen. Einen solchen Anfängerfehler würde er bestimmt nicht machen, egal wie sehr ihn der Entzug auch ablenken mochte.


  Fargo kam zu einer Abzweigung und hatte die Wahl zwischen geradeaus, links, senkrecht hinauf und hinab in finstere Tiefe. Rechts von ihm rotierte ein Ventilator hinter einem Drahtgitter, der etwa einen halben Meter tief in die Schachtwand eingelassen war und ihm eine laue Brise entgegenblies. Laut TORRs Plänen des Lüftungssystems musste Fargo links entlang. Dementsprechend schob er sich vorsichtig über den Abgrund und in den Schacht zu seiner Linken. Nach einigen Metern erreichte er ein weiteres Gitter, durch dessen Zwischenräume er das Innere des Lagers sehen konnte.


  Ihr hättet euch den biometrischen Scanner und die Laserschranken auch sparen können, dachte Fargo sardonisch grinsend, während er die Bolzen durchschnitt. Anschließend legte er die Gitterabdeckung möglichst geräuschlos auf dem Boden ab und kletterte aus dem Schacht heraus.


  Das Lager war genauso geräumig wie der Verkaufsraum darüber. Gedämpftes blaues Licht tauchte den Raum in ein surreales Ambiente. Ersatzteile und anderes Zubehör lagen fein säuberlich sortiert in den breiten Regalen, die wie Soldaten auf einer Parade in Reih und Glied standen. Es roch nach dem Plastik des Verpackungsmaterials und dem beißenden Gestank von Kühlmittel. Hier und da stapelten sich Kisten mit Aufdrucken verschiedener Firmenlogos an den Wänden und in den Gängen. In keiner davon würde Fargo die feingeschliffenen Xallus-Kristalle finden, die er suchte, denn diese reagierten empfindlich auf Temperaturschwankungen und wurden normalerweise in speziellen Kühlbehältern aufbewahrt. Laut TORR standen diese Behälter nicht einfach so in den Regalen herum, vielmehr lagerten sie in einem großen gesicherten Schrank aus Stahl, den Fargo mittlerweile in der hintersten Ecke des Lagers ausfindig gemacht hatte.


  Ein kleines Fenster befand sich in der Sicherheitstür des Stahlschranks und ermöglichte die Sicht auf die darin befindlichen Behälter. Im Gegensatz zum Eingang des Lagers war dieser Schrank nur mit einem einfachen Daumenabdruck-scanner neben der Tür versehen, den man leicht umgehen konnte, wenn man erst einmal die Verkleidung entfernt hatte. Dafür benötigte man bei diesem Modell einen langen, dünnen Gegenstand, der an einem Ende leicht gebogen war, um damit die in die Ritzen des Gehäuses eingelassenen Verschlusshaken zu öffnen. Derartiges Diebeswerkzeug hatte Fargo stets bei sich. Man wusste ja nie, wann man es einmal gebrauchen konnte. Er griff in die obere linke Hosentasche und holte eine kleine Mappe aus weichem schwarzem Leder hervor, öffnete den Verschluss, klappte sie auseinander und zog eine dünne Metallnadel heraus. Dann führte er das gebogene Ende der Nadel in den schmalen Zwischenraum unterhalb des Gehäuses und tastete nach dem ersten Verschlusshaken.


  Normalerweise war dies eine Sache von wenigen Sekunden, doch Fargos Nerven bettelten vehement nach einem Schuss Dusk und ließen seine Finger beträchtlich zittern. Dennoch erwischte er den Haken letzten Endes, woraufhin dieser mit einem leisen Klicken einen Teil des Gehäuses freigab und Fargo die Nadel zum nächsten Verschlusshaken führte. Nach fünf weiteren Klickgeräuschen waren alle gelöst und er konnte die Verkleidung des Scanners abnehmen. Fargo hob sie vorsichtig an und betrachtete die vier dünnen verschiedenfarbigen Drähte, die von der Scanfläche zu einer kleinen Platine hinabführten. Einer davon öffnete die Tür und die anderen würden vermutlich Alarm auslösen. Fargo musterte die dürren Metallstränge und entschied sich für den blau-weiß gestreiften. Er zog ein stiftähnliches Gerät aus der zu seinen Füßen liegenden Werkzeugmappe und setzte den Draht damit unter Strom. Ein helles Piepsen erklang. Die Scanfläche leuchtete grün auf und die Tür des Stahlschranks entriegelte sich. Fargo atmete erleichtert aus, legte Stift und Nadel zurück in die Mappe und drückte das Gehäuse wieder in seine ursprüngliche Position. Dann steckte er die Werkzeugmappe wieder in die Hosentasche und erhob sich rasch.


  Mit einem Mal hämmerten immense Schmerzen durch seinen Kopf und das damit einhergehende Schwindelgefühl zwang ihn, sich am Rahmen der Tür abzustützen. Verdammt!, fluchte Fargo mit schmerzverzerrtem Gesicht. Es fühlte sich an, als triebe man ihm dutzende glühende Nägel ins Hirn, um sie sogleich wieder herauszureißen und von neuem zu beginnen. Am liebsten hätte er seinen Schädel wieder und wieder gegen den Türrahmen gerammt, nur damit es aufhörte. Diese Kopfschmerzen kamen nicht vom zu schnellen Aufstehen, dessen war Fargo sich sicher. Es war vielmehr ein weiteres Symptom des anhaltenden Duskentzugs. Nach qualvollen Sekunden, die sich wie Stunden anfühlten, ließ das Hämmern endlich nach, und Fargo öffnete seine Augen. Er sah kurz über die Schulter, um sicherzustellen, dass er noch immer allein im Lager war. Als er niemanden entdeckte, wandte er sich wieder der schweren Sicherheitstür zu und zog sie mit der einen Hand auf, während er die andere gegen den Rahmen stemmte. Die Scharniere knarrten so laut, dass Fargo befürchtete, man könnte es bis in den Verkaufsraum hinauf hören.


  Kaum hatte er die Tür geöffnet, schaltete sich automatisch die helle, weiße Innenbeleuchtung des begehbaren Schranks ein. Die gelb-grauen, quadratischen Behälter mit den Xallus-Kristallen im Inneren standen auf einem Metallregal, das an der Rückwand des Stahlschranks angebracht worden war, und warteten geradezu darauf, wie reife Horlakkürbisse gepflückt zu werden. Der Delaarianer zählte sieben Behälter. Ihrer Größe nach zu urteilen, enthielt jeder von ihnen nur einen einzigen Kristall. Fünf davon hätten die Sabra'sán wieder auf volle Kapazität gebracht. Allerdings konnte Fargo keine einhundert Kilogramm schleppen. Darüber hinaus waren diese Behälter ausgesprochen unhandlich, und er konnte froh sein, wenn er einen davon ungesehen aus dem Gebäude bekam.


  Fargo trat in den Schrank hinein und musterte die Behälter. Es war durchaus möglich, dass sie zusätzlich gesichert waren. Vielleicht mit einem Bewegungssensor, der in das Regal eingebaut war. Als Fargo nach einer Minute gründlichen Suchens keine Hinweise auf ein Alarmsystem gefunden hatte, entschied er, es einfach zu riskieren. Er schnappte sich den nächstbesten Behälter, trat aus dem Schrank heraus und stieß die Tür mit der freien Hand zurück ins Schloss. Danach klemmte er den Behälter unter den Arm und hastete zwischen den hohen Regalen hindurch zu den Laserschranken am Eingang des Lagerraums. Man konnte sie auf dieser Seite über eine simple Holo-Schaltfläche deaktivieren, ohne einen biometrischen Scan über sich ergehen lassen zu müssen. Ein einziger Fingerwink durch die Schaltfläche genügte, um die heiß brennenden Strahlen gebündelten Lichts mit einem Zischen erlöschen zu lassen. Keine fünf Sekunden später war Fargo bereits an der Tür zum Treppenhaus, drückte den Griff herunter und eilte hindurch, kaum dass sie offen war. Zu seinem Entsetzen bemerkte er die unscheinbaren Lichtschranken im Rahmen der Tür erst, als ihm eine davon ihr bläuliches Licht auf die Netzhaut warf.


  Scheiße!


  Diese Kleinigkeit musste Fargo bei TORRs trockenen Ausführungen über die Sicherheitsvorkehrungen des Gebäudes wohl überhört haben. Aber wie sollte er sich auch voll und ganz auf die synthetische Stimme der KI konzentrieren können, wenn sich vor ihm eine scharfe halbnackte Yûrikki im Ledersitz räkelte und außerdem jede Zelle seines Körpers nach der vom Dusk ausgelösten Euphorie gierte?


  Die ersten Stufen lagen bereits hinter ihm und noch immer ertönte kein Alarm. Vielleicht war das System defekt? Nein, so viel Glück hab ich bestimmt nicht. Wahrscheinlich ist es ein stummer Alarm und sie erwarten mich oben bereits. Fargo reduzierte sein Tempo, während er die letzten Stufen hinaufstieg, und näherte sich vorsichtig der Tür zum Korridor. Er zögerte einen Moment und hielt den Atem an, ehe er den Griff herunter drückte und durch den Spalt lugte.


  Niemand war zu sehen.


  Vielleicht verstecken sie sich hinter der Ecke und warten, bis ich rauskomme. Er lauschte nach verräterischen Geräuschen, doch das Einzige, was er hörte, war das kräftige Bumm! Bumm! Bumm! seines Herzens.


  Jetzt mach schon!, zischte seine innere Stimme, du kannst hier nicht ewig rumstehen!


  Fargo nahm einen tiefen Atemzug und schob sich durch den Spalt. Noch immer reagierte niemand auf seine Anwesenheit, und er deutete dies als Zeichen dafür, dass man noch nicht nach ihm suchte. Zumindest nicht in diesem Korridor. Der Delaarianer wägte kurz seine Möglichkeiten ab. Er würde es nicht riskieren, mit dem Behälter durch den Verkaufsraum zu schleichen. Stattdessen wandte er sich der Tür mit dem blau leuchtenden Notausgangszeichen zu und hoffte, während er sie öffnete, dass diese nicht durch ein weiteres, ihm unbekanntes Alarmsystem gesichert war. In ihrem Rahmen fanden sich jedoch keinerlei Hinweise auf irgendwelche Lichtschranken. Allerdings bedeutete das noch lange nicht, dass er keinen zusätzlichen Alarm ausgelöst hatte. Schließlich gab es noch unzählige andere Möglichkeiten, eine Tür mit Sicherheitssystemen zu versehen. Und das Älteste davon hast du Idiot ausgelöst, tadelte er sich selbst, während er mit dem Behälter unter dem Arm über den Landeplatz zu Kou'Tas Shuttle eilte. Als Fargo an der verglasten Front des Schiffshandels vorbeikam, bemühte er sich, unauffällig zu laufen, und hievte den Behälter auf die andere Seite, um die Sicht des Verkäufers darauf zu erschweren. Jedoch war dieser noch immer von Tshaskas Reizen abgelenkt und konzentrierte sich ganz auf die hübsche Yûrikki.


  Fargo öffnete die Schiebetür des Shuttles, verstaute den Behälter auf der Rückbank, sicherte ihn mit einem der Sicherheitsgurte und setzte sich hinter die Steuerkontrollen. Dann schickte er Tshaska das ausgemachte Signal auf ihr filigranes Holo-Interface und hoffte, dass sie sich beeilen würde. Denn früher oder später würde einer der beiden Mitarbeiter des Schiffshandels mitbekommen, dass sie beklaut worden waren.


  Durch die getönten Scheiben des Shuttles beobachtete Fargo, wie Tshaska sich von dem Verkäufer verabschiedete, mit elegant wiegenden Schritten zum Ausgang ging und dann auf das Shuttle zukam. Der Delaarianer fuhr die Systeme gerade hoch, als er bemerkte, wie sich der Händler erst entspannt auf den Stuhl hinter der Arbeitstheke in der Ecke des Verkaufsraums setzte und kurz darauf panisch aufsprang, nachdem er einen Blick auf einen der Holo-Bildschirme geworfen hatte. Der Mann hastete um die Theke herum zur Hintertür des Verkaufsraums, als diese von seinem ebenso geschockten Kollegen aufgestoßen wurde. Der junge Mensch sagte etwas und gestikulierte in Richtung des Landeplatzes.


  Plötzlich riss Tshaska die Shuttletür zu Fargos Linken auf und sprang in das Fahrzeug. In diesem Moment registrierte Fargo das Heulen von Sirenen in der Ferne. Sie näherten sich beständig. Die örtlichen Gesetzeshüter wussten demnach bereits von diesem Diebstahl.


  »Hau rein!«, sagte Tshaska, während sie sich mit der einen Hand die Gurte überstreifte und mit der anderen die Tür zuzog. Und noch bevor die Yûrikki die Shuttletür vollständig geschlossen hatte, startete Fargo die Triebwerke und drückte das Shuttle in die Höhe.
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  Die beiden Jäger der Reconnaissance And Intervention Division klebten dem giftgrünen Shuttle am Heckspoiler. Selbst bei geschlossenen Fensterscheiben konnte man im Innenraum deutlich die barschen Anweisungen hören, die ihnen die Piloten der atmosphärengebundenen Vindicator-Jäger immer wieder über die Lautsprecher ihrer Flugzeuge zuriefen. Sie verlangten, dass das Shuttle landete und sich alle Personen in diesem einer Befragung bezüglich des Diebstahls bei Callums Luxusshuttles und -schiffe stellten.


  Fargo dachte nicht im Traum daran, zu landen und sich verhören zu lassen. Stattdessen steuerte er Kou'Tas schnittigen Gleiter rasant durch die Häuserschluchten und versuchte, die wendigen Einmannjäger abzuschütteln. Zum Glück hatte der Hiid'raner das Shuttle nicht nur optisch aufgerüstet, auch die Triebwerksleistung lag weit über dem Standard dieses Modells. So konnte Fargo die Jäger auf Distanz halten, die normalerweise leichtes Spiel mit einem Shuttle dieser Größe hätten. Mit abrupten Kursänderungen schlängelte der Delaarianer das Shuttle um die Hochhäuser, ohne dass die RAID-Jäger es einholten. Doch plötzlich schossen drei weitere Vindicators um eines der Häuser und versuchten, dem flüchtigen Shuttle den Weg abzuschneiden. Fargo riss das Steuer herum, flog eine steile Linkskurve und in einen schmalen Tunnel hinein, der durch einen etwa dreihundert Meter breiten Wolkenkratzer führte. Trotz des in seinen Augen schmerzenden grellen Lichtes innerhalb der Passage navigierte der Delaarianer das Shuttle geschickt an den entgegenkommenden Gleitern vorbei. Nur fünfzig Meter trennten das giftgrüne Geschoss noch vom Ausgang auf der anderen Seite des Wolkenkratzers, als auf einmal ein wuchtiger Frachtzug in den Tunnel einflog. Das Monstrum maß fast die gesamte Breite der Passage und raste unaufhaltsam auf Kou'Tas Gleiter zu.


  »Achtung!«, rief Tshaska erschrocken. Ihre Hände krallten sich an den Armlehnen ihres Sitzes fest.


  Fargo drückte den Bug des Shuttles herunter und manövrierte es unter den herandonnernden Frachtzug, der mit lautem Hupen auf sich aufmerksam zu machen versuchte. Die Anhänger des Zugs rauschten nur wenige Zentimeter entfernt über das Dach des vergleichsweise kleinen Shuttles hinweg und schienen kein Ende zu nehmen. Doch dann sauste die letzte Sektion des Frachtzugs vorbei und Kou'Tas Shuttle unbeschadet aus dem Tunnel zurück in den Nachthimmel.


  »Das war knapp«, sagte Tshaska, sowohl erleichtert als auch ängstlich.


  Fargo warf einen flüchtigen Blick auf das Sensor-Display des Shuttles – die Jäger hatten den Zug ohne Probleme passiert und folgten ihnen nun in einer geschlossenen Fünferformation – und konzentrierte sich wieder auf den dichten Verkehr.


  Zwischen den Wolkenkratzern herrschte reger Betrieb. Kleine Privat-Shuttles mischten sich mit Kurierschiffen und planetaren Frachtern in verschiedenen Größen. Die meisten Leute flogen mit eingeschaltetem Autopiloten und ließen sich so gemütlich an das gewünschte Ziel bringen. Nur wer es eilig hatte und lebensmüde genug war, flog manuell durch diesen dichten stählernen Hornissenschwarm. Oder jemand, der von der RAID verfolgt wird, dachte Fargo, während er das Shuttle mit hoher Geschwindigkeit an den bedeutend langsameren Zivilfahrzeugen vorbeilenkte. Einige der Insassen warfen ihnen erschrockene Blicke zu. Andere zeigten dem ihrer Meinung nach verrückten Piloten verschiedene unhöfliche Gesten. Doch der Delaarianer beachtete sie nicht, denn eine Ablenkung konnte bei dieser Geschwindigkeit fatale Folgen für ihn und Tshaska haben.


  Plötzlich zog kurz vor ihnen ein Kurierschiff aus dem gleichförmigen Strom und zwang Fargo zu einem hastigen Ausweichmanöver direkt in den Gegenverkehr hinein. Die kleinen Shuttles rasten wie Geschosse auf sie zu, und der Delaarianer gab sein Bestes, um eine Kollision mit ihnen zu vermeiden. Er konzentrierte sich auf den Fahrzeugstrom und blendete alles andere aus. Ausweichen und überleben – das war das Einzige, was im Moment zählte.


  »Da runter!«, sagte Tshaska unvermittelt. »Flieg durch die Promenade!«


  Fargo riskierte einen raschen Blick zu ihr hinüber, um zu sehen, wohin sie deutete. Dann rollte er das Shuttle auf die Seite und zog es aus dem dichten Strom heraus, sobald sich die Möglichkeit bot. Anschließend nahm er Kurs auf eine von bläulichem Licht durchflutete Passage in einem der gigantischen Wolkenkratzer, über deren Eingang die Worte ›Youzan-Handelspromenade‹ in großen vallarnischen Buchstaben standen.


  »Hoffentlich gibt es auf der anderen Seite 'nen Ausgang«, sagte Fargo, als er das Shuttle in den weit aufgerissenen Rachen der Einkaufspassage steuerte.


  Die bunten Werbehologramme und Neonschriftzüge der Geschäfte spiegelten sich auf der Frontscheibe, als das Shuttle dicht über dem Boden durch die Einkaufsstraße sauste. Gleichermaßen panisch und entsetzt sprangen arglose Passanten zur Seite oder hechteten auf den Gehweg, um nicht als roter, grüner oder gelber Fleck auf dem Boden zu enden. Als der Rahmen des Shuttles plötzlich laut knarrte und Funken von der Karosserie stoben, drückte Tshaska die Hände fest gegen das Armaturenbrett. Fargo musste den giftgrünen Gleiter über den Gehweg schrammen lassen, damit sie nicht an einer der niedrigen Brücken der zweistöckigen Promenade zerschellten.


  »Das war wohl doch keine so gute Idee«, meinte die Yûrikki, nachdem sie das Hindernis passiert hatten.


  »Festhalten!«, empfahl Fargo nachdrücklich, bevor er das Shuttle auf die Seite rollte und es zwischen zwei parallelen Baumreihen hindurchraste. Tshaska stieß einen spitzen Schrei aus und klammerte sich noch fester an das Armaturenbrett. Der Luftstrom des Shuttles riss die gelben Blätter der Bäume mit sich; einige Zweige peitschten klackend gegen den Unterboden, als wären sie Hagelkörner, die auf die Karosserie prasselten. Endlos erscheinende Sekunden später hatten sie die Baumreihen passiert und fegten wieder in aufrechter Position durch die Promenade.


  »Qutar sei dank«, seufzte Tshaska erleichtert, als hinter einer ausgedehnten Rechtskurve ein Ausgang aus der Passage zu sehen war. Doch dann bemerkte sie die Absperrungen und das Baugerüst, das sich quer über die untere Ebene der Einkaufspassage zog und nur einen schmalen Gehweg für die Passanten auf der rechten Seite offenließ, und schrie: »Vorsicht!«


  Fargo hatte das Hindernis jedoch längst gesehen und suchte nach einem Weg, daran vorbei zukommen. Eine Rolltreppe auf der rechten Seite machte ihn auf die zweite Etage aufmerksam, und er zog das Shuttle blitzartig zwischen zwei Brücken zum oberen Gehweg hoch. Dummerweise standen dort etliche Warentische und -ständer, die mit lautem Krachen von dem Shuttle umgestoßen und vom Luftstrom der Triebwerke durcheinandergewirbelt wurden. Einige Kleidungsstücke verfingen sich in den Spoilern des Shuttles, andere, stabilere Waren schlugen tiefe Kratzer in den Lack. Zum Glück waren hier oben längst nicht so viele Leute unterwegs wie auf der unteren Ebene, sodass sich nur vereinzelt ein Passant panisch aus dem Weg des Shuttles warf.


  Keine zehn Sekunden später rauschten sie durch den Ausgang der Handelspromenade und zurück in den nächtlichen Verkehr. Zu Fargos Enttäuschung hatten die RAID-Jäger nicht aufgegeben und verfolgten sie noch immer. Allerdings hatte sich der Ton ihrer Ansagen geändert. Der Flug durch die Handelspromenade musste ihren Entschluss gestärkt haben, das flüchtige Shuttle zur Landung zu zwingen, denn nach einer letzten Warnung eröffneten die Jäger, trotz der Gefahr unbeteiligte treffen zu können, das Feuer.


  »Schießen die etwa auf uns?«, fragte Tshaska erschrocken.


  An der hellblauen Färbung der Energieblitze konnte Fargo erkennen, dass es sich um Ionenwaffen handelte, deren Geschosse bei einem Treffer die Systeme des Shuttles lahmlegen würden.


  »Keine Sorge, wenn die uns treffen, sind wir nicht sofort tot«, antwortete er trocken, während er sich bemühte, sowohl den Schüssen als auch dem Verkehr auszuweichen. Tshaska schien es jedoch nicht sonderlich zu beruhigen, denn sie klammerte sich abermals an die Armlehnen ihres Sitzes.


  Fargo schlängelte das Shuttle durch die dicht beieinanderstehenden Wolkenkratzer dieses Stadtteils. Dabei rollte er es immer wieder und flog abrupte Kurven, um den Geschossen zu entgehen. Die meisten davon verfehlten den giftgrünen Gleiter nur um Haaresbreite und schlugen in die Häuser ein, ohne Schaden zu verursachen.


  Plötzlich stieg vor ihnen ein gewaltiger Raumfrachter aus den Schatten der unteren Ebenen auf und zwang Fargo zu einer hastigen Kursänderung. Der Delaarianer riss das Steuer herum und flog eine steile Rechtskurve. Trotz aktiver Trägheitsdämpfung konnte man die Fliehkräfte, die dabei an der Karosserie zerrten, im Inneren deutlich spüren. Der abrupte Kurswechsel drückte das Shuttle in eine enge Gasse und gefährlich nahe an die Fassade eines bauchigen Gebäudes. Kaum mehr als zwanzig Zentimeter trennten den grünen Gleiter vom Mauerwerk, das ihn bei dieser Geschwindigkeit ohne Zweifel zerfetzen würde, sollte er die Wand auch nur streifen. Im Gegensatz zu Kou'Tas Shuttle waren die RAID-Jäger bedeutend wendiger und konnten den Frachter rasch umfliegen und erneut aufschließen. Der kurzzeitig verstummte Geschosshagel setzte wieder ein, und Fargo tat sein möglichstes, den blau glühenden Energiebällen im begrenzten Luftraum der Gasse auszuweichen, ohne das Shuttle an den Fassaden zu zerschroten.


  »Verdammt!«, fluchte Fargo laut, als ein knisternder Einschlag das Heck erschütterte und sämtliche Displays zu flackern begannen. Eines der Geschosse hatte sie erwischt. Einen Augenblick später stotterten auch schon die Triebwerke, und Fargo versuchte, das Shuttle mit schwindender Kontrolle halbwegs heil nach unten zu steuern und gleichzeitig noch etwas Distanz zwischen sich und die Jäger zu bringen. Doch als die Triebwerke schließlich ihren Dienst vollends versagten, stürzte es wie ein Stein in die düsteren tiefer gelegenen Ebenen dieses Stadtteils.


  »Das wird 'ne harte Landung!«, warnte Fargo die Yûrikki und bemühte sich, die Nase des trudelnden Shuttles nach oben zu ziehen.


  Einer der Seitenspoiler blieb an einem Vorsprung in der Hauswand hängen und wurde von der Karosserie abgerissen. Das Shuttle erbebte, wirbelte herum, überschlug sich. Jede Kontrollmöglichkeit war dahin, und es stürzte unaufhaltsam auf einen kleinen Platz am Ufer eines breiten Flusses zu. Mit dem Dach voran schlug das Shuttle auf den großen Pflastersteinen auf. Die Wucht des Aufpralls verformte das Metall, als bestünde es aus weicher Knetmasse. Im Inneren wurden die Notfallsysteme durch den Aufschlag aktiviert. Die Gurte pressten Fargo und Tshaska fest in die Sitze und mit Luft gefüllte Polster schnellten aus der Verkleidung des Innenraums hervor, um die Insassen vor Verletzungen zu schützen. Die Karosserie ächzte und klagte als durchleide sie Todesqualen, während das Shuttle so heftig über die Steine schrammte, das es den hinteren Teil des Daches zerfetzte. Es überschlug sich wieder und wieder. Doch dann krachte es in ein Hindernis und kam abrupt zum Stehen.


  Fargo stöhnte leise und blinzelte durch die leichte Benommenheit. Er versuchte, sich zu orientieren und gleichzeitig den Würgereflex zu unterdrücken, der einmal mehr säuerlichen Brei seine Speiseröhre hinaufbeförderte. Das Shuttle lag auf dem Dach und wippte langsam auf und ab, doch die Sicherheitsgurte hielten Fargo kopfüber im Sitz fest.


  Zum Glück ist Kou'Ta so ein übervorsichtiger Hiid'raner, dachte er, während er die Luftpolsterkissen beiseiteschob, die seinen Blick durch die gesprungene Frontscheibe störten. Fargo stockte der Atem, als er sah, dass der Bug des Shuttles weit über einen steilen Abhang ragte, der den Platz zum Fluss hin abgrenzte. Eine unüberlegte Bewegung konnte es aus der Balance bringen und in die trübe Brühe stürzen lassen. Gar nicht gut, dachte er und drückte das Luftpolster beiseite, das schlaff von der Mittelkonsole baumelte, um nach Tshaska zu sehen. Sie hing ebenso kopfüber in den Gurten wie er, war jedoch bewusstlos und hatte einige kleine Schrammen an Armen und Stirn abbekommen, schien aber ansonsten unverletzt zu sein.


  Dann griff Fargo mit einer Hand zur Schnalle seines Sicherheitsgurts und bereitete sich darauf vor, sich mit der anderen abzufangen. Angesichts des wankenden Shuttles, das immer wieder bedrohlich über den Rand des Abhangs lugte, war dies vielleicht keine gute Idee, doch die RAID-Jäger konnten jeden Moment hier eintreffen, und dann sollten er und Tshaska längst verschwunden sein. Der Delaarianer zog den Kopf ein und drückte auf den Verschluss. Mit einem Klicken lösten sich die Gurte aus der Schnalle, und Fargo krachte mit den Schultern voran auf das unter ihm liegende Dach des Shuttles. Er grunzte kurz auf, hielt dann jedoch sofort den Atem an und verharrte reglos in dieser verdrehten Pose, da die Karosserie plötzlich laut knarzte und sich der Bug weit über den Abhang neigte. Erst als sich das Shuttle wieder halbwegs stabilisiert hatte, brachte er sich in eine angenehmere Position und kletterte vorsichtig an der Mittelkonsole vorbei zu der Yûrikki hinüber. Sie war noch immer bewusstlos. Er positionierte Zeige- und Mittelfinger auf ihrem Hals und fühlte nach ihrem Puls – und stellte erleichtert fest, dass ihr Herz noch schlug.


  »Tshaska«, sagte Fargo. Sie rührte sich nicht. »Tshaska!«, wiederholte er lauter und legte seine Hand sachte auf ihre Wange. »Komm schon, wach auf!«


  Noch immer kam keine Reaktion von ihr, und er überlegte, wie er sie aus dem Shuttle bekam, ohne dass es aus der Balance geriet und den Abhang hinunter stürzte. Sein Blick wanderte durch den zerbeulten Schrotthaufen und fiel auf den Behälter mit dem Xallus-Kristall im Inneren, der sich noch immer vom Sicherheitsgurt festgehalten auf der teilweise zerfetzten Rückbank befand. Hoffentlich hat's das Ding nicht zerlegt.


  Ein leises Stöhnen erklang neben Fargo, und er richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf Tshaska. Ihre Lider öffneten sich langsam und sie begann, sich zu regen. Zunächst wanderten ihre grünen Augen ziellos durch das Shuttle, als sie jedoch Fargos Hand auf ihrer Wange registrierte, schaute sie zu ihm.


  »Alles in Ordnung mit dir?«, fragte er.


  Sie überlegte kurz und nickte. »Ich glaube schon.« Dann bemerkte sie das Wanken des Shuttles und sah, wie sich der Bug einmal mehr in die Tiefe neigte. »Großer Qutar!«, rief sie mit aufgerissenen Augen und griff eilig nach der Schnalle des Gurts. Und ehe Fargo sie von diesen hastigen Bewegungen abhalten konnte, hatte die Yûrikki den Verschluss auch schon geöffnet und polterte hinab. Der Delaarianer fing ihren Sturz ab so gut er konnte und hinderte sie an weiteren unüberlegten Handlungen, da das Metall erneut ächzte und knarrte, und sich das Shuttle abermals vornüber neigte.


  »Nicht bewegen!«, sagte Fargo mit Nachdruck, den rechten Arm fest um ihre Schulter geschlungen. Sie war ihm so nahe, dass er ihren Atem auf seiner Haut spüren konnte.


  Nach wenigen Sekunden fand das Shuttle allmählich in die vertraute, wippende Balance zurück, und er half ihr, sich vorsichtig aufzurichten. Fargo sah sich im Inneren um und versuchte, einen Weg aus dem Shuttle zu finden. Im hinteren Teil klaffte ein Loch im Metall an genau der Stelle, wo der Spoiler abgerissen worden war. Es war gerade groß genug, dass eine Person hindurchpasste. Er gab Tshaska mit einem Wink zu verstehen, dass sie dort hinauskriechen sollte und sagte: »Los! Ich komme nach.«


  Die Yûrikki nickte und schlängelte sich vorsichtig durch den Zwischenraum der vorderen Sitze in den hinteren Teil des Shuttles. Das Metall stöhnte unter der Verschiebung des Schwerpunkts auf. Tshaska zuckte zusammen und verharrte kurz an Ort und Stelle, doch da sich das Shuttle nicht vornüber neigte, sondern nach wie vor ruhig auf und ab wippte, kletterte sie weiter auf den Riss zu. Wenig später schlüpfte sie, darum bemüht, sich nicht an den scharfen Kanten der verbogenen, aufgerissenen Karosserie zu schneiden, durch das Loch.


  Nachdem Tshaska das Shuttle verlassen hatte, bewegte Fargo sich rasch in dessen Heck und löste den Gurt, den er um den Behälter mit dem Xallus-Kristall geschlungen hatte. Erneut durchzog ein tiefes Knarzen die verbeulte Karosserie, und der Delaarianer schob den Behälter eilig durch den Riss. Er wollte gerade selbst hindurchkriechen, als sich das Heck des Shuttles unvermittelt anhob und es laut ächzend über den Rand des Abhangs rutschte.


  Fargo reagierte sofort und hechtete durch das nun freiliegende zerfetzte Dach des Shuttles. Die Schnittwunden, die er sich dabei an der rechten Schulter zuzog, spürte er erst, als er sich auf den Pflastersteinen des kleinen Platzes abrollte. Und während das Shuttle hinter ihm geräuschvoll in die Trüben Tiefen des Flusses stürzte, blieb Fargo einen Moment lang bäuchlings liegen. Er konnte kaum fassen, dass er da noch halbwegs unversehrt herausgekommen war.


  Tshaska eilte unterdessen mit dem Behälter auf den Armen zu ihm. »Bist du verletzt?«, fragte sie mit sorgenvollem Blick.


  Fargo schüttelte den Kopf. »Nein, aber das war knapper, als mir lieb ist«, meinte er, während er sich aufrichtete.


  Den beiden blieb jedoch keine Zeit, sich von diesem Absturz zu erholen, denn die RAID-Jäger rauschten bereits mit heulenden Sirenen heran.


  »Nichts wie weg hier!«, sagte Fargo. Er nahm der Yûrikki mit der rechten Hand den schweren Behälter ab, griff mit der anderen trotz aller Schmerzen ihre Rechte und zog sie zügig den einzigen Weg entlang, der sich ihnen bot: die Uferpromenade, auf der sie gerade abgestürzt waren.


  Da der knielange Rock Tshaskas Beine eng umwickelte, hatte sie Mühe mit Fargos Tempo mitzuhalten und bremste ihn immer wieder ab, doch der Delaarianer ließ ihre Hand nicht los, auch wenn er ohne sie vermutlich sehr viel schneller gewesen wäre. Stattdessen sah er über die Schulter zu ihr und gleich darauf zu dem RAID-Jäger, der auf dem Platz nahe den Überresten von Kou'Tas Shuttle landete. Die anderen vier Jäger teilten sich auf und begannen, das Gebiet zu durchkämmen. Einer von ihnen flog jenseits der Uferpromenade über dem Fluss und folgte deren Verlauf in derselben Richtung, in die Fargo und Tshaska davonliefen. Der Lichtkegel seines Suchscheinwerfers leuchtete jeden Winkel des Gehwegs aus und verharrte hin und wieder an Ort und Stelle, wenn er Personen erspähte – vermutlich um diese mit Beschreibungen oder gar Bildaufnahmen der am Diebstahl beteiligten Personen zu vergleichen.


  »Pass auf!«, rief Tshaska unvermittelt, doch die Warnung kam zu spät. Fargo rempelte mit voller Wucht in einen Hiid'raner, der aus einem der Geschäfte trabte, und riss ihn zu Boden. Seinen eigenen Sturz konnte der Delaarianer jedoch abfangen. Er drehte sich zu dem fluchenden Hiid'raner um und sagte: »Entschuldige, Kumpel.« Einen Moment lang erwog Fargo, dem grauen Burschen beim Aufstehen behilflich zu sein, doch als er sah, dass der Jäger ihnen bedrohlich nahekam, wandte er sich um und rannte mit Tshaska im Schlepptau weiter.


  Während sie den Gehweg hinunter liefen, suchte der Delaarianer nach einer Möglichkeit, sowohl dem Lichtkegel wie auch den Sensoren des Jägers zu entgehen. Zwar bezweifelte Fargo, dass der Pilot des Vindicators den Xallus-Kristall im Inneren des Kühlbehälters aufspüren konnte – da er sich in diesem Fall nicht die Mühe machen müsste, den Gehweg nach den Dieben abzusuchen –, doch der Delaarianer wollte nichts riskieren und auf Nummer sicher gehen. Sein Blick fiel auf eines der Geschäfte vor ihnen, in dessen Schaufenstern unzählige Fotos von verschiedensten Tätowierungen auf diversen Körperteilen hingen. Verglichen mit den anderen noch geöffneten Geschäften, die in Reichweite lagen, war dieses Tattoo-Studio nur schwer einzusehen, und die dicken Mauern dieses Gebäudes würden die Sensoren des Jägers vielleicht ausreichend blockieren. Nach allem, was Fargo über die von der RAID verwendeten Technologien wusste, waren die Sensoren eines Vindicator-Jägers längst nicht so fortgeschritten, wie die der Sabra'sán. Außerdem besaß das Gebäude höchstwahrscheinlich mehrere Ausgänge, durch die sie entkommen konnten, sollte der RAID-Jäger sie wider Erwarten doch im Inneren ausfindig machen.


  Mit festem Griff zog Fargo die Yûrikki hinter sich her und stürzte mit ihr durch die automatisch aufgleitende Tür in das Tattoo-Studio. Er warf dem weißpelzigen Fregtellraner, der hinter der Aluminiumtheke überrascht von seiner Zeichnung aufsah, einen kurzen Blick zu und näherte sich der hinteren Wand. Zu seinem Entsetzen musste Fargo jedoch feststellen, das es scheinbar nur eine einzige Tür in diesem Studio gab: jene, durch die sie hereingekommen waren.


  Verdammt!, fluchte der Delaarianer. Sein Blick suchte die Wände hastig nach verräterischen Anzeichen von unter den unzähligen Zeichnungen und Fotos verborgenen Türen ab, doch nichts. Zähneknirschend zog er Tshaska daraufhin in die hinterste Ecke des Studios. Je weiter sie von den Fenstern weg waren, desto besser.


  »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte der Fregtellraner über die Theke gebeugt. In seinem glatten weißen Fell fanden sich dekorativ rot und blau eingefärbte Strähnchen, einige davon waren mit dünnen Bändern zusammengebunden. Die Innenseite seines rechten Ohrs zierte eine elegant geschwungene Tätowierung, am Linken hingen diverse Ohrringe aus Silber und Gold.


  »Gibt's hier so was wie 'ne Hintertür?«, fragte Fargo außer Atem.


  Der Fregtellraner schüttelte den Kopf. »Ich kann ihnen bestenfalls 'ne Klotür anbieten.«


  »Nein, danke«, entgegnete Fargo verdrossen, und der haarige Riese ließ sich auf den Stuhl zurückfallen und widmete sich wieder seiner Zeichnung. Offenbar war dem Fregtellraner die Gesuchtmeldung der RAID samt Fargos Abbild entgangen. Vielleicht war es ihm aber auch einfach egal.


  Fargo lehnte sich daraufhin mit dem Rücken an die Wand und verschnaufte. Er hielt noch immer Tshaskas Hand und lockerte seinen Griff, als ihm der schmerzvolle Ausdruck in ihrem Gesicht auffiel. Sie stand leicht gebeugt vor ihm und atmete ebenso tief wie er. Als das grelle Licht des Suchscheinwerfers des RAID-Jägers plötzlich durch die mit Fotos zugepflasterten Schaufenster in das nur mäßig beleuchtete Studio hereinstrahlte, drückte sie ihren Körper abrupt gegen Fargos und umklammerte seinen linken Arm. Der Delaarianer presste die Lippen fest aufeinander und unterdrückte einen gequälten Aufschrei. Noch vor ein paar Stunden hätte er die unmittelbare Nähe dieser attraktiven Frau geradezu genossen. Doch da der Duskentzug seine Haut mit verstreichender Zeit immer berührungsempfindlicher machte, verstärkte dieser innige Kontakt die stechenden Schmerzen, die seinen Körper vom linken Handgelenk aus durchzogen und ihn innerlich nach einem Schuss Dusk aufschreien ließen.


  Warum schleppst du sie noch immer hinter dir her?, meldete sich eine finstere Stimme zu Wort, die Fargo nur allzu gut kannte. Ohne sie wärst du viel schneller wieder in den Grenzlanden und könntest dir holen, was du so dringend brauchst. Er schloss die Augen … und gab es nur ungern zu. Tshaska war bei dem Diebstahl zwar hilfreich gewesen, aber jetzt hielt sie ihn auf und verlangsamte sein Vorankommen erheblich. Lass sie doch einfach hier zurück, fuhr die Stimme fort. In den Grenzlanden gibt es genug andere Frauen … und Dusk.


  Dann entfernte sich die Yûrikki wieder von ihm. Die Schmerzen begannen nachzulassen, und Fargo blickte zu ihr. Sie schaute zu ihm auf und flüsterte: »Entschuldige. Ich hatte es vergessen.«


  »Schon gut«, seufzte Fargo und bemerkte, dass der Jäger das Geschäft längst passiert hatte.


  »Können wir weiter?«, fragte Tshaska.


  Der Delaarianer nickte, verdrängte die finstere Stimme, die beharrlich darauf bestand, die Yûrikki zurückzulassen, in die dunkle Ecke seines Ichs, aus der sie hervorgekrochen war, und ging mit Tshaska an der Hand zur Eingangstür hinüber. Nachdem diese mit einem leisen Zischen aufgeglitten war, lehnte er sich vor und spähte über die Uferpromenade. Der RAID-Jäger hatte sich bereits gute dreihundert Meter von ihnen entfernt und keiner seiner Kollegen näherte sich ihrer Position. Zwar hätte Fargo das Gebäude lieber durch einen anderen Ausgang verlassen, aber da es nur diese eine Tür gab, mussten sie diesen Weg nehmen.
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  Die Uferpromenade schien kein Ende zu nehmen. Das Tattoo-Studio lag bereits einen guten Kilometer hinter ihnen und das Licht des RAID-Jägers wurde in der Entfernung immer schwächer. Nirgends war eine Abzweigung oder Straße zu sehen, die nicht in einer Sackgasse endete, stattdessen gab es nur diesen leicht geschwungenen Gehweg, der dem Verlauf des Flusses folgte. Zu Fargos Linken begrenzten ineinander verschachtelte Gebäude die Promenade, während zum Fluss hin kleine Aussichtsplattformen einen eindrucksvollen Blick auf den von buntem Licht durchfluteten Stadtteil am jenseitigen Ufer boten. Verglichen mit den maroden Fassaden, von denen der Putz großflächig abbröckelte, dem schummrigen Licht der spärlich verteilten Straßenlampen und den Obdachlosen, denen Fargo und Tshaska an nahezu jeder Ecke begegneten, wirkte das jenseitige Ufer wie ein überdimensionales Kasino, das all jene willkommen hieß, die genug Geld besaßen, um sich den Aufenthalt dort leisten zu können.


  »Das ist der Kendell-Distrikt«, sagte die Yûrikki plötzlich, als sie bemerkte, wie Fargo dort hinüberschaute. »Dahin gehen die Reichen, um sich zu amüsieren.« Sie presste ihre Lippen einen Moment lang aufeinander und fügte mit deutlichem Missfallen in der Stimme hinzu: »Dort gibt es alles im Überfluss, während die Leute auf dieser Seite des Flusses kaum etwas zu essen haben und nicht wissen, wie sie den nächsten Tag überstehen sollen.«


  Fargo richtete seinen Blick auf eine kleine Gruppe von Hiid'ranern, die in schäbiger, abgenutzter Kleidung auf einer Decke neben dem Eingang des rötlich gestrichenen Wohnhauses saßen, das er und Tshaska gerade passierten. Der Delaarianer hatte sein Tempo inzwischen auf ein gemächlicheres Maß reduziert. Nicht zuletzt wegen der anwachsenden Übelkeit in seinem Magen und den pochenden Kopfschmerzen, die ihn mittlerweile beständig quälten.


  »So ist das nun mal in dieser Galaxis«, sagte er schließlich monoton.


  Die Yûrikki sah zu ihm auf. »Stört es dich denn überhaupt nicht, dass die einen in Saus und Braus leben, während andere Tag für Tag ums Überleben kämpfen müssen?«


  »Jeder ist für sein Schicksal selbst verantwortlich.«


  »Also scherst du dich nur um dich und jedes andere Lebewesen ist dir egal?«


  Zumindest verhältst du dich die meiste Zeit über so, seit Liari und Serenna tot sind, dachte Fargo, den Blick auf das Sandsteinpflaster des Gehwegs gerichtet.


  »Warum hast du mir dann auf Station Utrorr und im Echo Range geholfen?«, fragte Tshaska weiter, als er ihr eine Antwort schuldig blieb.


  Fargo sah zu ihr und bemerkte, wie ihre katzenhaften Augen in der Dunkelheit leicht grünlich schimmerten, wenn Licht auf die Iris traf. Und während er über die Antwort auf ihre Frage nachdachte, verlor er sich in ihrem Blick. Damals auf Utrorr hatte er sie nur wenige Minuten in der Lounge beim Tanzen beobachtet und sich dennoch ohne zu zögern zwischen sie und den Kuorim geworfen. Im Echo Range Club wusste er nicht viel mehr von ihr und trotzdem hatte er sich ihretwegen mit dem Xerrexianer angelegt. Fargo schaute zum Sandsteinpflaster zurück und trottete schweigend weiter. Ein Teil von ihm hasste diesen Beschützerinstinkt, den die zierliche Frau in ihm wachrief, denn er machte alles nur unnötig kompliziert.


  Tshaska sah noch immer zu ihm, das konnte Fargo förmlich spüren, doch sie sagte nichts, sondern lief still neben ihm her. Und er war dankbar dafür. Denn so sanft ihre Stimme auch sein mochte, jedes ihrer Worte war im Moment wie ein schriller Messerstich in seine schmerzenden Hirnwindungen.


  »He, ihr beiden! Habt ihr 'n paar Credits übrig?«, fragte auf einmal ein ausgemergelter Mensch. Der Mann saß an der Ecke zu einer etwas breiteren, aber kurzen Sackgasse, an der Fargo und Tshaska gerade vorbeischritten. Dem Dreck in seinem Gesicht nach zu urteilen, lag sein letztes Bad schon einige Zeit zurück. »Ich brauch doch was zum Essen«, fuhr der Mann mit krächzender Stimme fort.


  Fargo gönnte ihm einen zweiten Blick. Dieser genügte, um zu erkennen, dass der Mann mit ›was zum Essen‹ höchstwahrscheinlich keine Nahrung meinte. Die dunklen Schatten unter seinen Augen zeigten dies mehr als deutlich.


  Wenn du nicht aufpasst, bettelst du irgendwann genauso wie der, dachte Fargo. Seine Kiefermuskeln zuckten schon, doch im letzten Moment unterdrückte er den Drang, den dürren Menschen zu fragen, wo sich sein Dealer gerade rumtrieb. Zwar wäre er dadurch vielleicht an eine Ampulle Dusk gekommen, die ihn von den Schmerzen erlösen würde, doch er wollte nicht, dass Tshaska auf diese Weise von seinem Drogenkonsum erfuhr.


  Als ob man es dir nicht genauso deutlich ansieht wie ihm, spottete seine innere Stimme.


  »Ist alles in Ordnung mit dir?«, fragte die Yûrikki besorgt, als Fargo unvermittelt gegen sie schwankte. Ihre Worte wurden von einem plötzlichen Schwindelgefühl verschluckt und schienen aus weiter Entfernung zu kommen. Fargos Magen krampfte. Alles begann, sich zu drehen. Und seine Bemühungen, auf den Beinen zu bleiben, endeten mit einem Sturz auf die Knie. Er ließ den Behälter mit dem Xallus-Kristall fallen, um sich abzufangen, und krümmte sich kurz darauf vor Schmerzen, als sein gesamter Körper von reißenden Krämpfen durchzogen wurde.


  Fargo kniff die Augen so fest zusammen, dass es vereinzelte Tränen herauspresste. Seine Haut brannte, als stünde sie in Flammen, und dennoch zitterte er vor Kälte. In seinem Geiste verfluchte er den Tag, an dem Dozer ihm die zwanzigtausend Credits für den Frachtflug von Station Utrorr nach Taralas geboten hatte, während Wellen des Schmerzes seine Nerven überfluteten. Die pochenden Kopfschmerzen verstärkten sich um das Hundertfache, schnitten erbarmungslos durch seinen Schädel und schürten Fargos Sehnsucht nach der klaren grünen Flüssigkeit, die diese Qualen auf der Stelle beenden würde.


  »Gann!«, drang eine ferne Stimme durch den Schleier der Pein, gefolgt von einer zaghaften Berührung seines Rückens, die augenblicklich wie tausende Nadelstiche von seinen Nervenenden wahrgenommen wurde. Fargo ächzte und zwang sich, die Augen zu öffnen und nach der Ursache dieser Stiche zu suchen. Doch alles, was er sah, waren verschwommene Umrisse, von denen einer neben ihm kniete und sich zu ihm herunterbeugte. Als sich die Übelkeit abrupt ausbreitete, ließ er die Lider wieder zufallen, um dem Brechreiz zu entgehen.


  Fargo wusste nicht, wie lange diese Qualen anhalten würden. Bisher hatte er stets einen ausreichenden Duskvorrat mit sich geführt und bis auf wenige Ausnahmen nie lange unter derart heftigen Entzugserscheinungen gelitten. Sekunden muteten wie Äonen an, doch dann ebbte der Schmerz allmählich ab, bis nur noch die vertrauten Stiche in seinem linken Arm und seinem Kopf zurückblieben. Seine Muskeln erschlafften, und er sackte schwer atmend auf den kalten Pflastersteinen zusammen.


  »Gann?«, erklang die Stimme erneut, doch konnte Fargo sie dieses Mal deutlicher hören. Ein besorgter Tonfall lag in ihr, und plötzlich umschlossen zarte Finger vorsichtig seine rechte Hand.


  Nein! Bloß nicht anfassen!, dachte er panisch in Erwartung einer weiteren Schmerzwelle, doch sie stellte sich nicht ein. Der Delaarianer seufzte und öffnete zögerlich die Augen. Tshaska kniete neben ihm und sah mit bangem Blick auf ihn hinab. Mit der einen Hand umschlang sie den Behälter mit dem Xallus-Kristall im Inneren, mit der anderen hielt die Yûrikki seine zitternden Finger und streichelte sie sanft mit dem Daumen.


  Am liebsten wäre Fargo in den gepflasterten Boden versunken, auf dem er lag, denn er konnte sich seinen Anblick nur zu gut vorstellen. Auf Rift sah man so etwas an jeder Ecke der unteren Ebenen. Er selbst hatte es immer als abstoßend empfunden und sich geschworen, es nie so weit kommen zu lassen. Und dennoch lag er nun wie einer dieser verwahrlosten Junkies im Dreck.


  Du behauptest doch immer, du wärst besser als diese Nichtskönner. Also steh gefälligst auf!


  Fargo sammelte die ihm verbliebene Kraft und drückte sich langsam vom Sandsteinpflaster hoch. Die Besorgnis in Tshaskas Miene wandelte sich in Erleichterung, während er sich gemächlich aufrichtete. Sie legte ihren Arm vorsichtig um seinen Rücken und stützte ihn, als er schwankte. Verlegenheit dominierte Fargos Gesicht. Ausgerechnet im Beisein dieser attraktiven Frau einen solchen Anfall zu erleiden und vor ihr Schwäche zeigen zu müssen, war ein herber Schlag für sein Ego.


  »Mann, Kumpel. Wie's aussieht, brauchst du viel dringender 'n paar Credits, um dir was zum Essen besorgen zu können«, lachte der magere Mensch. Doch das Lachen blieb ihm urplötzlich im Halse stecken, als zwei schlanke glänzende Klingen aus seiner Brust barsten. Mit aufgerissenen Augen voller Entsetzen hustete er, in dem verzweifelten Versuch, weiter zu atmen, das Blut aus seiner durchbohrten Lunge.


  Etwas knurrte hinter dem röchelnden Mann und lenkte Fargos Aufmerksamkeit auf die sechs grünen Lichtpunkte, die ihn aus den Schatten der Gasse heraus anfunkelten. Ein bekanntes metallisches Kreischen erklang, und der Mensch wurde mit einem einzigen Ruck in zwei Teile gerissen und wie eine schlaffe Stoffpuppe fortgeschleudert.


  Rotes Blut tropfte mit Geweberesten gemischt von den Klingen herab, während der Mörder in den Schatten ausharrte und Fargo mit seinen grünen Augen fixierte. Dass der Keltraner nicht sofort angriff, lag möglicherweise an der Tatsache, dass Fargo ihn mit einem tonnenschweren Container durch mehrere Wände gerammt hatte. Im Endeffekt machte sein Zögern jedoch keinen Unterschied. Fargo war viel zu erschöpft, um gegen ihn zu kämpfen. Er konnte ja kaum alleine stehen.


  »Lauf«, sagte er stattdessen mit schwacher Stimme.


  Tshaska schien wie erstarrt.


  »Lauf!«, wiederholte Fargo lauter, wandte sich von dem Keltraner ab und stolperte so schnell, wie es ihm seine geschundenen Muskeln gestatteten, vorwärts.


  Die Yûrikki packte ihn daraufhin fest an der Hand und zog ihn hinter sich her und von der Gasse weg. Jedoch kamen sie nicht weit, denn der Keltraner preschte aus der Sackgasse heraus, sprang an die Hauswand, kletterte mit rasantem Tempo an der Fassade entlang und überholte die beiden. Das Glas der Fenster zersplitterte unter seinen vogelartigen, krallenbewehrten Füßen; der Putz wurde mit jedem Schritt aus dem Mauerwerk geschlagen. Seine weite, versengte und stellenweise zerrissene Kleidung wehte im Luftstrom seiner schnellen Bewegungen und gewährte Fargo einen kurzen Blick auf seine Körperpanzerung. Silberne Metallplatten, die von einem wabenartigen Muster bedeckt waren und von dünnen Linien grünlich pulsierenden Lichts durchzogen wurden, blitzten unter dem zerfetzten Stoff hervor. Sie ähnelten keiner Panzerung, die Fargo je gesehen hatte.


  Der Keltraner kreischte, als er sich von der Hauswand abstieß und knapp vor den beiden auf dem Gehweg landete. Der Aufprall seiner stählernen Krallen zermalmte das Pflaster unter ihnen. Tshaska stemmte sich mit aller Kraft gegen ihren Schwung, um zu verhindern, dass sie und Fargo in den Keltraner hineinrannten. Keinen Herzschlag später machte dieser einen Satz auf die beiden zu und verpasste der Yûrikki einen schnellen, heftigen Tritt, der sie etwa drei Meter weit zurückwarf und Fargo ins Straucheln brachte. Dann richtete er die sechs grün leuchtenden Augen auf den Menschen und packte ihn mit eisernem Griff an der Kehle. Fargo versuchte, sich aus den kalten Klauen zu befreien, doch seine Muskeln waren erschöpft und sträubten sich gegen jede Bewegung. Der Druck auf seinen Hals erhöhte sich immer weiter und schnürte ihm schließlich die Luft ab. Panik erfasste den Delaarianer. Er spürte, wie er langsam in Dunkelheit abdriftete, und rang verzweifelt nach Atem. Das war's, dachte Fargo, als zu allem Überfluss auch noch eine der blutbeschmierten schlanken Armklingen des Keltraners auf ihn zustürzte.


  Plötzlich krachte etwas Großes in den Keltraner und riss ihn mit sich. Sein Griff lockerte sich abrupt, und Fargo wurde durch die Wucht des Aufpralls einige Meter weit über den Gehweg geschleudert. Die Reibung des Bodens sorgte jedoch letztlich dafür, dass der Delaarianer rücklings auf den Pflastersteinen liegen blieb.


  Hustend schnappte er nach Luft und befühlte die blutenden Wunden auf beiden Seiten seines Halses. Keine seiner Hauptschlagadern schien verletzt worden zu sein, denn dafür floss zu wenig Blut. Dann zog Fargo den Kopf in den Nacken und sah dem Etwas hinterher, das den Keltraner noch immer mit sich schleifte. Es war ein kleines planetares Personenshuttle, das gute zweihundert Meter von ihm entfernt abrupt stoppte und gleich darauf rückwärts lospreschte. Der Keltraner rutschte klappernd vom Bug des Shuttles und blieb regungslos auf dem Gehweg liegen; das grüne Licht seiner Panzerung war erloschen. Wer auch immer dieser Bruchpilot war, er hatte Fargo gerade das Leben gerettet.


  Tshaska!, schoss es ihm plötzlich durch den Kopf, und er sah sich mit schmerzendem Nacken nach ihr um. Die Yûrikki hatte sich bereits aufgerappelt und kam leicht gekrümmt auf ihn zu. Sie hielt sich die linke Seite ihres Bauchs, doch er konnte kein Blut erkennen und hoffte, dass sie keine inneren Verletzungen davongetragen hatte.


  Das nahe Heulen von Triebwerken lenkte seine Aufmerksamkeit auf das Shuttle zurück, das mit dem Bug zum Fluss gewandt wenige Meter vor ihm aufsetzte. Und kaum dass die Landestützen den Boden berührten, flog die seitliche Schiebetür auf und ein Mensch mit durchschnittlicher Statur und korymischen Gesichtszügen sprang aus dem Inneren heraus und hastete auf Fargo zu.


  Nein, nicht dieser verrückte Arzt, dachte der Delaarianer verdrossen und senkte den Kopf.


  »Los, hoch mit Ihnen! Wir müssen hier weg!«, bellte der Arzt gehetzt und langte nach Fargos rechten Arm, um ihm aufzuhelfen.


  »Pfoten weg!«, knurrte dieser und stieß den Arzt von sich. »Mit Ihnen gehe ich nirgendwo hin!«


  »Wir haben keine Zeit für Diskussionen! Dieses Ding kann sich jeden Moment wieder reaktivieren, und dann sollten wir besser nicht mehr hier sein!«


  »Komm schon, Gann«, sagte Tshaska, die mittlerweile neben ihm kniete. »Du bist nicht in der Verfassung, um gegen diesen keltranischen besh-ka zu kämpfen.«


  Fargo sah zu ihr. Sie hatte Angst, das war unübersehbar, und sie hatte recht. Dieser Keltraner hätte ihn ohne Zweifel mit der Klinge durchbohrt, wenn das Shuttle nicht in ihn hineingekracht wäre. Mit einem leisen Seufzen schob der Delaarianer seinen Groll auf den Arzt vorläufig beiseite, nickte der Yûrikki zu und erhob sich. Als ihn dabei ein Schwindelgefühl überkam und er unvermittelt zurücktaumelte, fing Tshaska ihn ab und stabilisierte seinen Stand. Anschließend wankte er von der Yûrikki gestützt vorwärts. Der Arzt betrachtete dies scheinbar als Zustimmung, denn er eilte genauso schnell in das Shuttle hinein, wie er es verlassen hatte. Und während Tshaska dem erschöpften Delaarianer noch in das Shuttle und auf dessen Rückbank half, starteten bereits die Triebwerke. Das gleichmäßige Summen des Antriebs gewann an Lautstärke, und der nachtblaue Mittelklassegleiter des Arztes drückte sich langsam vom Boden hoch. Die Yûrikki zog eilig die Schiebetür zu, ließ sich neben Fargo auf den Sitz fallen und legte den Behälter mit dem Xallus-Kristall auf ihrem Schoß ab. Dann lehnte sie sich sachte an seine Schulter und schloss die Augen. Fargos Nerven sandten augenblicklich Schmerzimpulse durch seinen Arm und mahnten ihn, die Yûrikki wegzustoßen, doch er widerstand diesem Drang und ertrug die Stiche mit fest aufeinandergepressten Kiefern. Um sich Ablenkung zu verschaffen, sah er zum Seitenfenster hinaus. Dabei nahm er aus den Augenwinkeln eine Bewegung auf der Promenade unter ihnen wahr. Der Keltraner war wieder auf den Beinen und folgte der Flugbahn des Shuttles mit atemberaubender Geschwindigkeit auf dem Gehweg. Er hob seinen rechten Arm und wandelte ihn zu einer Art Waffe um, indem er seine Klauen nach hinten bog und einen runden Lauf aus der Handinnenfläche fuhr. Keine zwei Sekunden später verfehlte ein massiver grüner Laserstrahl das Heck des Shuttles nur deswegen um wenige Zentimeter, weil der Arzt einen plötzlichen Haken zog und über den Fluss in Richtung Kendell-Distrikt steuerte.
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  »Setzen Sie sich auf die Couch und versuchen Sie, nichts schmutzig zu machen«, sagte der Arzt, nachdem sie das geräumige Apartment betreten hatten, in dem der Korymier wohnte. Es bestand zwar nur aus zwei Räumen, die auf zwei Etagen verteilt waren, doch diese boten genug Platz, um zwei eigenständige Apartments beherbergen zu können. Wohnzimmer und Küche auf der unteren Etage wurden von einer elegant geschwungenen Theke aus dem unverkennbaren rotbraunen Basariholz getrennt. Auch die Küchenschränke bestanden aus diesem kostspieligen Holz, das nur auf den Inseln von Ny'kumi wuchs – dem zu sechsundneunzig Prozent mit Wasser bedeckten Heimatplaneten der rochenartigen Dal'l. Im Wohnzimmer fanden sich ausschließlich Designermöbel, die angesichts ihrer Qualität vermutlich recht teuer gewesen waren. Eine passend zu den rotbraunen Farbtönen von Wohnzimmer und Küche geflieste Treppe zog sich an der weißen Nordwand des Apartments entlang und führte in das obere Stockwerk. Große Panoramafenster in der gegenüberliegenden Wand boten eine fantastische Aussicht auf den Kendell-Distrikt.


  Der Arzt ging zu dem niedrigen Kaffeetisch aus Basariholz, der im Zentrum des Wohnzimmers vor einer weinroten, an beiden Enden leicht nach innen gebogenen Couch stand, und legte ein kleines quadratisches Gerät darauf ab. Auf dessen winzigem Display pulsierte ein blaues Pünktchen, und neben diesem wurden die Worte ›Störsender aktiv‹ in vallarnischer Schrift angezeigt. Danach eilte der Arzt hinter die Theke in der Küche und kramte in einem der Schränke herum. Fargo und Tshaska gingen derweil auf die weinrote Couch zu, die auf den geradezu gigantischen Holo-Bildschirm an der Wand rechts neben der Eingangstür ausgerichtet war. Der Bildschirm hatte sich automatisch aktiviert, als sie das Apartment betraten, und zeigte die Übertragung eines Ctar-Turniers auf einem der unzähligen Sportkanäle der Galaxis.


  »Ton aus!«, rief der Arzt plötzlich hinter der Theke hervor, als ungestüme Jubelschreie der Zuschauer und Kommentatoren des Ctar-Kampfes das Wohnzimmer erfüllten. Der Bildschirm verstummte ohne Verzögerung.


  Fargo sah grübelnd zu dem Störsender auf dem Kaffeetisch. Auf dem Flug hierher hatte der Arzt ihnen erklärt, wie er den Delaarianer auf der Uferpromenade aufgespürt hatte. Seinen Ausführungen zufolge wurde der Behälter in Fargos Brust zum Transport von sensiblen Waren benutzt, weswegen er mit einem Peilsender ausgestattet war, der es dem Auftraggeber des Kuriers gestattete, ihn jederzeit ausfindig zu machen. Der Mikrosprengsatz, der den Brustkorb des Kuriers bei unsachgemäßer Entfernung ohne den Sicherheitscode zerfetzen würde, stellte eine Art Absicherung dar und sollte verhindern, dass der Kurier auf die Idee kam, die Daten oder Ware an den Meistbietenden zu verkaufen. Laut dem Arzt trug der Peilsender, den er in seiner Eile zu deaktivieren vergessen hatte, die Schuld daran, dass Rannes' Bluthund Fargo so leicht aufspüren konnte. Auf Fargos Frage, was es mit diesem seltsamen Keltraner auf sich hatte, sagte der Arzt nur, dass er es ihnen später erklären würde.


  Der Delaarianer seufzte leise und drehte sich zu Tshaska um. Seit der Arzt ihr Fargos Geschichte bezüglich einer in seine Brust implantierten Minibombe bestätigt hatte, nannte sie den Korymier nur noch ›tal'henn‹. Es bedeutete in etwa Sklaventreiber und mutete als Beleidigung für den Arzt recht seltsam an, wie Fargo fand.


  Er beobachtete, wie die Yûrikki den Xallus-Kristall auf einem der runden, ebenfalls weinroten Sessel ablegte, die an den beiden schmalen Enden des Kaffeetisches standen. Doch anstatt sich anschließend auf die Couch zu setzen, wie Fargo es erwartet hatte, wandte sie sich den Panoramafenstern zu und starrte in den von buntem Licht durchfluteten Nachthimmel. Sie schien sich in diesem Apartment nicht wohl zu fühlen. Fargo selbst gefiel es auch nicht besonders, hier zu sein, allerdings hatte die Yûrikki sehr wahrscheinlich andere Gründe dafür als er. Im Gegensatz zu ihm wirkte sie eher bedrückt als wütend. Als Tshaska bemerkte, dass Fargo zu ihr sah, lächelte sie. Es war jedoch keines ihrer unbekümmerten, herzlichen Lächeln. Vielmehr wirkte es schwermütig und gedankenvoll. Mit einem Mal wurde es jedoch von einem gleichermaßen überraschten und entsetzten Ausdruck verscheucht, und Fargo spürte, wie sich die Spitze eines Medisprays gegen seinen Hals presste und eine kühle Flüssigkeit in seine Adern schoss. Augenblicklich verschwamm die Welt vor seinen Augen. Seine Knie wurden weich. Und noch bevor er überhaupt darauf reagieren konnte, war er schon bewusstlos.


  [image: ]


  »Gann!«, rief Tshaska entsetzt, als Fargo plötzlich die Augen verdrehte und vornüberfiel. Sie schlang ihre Arme um seinen Oberkörper und bemühte sich, den Delaarianer vor dem Sturz zu bewahren. Der Mann war jedoch schwerer, als er aussah, und so drohte sie, mit ihm zu Boden zu krachen. Im letzten Moment ergriff der Arzt Fargos Arm und zog ihn zurück.


  »Auf die Couch mit ihm«, sagte er.


  »Was war das? Was haben Sie ihm gespritzt?« In Tshaskas Stimme konnte man deutlich die Sorge um Fargos Wohlergehen hören.


  »Nur ein Anästhetikum, das selbst einen Rel-tak binnen Sekunden ins Reich der Träume schickt«, erklärte der Arzt, während sie den Delaarianer auf die Couch hievten. »Immerhin muss ich verdammt nah an sein Herz heran. Da kann eine winzige Bewegung fatale Folgen haben.«


  »Fallen Sie alle ihre Patienten von hinten an, wenn Sie sie narkotisieren wollen?«, fragte die Yûrikki mit unverhohlener Verachtung.


  »Nur die, die mich bereits umbringen wollten.«


  »Es wundert mich nicht, dass er so reagiert hat, nachdem Sie ihm einen Sprengsatz in die Brust implantiert haben.«


  »Ich hatte keine andere Wahl«, meinte der Arzt trocken.


  »Die gibt es immer«, erwiderte Tshaska. »Sie hätten den Behälter auch selbst transportieren können.«


  »Im Gegensatz zu Ihrem Freund bin ich kein Elite-Soldat. Ich hätte nicht die geringste Chance gegen Rannes' Bluthund gehabt.«


  »Also schicken Sie einen anderen los und warnen ihn noch nicht mal vor diesem mordenden Was-auch-immer.«


  »Ehrlich gesagt hatte ich nicht damit gerechnet, dass Rannes ihn von der Leine lässt«, hielt der Arzt dagegen. »Vielmehr dachte ich, er würde einige der Lakaraz-Söldner, die für ihn als Sicherheitskräfte arbeiten, hinter ihm herschicken. Und die hätten einem Special Operative kaum etwas entgegenzusetzen.«


  »Tja, da haben Sie sich ganz offensichtlich geirrt, tal'henn.« Tshaska kniete sich neben die Couch und schaute zu dem bewusstlosen Menschen. Das Blut an seinem Hals war geronnen und hatte die oberflächlichen Kratzwunden verschlossen. Eine davon hatte die kleine kunstvolle Tätowierung unter seinem linken Ohr nur um wenige Millimeter verfehlt. Sein Rang-Tattoo von D-Sec, wie er ihr auf dem Flug zu Callums Luxusshuttles und -schiffe mitgeteilt hatte.


  Tshaskas Blick wanderte über Fargos Oberkörper und musterte die Wölbungen seiner Muskeln im Stoff des schwarzen Tanktops. Offensichtlich hatte die dreimonatige Sedierung, in der man ihn bei Viver-Tech Industries gehalten hatte, seinem athletischen Körper nicht geschadet. Allerdings kam Tshaska nicht umhin zu bemerken, dass er zwar muskulös, aber auch auffallend mager war. An seinem Leib schien sich nicht ein einziges Gramm Fett zu befinden. Dies war ihr schon damals auf Station Utrorr aufgefallen und rührte demnach nicht von der Sedierung her. Vielleicht hängt es damit zusammen, dass er Delaarianer ist, überlegte die Yûrikki und sah zu seinem Gesicht. Seine Züge waren vollkommen entspannt, die Lippen leicht geöffnet. Er wirkte ungewohnt friedlich. All die Schmerzen und der Kummer, die ihn stets zu plagen schienen, waren verschwunden. Wenn man ihn so sah, konnte man kaum glauben, dass er den Xerrexianer, einen Yûrikki und vermutlich noch einige andere Leute getötet hatte. Eigentlich müsste Tshaska sich vor ihm fürchten, nicht zuletzt weil er Delaarianer war. Von ihnen hatte sie in ihrer Kindheit immer wieder Schauergeschichten gehört. Laut diesen Geschichten müsste Fargo ein zweiköpfiges Monster mit mindestens acht Armen und von unglaublicher Bosheit sein. Doch du bist nur ein Mensch, dachte sie mit einem verstohlenen Lächeln auf den Lippen. Ihre Hand strich sachte durch sein verwuscheltes schwarzes Haar. Und jemand, der mir das Leben rettet, kann doch keine böse Person sein, oder?


  Der Arzt räusperte sich hinter ihr, und sie lugte über ihre Schulter zu ihm auf. Er hatte das Holo-Interface an seinem linken Arm aktiviert und hielt einen medizinischen Scanner in der anderen Hand. Zumindest vermutete Tshaska, dass es ein Scanner war. Mit Technikkram konnte sie noch nie viel anfangen. Ihre Qualitäten lagen in anderen Gebieten, wie dem Tanzen und dem Lehêto – den berüchtigten Verführungskünsten der Yûrikki.


  »Ziehen Sie ihm das aus«, kommandierte der Arzt und deutete auf das schwarze Tanktop, das Fargo trug.


  Tshaska zog die Brauen zusammen. Sie mochte diesen Befehlston nicht und diesen tal'henn schon gar nicht. Sein Apartment stank geradezu nach Geld und Verschwendung und rief unwillkommene Erinnerungen wach. Plötzlich war Tshaska wieder siebzehn Jahre alt und zurück auf ihrer Heimatwelt Bas'têda … und wurde von ihrem Familienverband für eine enorme Menge Credits an einen exorbitant reichen Eraanier verkauft, der sie daraufhin gemeinsam mit zwei anderen Yûrikki als Bettspielzeug hielt. Zwar hatte Tshaska sich gerade mal sieben Monate lang im Besitz dieses Mannes befunden, doch genügte diese Zeit, um sie den Hass auf gut betuchte Leute zu lehren. Und ebenso auf ihren keltranischer Vater, denn der hatte nicht einmal versucht, sie vor diesem Schicksal zu bewahren, das die meisten mischblütigen Yûrikki in ähnlicher Form ereilte.


  Mischblut, dachte Tshaska betrübt. Das Wort stach wie ein Messer in ihr Herz. Es bezeichnete all jene Yûrikki, deren Väter zu einem anderen humanoiden Volk gehörten, und wurde von Reinblütigen gerne als abwertende Beleidigung benutzt. Dennoch waren derartige Paarungen trotz der weitverbreiteten Antipathie gegenüber mischblütigen Yûrikki nichts Ungewöhnliches. Dies lag größtenteils an der unverblümten sexuellen Neugier dieses Volks und dessen allgemeiner Geringschätzung von Abtreibungen. Hinzu kam die Tatsache, dass es zur erfolgreichen Fortpflanzung nur einen verschwindend geringen Teil der väterlichen DNA brauchte, die zumeist nur Haar-, Haut- und Augenfarbe beeinflusste. Jede weibliche Yûrikki konnte sich mit einem männlichen Vertreter der meisten sauerstoffatmenden humanoiden Völker paaren und ein gesundes lebensfähiges Yûrikki-Kind zur Welt bringen. Diese mischblütigen Yûrikki standen in der sozialen Hierarchie ihrer Kultur ganz unten und hatten so gut wie keine Aufstiegschancen. Daher bildete man sie für gewöhnlich nur in den Künsten des Lehêto aus und verkaufte sie für hohe Summen an Sklavenhändler aus den Grenzlanden oder als Spielzeug an reiche Privatpersonen. Hätte Tshaska nicht bei der ersten sich bietenden Gelegenheit das Weite gesucht, wäre sie jetzt vielleicht noch immer eines der Betthäschen dieses widerlichen fetten Eraaniers. Sie erschauerte bei dem Gedanken an diesen besh-ka. Ihrem eigenen Kind würde sie so etwas niemals antun, ganz gleich zu welcher Spezies der Vater gehören mochte.


  Tshaska nahm einen tiefen Atemzug und begann, Fargo das Tanktop vom Körper zu streifen. Dabei kamen einige Blessuren an seinem Bauch zum Vorschein. Vermutlich stammten sie von den jüngsten Auseinandersetzungen. Außerdem offenbarte sich ein weiteres Tattoo, das großflächig vom rechten Schlüsselbein über die Brust bis knapp unter den Bauchnabel gestochen worden war und aus ebenso geschwungenen Linien, kleinen Kreisen und Rechtecken bestand, wie jenes an seinem rechten Arm. Und während Tshaska das Tanktop gemächlich zum Hals hinaufschob, schlichen sich ihre Hände unter den schwarzen Stoff und streichelten sachte über die spärlichen dunklen Härchen auf seiner Brust.


  »Hören Sie auf, ihn zu betatschen, und beeilen Sie sich, damit ich endlich anfangen kann, den Peilsender zu deaktivieren«, tönte die Stimme des Arztes plötzlich hinter ihr.


  Die Yûrikki schaute zu ihm. Der Mann tippte mit den Fingern der linken Hand gegen die Naht seiner teuer aussehenden, dunkelgrauen Hose und sah ungeduldig auf sie herab. Der Hauch eines Spucklauts entsprang Tshaskas Lippen, dann wandte sie sich wieder Fargo zu und zog das Top vorsichtig über seine Schultern und seinen Kopf. Anschließend rutschte sie zum Seitenende der Couch hinüber; gerade weit genug, um noch alles gut im Blick zu haben, was der Arzt tat. Dieser zögerte auch nicht lange und legte das kleine rechteckige Gerät auf Fargos Brust. Er drückte auf den mittleren der drei Knöpfe am Gehäuse und prompt schnellten winzige Haken aus dessen Ecken heraus, durchstießen die Haut und verhakten sich in ihr. Wenige Sekunden später projizierte das kleine Gerät ein dreidimensionales Bild vom Inneren des Körpers und ein halbkugelförmiges Benutzerinterface in die Luft. Der Arzt machte zwei flinke Eingaben auf dem Interface und überlagerte das dreidimensionale Bild mit etwas, das wie eine anatomische Landkarte aussah. Tshaska spürte, wie sich ihr Magen beim Anblick des detailgetreuen Hologramms umdrehte, und sah zum Polster der Couch hinab. Gann hat sich für dich mit einem Kuorim und einem Xerrexianer angelegt, da wirst du es doch wohl wenigstens schaffen, dir dieses Bild anzusehen!, ermahnte sie sich und schaute erneut zum Hologramm auf, zu dem sich mittlerweile ein kleiner Übersichtsbildschirm gesellt hatte. Auf der Übersicht pulsierte ein roter Punkt nahe dem Herzen und stellte vermutlich den Behälter dar. Demnach war der blaue Punkt die Quelle des Bildes auf der dreidimensionalen Darstellung: Eine winzig kleine Kamera, die sich auf des Arztes Eingaben hin ihren Weg durch das Gewebe bahnte, ohne Fargo zu verletzen; zumindest hoffte Tshaska, dass es ihn nicht verletzte.


  »Also«, begann der Arzt unvermittelt. »Wie kommt es eigentlich, dass ein heruntergekommener Typ wie der hier von einer derart attraktiven Dame begleitet wird?« Er sah kurz zu der Yûrikki hinüber.


  »Konzentrieren Sie sich auf das, was Sie da tun!«, erwiderte Tshaska schroff, während sie ihre Hände auf der Armlehne der Couch ablegte.


  »Ein Juwel wie Sie passt doch viel eher in eine gehobenere Umgebung als zu diesem Kerl, oder nicht, Ni'mei?«


  »Ich bin nicht Ihr Schätzchen!«


  »Nein, leider nicht …«, murmelte der Arzt. Dann neigte er den Kopf leicht zur Seite. »Ah, da ist er ja.«


  Auf dem dreidimensionalen Hologramm konnte man nun deutlich einen grauen Zylinder erkennen, der sich an ein Blutgefäß knapp unterhalb des Herzens geheftet hatte. An der Unterseite befand sich eine kleine rotpulsierende Lichtquelle und etwas, das wie ein winziges Tastenfeld aussah.


  »Ist das der Behälter?«, fragte Tshaska.


  Der Arzt nickte. »Das dürfte nicht lange dauern.«


  Sie legte ihr Kinn auf ihre Hände. »Können Sie das Ding nicht einfach herausholen?«


  »Das könnte ich«, sagte der Arzt, während er die Kamera und das winzige chirurgische Gerät, an dem sie angebracht war, näher an den Behälter manövrierte, »aber dann würde Ihren Freund nichts mehr davon abhalten, mich umzubringen.«


  »Vielleicht hilft er Ihnen ja, wenn Sie es entfernen und ihn darum bitten, es für Sie zur Station Cheyde'ha zu transportieren.«


  Der Arzt schnaubte verächtlich. »Das bezweifle ich.« Er machte einige Eingaben auf dem Holo-Interface und das rote Licht an der Unterseite des Zylinders erlosch. »Das war's.«


  »Kann dieser Behälter Krämpfe auslösen?«, wollte Tshaska wissen.


  Der Arzt schüttelte den Kopf und begann, das winzige Gerät vorsichtig aus Fargos Körper herauszusteuern. »Der Behälter ist absolut sicher. Viver-Tech setzt ihn schon seit Jahren ein, ohne dass es je zu etwas Derartigem gekommen ist.« Er sah kurz zu der Yûrikki hinüber. »Er hat es Ihnen nicht gesagt, oder?«


  Tshaska runzelte die Stirn. »Was meinen Sie?«


  »Dass er drogensüchtig ist.« Der Arzt drückte den kleinen holografischen Steuerknüppel sachte nach links, und das Gerät in Fargos Körper gehorchte. »Er ist ein Dusker, um genau zu sein.«


  Tshaskas Blick schweifte zum Gesicht des Delaarianers. Nein, das hat er mir nicht erzählt.


  »Die Schatten unter seinen Augen sind Ihnen wohl entgangen, was?«


  Nicht im geringsten. — Aber du hofftest, sie würden von Schlafmangel oder etwas anderem herrühren.


  »Das erklärt zumindest einige von Kou'Tas Bemerkungen«, murmelte Tshaska zu sich selbst.


  »Kou'Ta?«, stutzte der Arzt. Der blau pulsierende Punkt auf dem Hologramm hatte mittlerweile mehr als die Hälfte des Rückwegs hinter sich gebracht.


  »Ist nicht wichtig«, sagte die Yûrikki und fragte gleich darauf: »Die Krämpfe kommen also von den Drogen?«


  »Das sind Entzugserscheinungen«, antwortete der Arzt trocken.


  Tshaska sah zu Fargo zurück und betrachtete die dunklen Schatten unter seinen Augen. Du bist also ein haleh'eran, oder Junkie, wie es die Menschen nennen.


  Diese Erkenntnis kam nicht gänzlich überraschend. Eine leise Stimme in ihrem Innersten hatte diese Vermutung wiederholt geäußert, seit sie ihn auf Station Utrorr zum ersten Mal gesehen hatte, jedoch hoffte die Yûrikki bisher, dieses Flüstern würde sich irren. Doch nun bestätigte der Arzt diesen unliebsamen Verdacht.


  Und? Ändert das etwas? Er hat dir trotzdem das Leben gerettet und sich im Echo Range für dich eingesetzt.


  Sie seufzte.


  Wie viele Leute haben das je für dich getan?


  Tshaska sah dem Arzt schweigend dabei zu, wie er das kleine rechteckige Gerät wieder von Fargos Brust entfernte und in eine Metallschachtel steckte, und grübelte vor sich hin. Sollte sie den Delaarianer darauf ansprechen, wenn er wieder bei Bewusstsein war? Oder war es besser, ihr Wissen um seine Abhängigkeit erst einmal für sich zu behalten? Fargo würde es ihr früher oder später schon von sich aus sagen. Oder doch nicht? Schließlich war er kein besonders mitteilsamer Mensch.


  Die Yûrikki senkte den Kopf und legte eine Hand auf Fargos Schulter. Warum ist alles immer so kompliziert?, fragte sie sich, schloss die Lider und streichelte seine Haut einige Minuten lang mit den Fingerspitzen, während sie über die Konsequenzen dieser Erkenntnis nachdachte. Als sie eine Bewegung unter ihrer Hand spürte, öffnete sie die Augen. Fargo zitterte und wand sich unruhig hin und her. Seine Brauen zuckten nervös, und gelegentlich wimmerte er auch.


  Tshaska schaute mit bangem Blick zu dem Arzt auf.


  »Keine Sorge, Ni'mei«, sagte dieser nach einem kurzen Blick auf sein Holo-Interface. »Der träumt nur und wird bald wieder aufwachen.«
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  Die schemenhaften Umrisse nahmen allmählich Gestalt an und formten sich schließlich zu einem geräumigen, zu einer Seite hin abgerundeten Raum. Orangerotes Sonnenlicht fiel durch die hohen offenen Fenster und zeichnete feine, lineare Schatten der halb heruntergelassenen Jalousien auf die weißen Fliesen am Boden, die im blendenden Kontrast zu den Wänden aus quadratisch getäfeltem Obsidian erstrahlten. Draußen mischte sich das Gezwitscher der Vögel mit dem Rauschen der Wellen des nahen Ozeans. Diese Kulisse war unverkennbar. Er war daheim in seinem Haus in Logrèn.


  Auf eine gewisse Weise wusste Fargo immer, wann er träumte. Ein seltsamer Nebel lag dann über allem und ließ die Umgebung verwaschen erscheinen. Dennoch nahm der Delaarianer jedes winzige Detail wahr, denn jenes Ereignis, das sich gerade in dieser geistigen Realität zu entfalten begann, hatte sich unauslöschlich in sein Gedächtnis gebrannt.


  Von Trübsal beseelt ließ Fargo den Seesack von seinem Rücken rutschen und neben die Eingangstür fallen, dann schälte er sich schwunglos aus der schwarzen Lederjacke.


  Vor zwei Wochen hatte ihm Chief Operative Herris vom Tod seiner Tochter berichtet und einen großen Teil seiner Welt in Scherben gesprengt.


  Fargo hing die Jacke an einen Haken der Garderobe aus weißem Hartholz, die neben der Eingangstür stand, wandte sich um und folgte dem schmalen Korridor mit entmutigten Schritten und gesenktem Blick.


  Während des Rückflugs von Yanamus Eraani nach Delaar hatte er die meiste Zeit über in seinem Quartier gesessen und auf ein Foto seiner kleinen Liari gestarrt … und vergeblich gegen die Tränen angekämpft. Sie war sein Zwergsternchen. Ein fröhliches, aufgewecktes Mädchen. Und mit einem Mal war sie tot.


  Fargo versuchte, sich davon abzuhalten, den Korridor weiter entlang zu gehen. Doch es war nur eine Erinnerung, und keine Macht des Universums vermochte sie zu ändern.


  »Serenna?«, rief er mit gedämpfter Stimme.


  Sie antwortete nicht.


  Während Fargo den Korridor entlangschritt, warf er einen flüchtigen Blick in das Wohnzimmer, doch niemand befand sich darin. Auch Küche und Badezimmer waren leer.


  »Serenna?«, wiederholte er lauter.


  Noch immer nichts.


  Fargo sah zu der halb offenstehenden Tür am Ende des Korridors. Ein rosarotes Sternchen war vor langer Zeit mit Fingerfarben auf das weiße Holz gemalt worden, signiert von einer kleinen rosa Hand.


  Er ging langsam auf die Tür zu und atmete tief durch. Dahinter befand sich Liaris Zimmer. Die Erinnerungen an sie lagen wie Blei auf seiner Brust, und er spürte, wie ihm die Tränen beim Gedanken an seine Tochter in die Augen stiegen.


  »Serenna, bist du hier?«, fragte Fargo leise. Er schob die Tür auf, sah in den Raum hinein und musste gleich darauf an Klinke und Rahmen nach Halt suchen, als sein Blick auf seine Frau fiel. Sie lag reglos am Boden in einer sich langsam ausbreitenden Lache roten Blutes und hielt Liaris Lieblingsplüschtier im Arm.


  »Serenna!«, rief Fargo fassungslos.


  Er hastete zu ihr und ließ sich auf die Knie fallen. Mit zitternder Hand strich er über ihre Wange und bemerkte, dass ihre Haut noch warm war. Hektisch fühlte er nach ihrem Puls; ihr Herz schlug nur noch schwach.


  »Serenna hörst du mich?« Er rüttelte sachte an ihren Schultern. »Bitte mach die Augen auf!«


  Sie reagierte nicht.


  Fargos Blick zuckte von ihrem Gesicht zu den tiefen Schnittwunden, die sich von ihren Handgelenken den Adern folgend etwa zehn Zentimeter weit zum Ellenbogen hinaufzogen, und zurück.


  »Verdammt, Serenna! Tu mir das nicht an!«, flehte er und legte abermals Zeige- und Mittelfinger auf ihren Hals … und sackte kraftlos auf ihren Brustkorb hinab. Das schwache Pochen ihres Herzens war verstummt.


  »Nein. Nein!«, rief er immer wieder. Er wollte es nicht glauben, konnte es nicht glauben.


  »Serenna. Warum …« – er schluchzte – »Warum hast du nicht noch fünf Minuten gewartet?« Fargo zog ihren Arm und das Plüschtier zu sich heran. »Fünf Minuten …«


  Die Tränen glitten in klaren Rinnsalen über seine Haut und tränkten das sonnengelbe Kleid, das Serenna trug. Fargo hatte es ihr vor seinem Abflug geschenkt und versprochen, mit ihr und Liari einen ausgedehnten Urlaub auf den südlichen Inseln zu machen, sobald er wieder nach Hause käme. Doch das würde nun nicht mehr geschehen.


  »Serenna, warum hast du das nur getan?«, flüsterte Fargo mit zitternder Stimme, während er durch ihr langes goldblondes Haar strich.


  Seine Welt lag nun vollends in Trümmern.


  Er war allein.


  Niemals mehr würde er Serenna lachen hören oder mit Liari durch den Sand tollen. Ihm blieben nur seine Erinnerungen an sie.


  Es mochte mittlerweile viereinhalb Jahre her sein, dennoch fühlte Fargo die Trauer so deutlich, als wäre es gerade erst geschehen. Und jedes Mal, wenn er die Augen schloss und zu schlafen versuchte, quälte ihn dieser Traum. Es war seine Schuld, dass Serenna sich das Leben genommen hatte. Wäre er umgehend nachhause geflogen, als er von Liaris Tod erfahren hatte, hätte er es verhindern können. Stattdessen gab er den pflichtbewussten Soldaten und beendete erst seinen ach so wichtigen Auftrag für den Handelsprinzen.


  »Genauso gut hättest du sie selbst umbringen können«, schimpfte sein Vater seit diesem Tag ständig. Allerdings war das Verhältnis der beiden ohnehin nie besonders herzlich gewesen. Als Fargo sich nach der Schule an der D-Sec-Akkademie einschrieb, anstatt Wirtschaftskunde zu studieren, fuhr sein Vater förmlich aus der Haut, schließlich sollte sein ältester Sohn dereinst das Familienunternehmen weiterführen. Die Kluft zwischen ihnen vergrößerte sich noch, als Fargo die Ausbildung zum Special Operative begann. Für seinen Vater waren Operatives nichts anderes als vom Konsortium bezahlte Mörder. Erst als Serenna in Fargos Leben trat, begann das Eis zwischen den beiden Männern, langsam zu schmelzen. Doch nun war sie tot und Fargo … Fargo wachte noch immer nicht auf. Dieses Mal war irgendetwas anders. Etwas fühlte sich merkwürdig an. Normalerweise endete der Traum immer an der gleichen Stelle, und Fargo erwachte nassgeschwitzt. Jedoch nicht heute. Sein Geist hielt ihn noch immer in seinem Haus fest.


  Feuchte Wärme erfüllte plötzlich das Zimmer. Die Wände begannen, sich über ihm zusammenzuziehen, und schabende Geräusche drangen durch sie hindurch. — Nein. Es klang vielmehr nach unzähligen Schlangen, die geräuschvoll durch wassergetränkten Schlamm krochen.


  Etwas knackte über Fargo, und er sah zur Decke auf. Sie spaltete sich in blutige Fetzen und offenbarte einen fleischigen, gewölbten Tunnel von blassroter Farbe. Schleimige Klumpen tropften von den wülstigen Auswüchsen innerhalb des Tunnels herunter. Und sobald sie den Boden berührten, entwuchsen ihnen dunkelbraune, armdicke Stränge. Diese verzweigten sich über die blutgetränkten Fliesen, durchwucherten die Möbel wie Schlingpflanzen und sprossen schließlich die Wände hinauf.


  Der Boden wankte, grollte und wölbte sich. Gelbe, zahnartige Gebilde schossen unvermittelt aus ihm hervor und stießen Fargo zurück. Dann umklammerten sie Serennas toten Körper und zogen ihn in einen fleischigen Schlund gespickt mit unzähligen Dornen. Fargo hastete auf und versuchte, seine Frau festzuhalten, doch der Schlund schloss sich so schnell, wie er sich aufgetan hatte, und Fargos Hände schlugen gegen das warme, weiche Fleisch, das eben noch ein gefliester Fußboden gewesen war. Klebrige Fäden eines zähflüssigen durchsichtigen Sekrets seilten sich von seinen Handflächen ab, während er sie suchend über das blassrote Fleisch tasten ließ.


  Ein Geräusch wie von zerreißendem Papier lenkte seine Aufmerksamkeit auf das bebende Gewebe der dunkelbraunen Stränge in den Wänden. Ungefilterter Ekel überkam Fargo, als sie unter der Spannung zerbarsten und ihn über und über mit einer dunklen Flüssigkeit bespritzten.


  Eine sich windende Masse kam hinter den in Fetzen hängenden Strängen zum Vorschein. Sie umringte den Raum von allen Seiten und schien sich Fargo zu nähern, soweit er das im schwindenden Licht ausmachen konnte. Der Delaarianer blinzelte und versuchte, die tatsächliche Form der wabernden, schwarzrötlichen Materie zu erfassen, und je näher sie kam, desto deutlicher wurden ihre Konturen. Der Schrecken fuhr Fargo durch alle Knochen, als er erkannte, dass sich die Masse aus hunderten, wenn nicht gar tausenden Kuorim zusammensetzte, die sich übereinander hinwegschlängelten und ineinander verschlungen.


  Etwas kitzelte ihn am Rücken und kroch gemächlich zu seinen Schulterblättern hinauf. Es war warm und feucht. Fargo streifte mit der Hand über die linke Schulter und fühlte … Rillen. Augenblicklich wandte er den Kopf nach hinten … und sein Magen drehte sich um, als er sah, was geschah. Aderähnliche Stränge wuchsen vom Boden in seine Haut hinein. Sie verzweigten sich über seinen Rücken, erklommen die Schultern und gruben sich allmählich in das Fleisch auf seiner Brust. Voller Abscheu packte Fargo die pulsierenden Gefäße und riss einige von ihnen aus seiner Haut. Schneidender Schmerz durchfuhr seinen Schädel – ganz so, als würde er sich das eigene Gehirn herausfetzen. Er schrie laut auf, krümmte sich und jaulte und ließ von diesem schmerzvollen Unterfangen ab.


  Als Fargo auf seine blutigen Hände sah, bemerkte er feine, schwarze Schuppen, die seine Haut am linken Arm durchsetzten und sich rasant ausbreiteten. Sie wuchsen über das Handgelenk hinab und umschlossen wenig später die gesamte Hand. Kurze Dornen entwuchsen den Gelenken seiner Finger und die Nägel verformten sich zu scharfen Klauen.


  Ein heißer Luftstrom ließ ihn aufschauen … und die Augen aufreißen. Sein Puls raste. Er starrte auf ein Knäuel sich windender Körper und alle starrten mit dämonisch grinsenden Kiefern voller spitzer Zähne zurück. Sie schoben sich vorwärts und umschlangen Fargo mit unzähligen Armen. Lange gespaltene Zungen kosteten seine Haut und überzogen sie mit warmem Speichel, während zarte, dunkelbraune Äderchen von den schwarzen Körpern zu ihm hinüberwuchsen. Verzweifelt versuchte der Delaarianer, die Stränge davon abzuhalten, sich in seine Haut zu bohren, doch der schiere Druck der Kuorim verhinderte jede Bewegung. Die Bestien fauchten – nein … kicherten –, als sich die zarten Äderchen in sein Fleisch gruben. Er spürte, wie die Stränge durch seinen Körper krochen, in sein Hirn eindrangen und —


  Fargo schreckte hoch, panisch und orientierungslos. Die Welt um ihn herum war schemenhaft, sein Atem flach. Kalter Schweiß auf seiner Haut. Er fröstelte.


  Etwas Warmes berührte seine Schulter. Er zuckte zurück und versuchte, die kriechenden Stränge abzustreifen, die er dort vorzufinden erwartete.


  »Ganz ruhig«, sagte eine sanfte Stimme, und Fargo drehte sich um. Auf dem Boden vor der Couch, auf der er halb lag und halb saß, kniete eine Yûrikki mit rotem Haar und schaute besorgt zu ihm auf.


  »Tshaska?«, flüsterte er verwirrt. Sein Geist war aufgewühlt. Ein surrealer Schleier lag über allem. Träumte er noch immer?


  Zögerlich umschloss Fargo mit zitternden Fingern ihre Hand, die neben ihm auf dem feingewebten Stoff der Couch ruhte. Die Sorge in Tshaskas Augen wandelte sich zu einem verhaltenen Lächeln und gleich darauf wieder in Sorge, als er ihre Hand ruckartig losließ, da vertraute stechende Schmerzen durch seinen linken Arm schossen. Das war ein eindeutiger Beweis dafür, dass er wach war. Fargo krümmte den krampfenden Arm vor seinem Bauch und biss die Zähne zusammen.


  »Können Sie ihm denn nicht helfen?«, hörte er Tshaska durch die Wellen des Schmerzes fragen, doch sie erhielt nur ein kühles »Nein.« als Antwort.


  Es war die Stimme des Arztes. Fargo schaute auf – und seine Miene verfinsterte sich. Dieser Mistkerl hatte ihm hinterrücks irgendetwas injiziert, das ihn wer weiß wie lange umgehauen und diesen Albträumen ausgeliefert hatte.


  Der Arzt saß mit überschlagenen Beinen auf dem Sessel rechts von der Couch und beobachtete Fargo. Es schien, als erwartete er einen aggressiven Ausbruch des Delaarianers. Und diesen hätte Fargo ihm auch ohne Zweifel zuteilwerden lassen, wäre sein Körper durch die Strapazen der letzten Stunden und den Entzug nicht vollkommen ausgelaugt. Statt seine verbliebene Kraft an sinnlose Drohgebärden zu verschwenden, richtete er sich langsam auf, schwenkte die Beine von dem Zweisitzer und ließ die Füße in den schweren Kampfstiefeln auf den Teppich fallen. Seine Muskeln waren noch immer von der Betäubung geschwächt und wehrten sich gegen die Bewegungen, die er ihnen aufzwang. Ein Schwindelgefühl suchte den Delaarianer heim und brachte ihn ins Wanken, sodass er sich auf dem Polster der Couch abstützen musste.


  »Sie sollten es besser langsam angehen«, empfahl der Arzt. Er deutete auf das Glas, das vor Fargo auf dem Kaffeetisch stand. »Trinken Sie etwas. Das wird Ihnen helfen.«


  Mit einer Maske bar jeder Emotion betrachtete der Delaarianer die klare Flüssigkeit, die sich darin befand. Ihm wäre eine schwach grünlich leuchtende Flüssigkeit lieber gewesen. Er wollte diese Schmerzen endlich loswerden … und die Träume.


  »Keine Sorge.« Der Arzt lehnte sich in den Sessel zurück, legte die Ellenbogen auf den Armlehnen ab und faltete die Hände auf dem Bauch. »Das ist nur Wasser.«


  Fargo beugte sich träge vor und streckte die rechte Hand nach dem Glas aus. Sie zitterte wie die Blätter eines Halabaums beim kleinsten Windstoß. Seine Finger umschlangen das mit einem feinen, geriffelten Muster versehene Kristallglas so fest, als wollten sie dem Zittern auf diese Weise entkommen. Wie in Zeitlupe führte er das Glas zu seinem Mund, benetzte seine trockenen Lippen mit dem kalten Nass und nahm einen zögerlichen Schluck. Als Fargo feststellte, dass es tatsächlich nur Wasser war, leerte er das Glas mit einem einzigen gierigen Zug. Anschließend lehnte er sich nach vorn, ließ die Arme auf die Schenkel sacken, schloss die Augen und atmete tief durch.


  »Wie fühlst du dich?«, hörte er Tshaskas honigweiche Stimme fragen.


  Beschissen, war das erste Wort, das Fargo dazu in den Sinn kam. Erschöpfung und Übelkeit mischten sich mit der Benommenheit, die ihn erfüllte, seit er aus dem Albtraum erwacht war, und die zweifelsohne eine Nachwirkung des Narkotikums war, das ihm der Arzt vorhin injiziert hatte. Hinzukamen die Schmerzen, die seinen Körper aufgrund des anhaltenden Duskentzugs malträtierten. Das quälende Stechen gewann mit jeder verstreichenden nüchternen Minute an Intensität und unterband nahezu jeden Gedanken an etwas anderes als die Erlösung, die ihm eine Ampulle des grünen Glücks versprach.


  Fargos seufzte kaum hörbar und blinzelte zu der Yûrikki hinüber. Sie hatte sich inzwischen zu ihm auf die Couch gesetzt, blieb jedoch auf Abstand – was ihn verwirrte. Bisher schien es dem Delaarianer, als suchte sie seine Nähe, doch jetzt hielt sie sich zurück – und wartete auf seine Antwort.


  »Als ob mich 'n Bulltor auf die Hörner genommen hätte«, sagte er schließlich und stellte mit einer trägen Bewegung das Glas auf dem Kaffeetisch ab. Dabei bemerkte er, dass er mit nacktem Oberkörper dasaß, und befühlte seine Brust.


  »Der Peilsender ist deaktiviert«, kommentierte der Arzt Fargos Suche. Sein Ton troff geradezu vor Selbstzufriedenheit.


  Statt darauf zu reagieren, suchte Fargo nach seinem Hemd, fand es schließlich auf Tshaskas Schoß und griff mit der rechten Hand danach. Ehe er der Yûrikki jedoch nahe kam, reichte sie es ihm schon mit ausdrucksleerem Gesicht entgegen, darum bemüht, ihn nicht zu berühren. Fargo kannte Tshaska zwar noch nicht lange, aber irgendwie verhielt sie sich plötzlich merkwürdig; so ganz anders, als es für sie bisher typisch war.


  Ratlos nahm der Delaarianer das Tanktop an sich und streifte es sich gemächlich über.


  »Wie gesagt, der Peilsender ist deaktiviert und Rannes' Bluthund sollte Sie jetzt nicht mehr so leicht aufspüren können«, begann der Arzt erneut. »Dennoch sollten wir so schnell wie möglich von diesem Planeten verschwinden.«


  »Wir?«, stutzte Fargo.


  »Rannes ist kein Idiot. Er wird trotz meiner Sicherheitsvorkehrungen früher oder später herausfinden, dass ich die Naniten aus dem Labor gestohlen habe, und entweder seinen Bluthund oder die Söldner hinter mir herschicken.«


  »Und ich soll was tun? Sie etwa vor denen beschützen?« Fargo legte seine Arme wieder auf den Schenkeln ab. »Wie kommen Sie überhaupt darauf, dass ich Sie mitnehmen will?«


  Der Arzt beugte sich langsam nach vorn. »Ich bin der Einzige, der den Quarantänebehälter entfernen kann, ohne Sie dabei zu töten, wie Sie wissen. Und Sie wollen doch sicher nicht für den Rest Ihres Lebens mit den Naniten in der Brust herumlaufen, oder?«


  Fargos Miene spannte sich an. Das ist der einzige Grund, weshalb Sie noch atmen.


  »Was sind denn Naniten?«, fragte Tshaska unvermittelt.


  Der Arzt schaute zu ihr. »Das sind mikroskopische Maschinen, kaum größer als eine Zelle Ihres reizvollen Körpers, Ni'mei«, antwortete er mit der Spur eines anzüglichen Grinsens im Gesicht, das Fargos Antipathie für den Korymier nährte.


  Auch Tshaska schien es nicht zu gefallen, denn sie rümpfte ihr Näschen und fragte schnippisch: »Und was ist an denen so toll?«


  »Na, zum Beispiel die Tatsache, dass sie organisches Gewebe binnen Sekunden zersetzen und in Rohmaterial für neue Naniten umwandeln können«, antwortete der Arzt ebenso barsch.


  »Was!?« Tshaska schlug die Hände auf das Polster der Couch. »Und so etwas pflanzen Sie ihm in den Körper?« Sie wandte sich entgeistert von dem Arzt ab und schaute zu Fargo. Er selbst starrte auf die wellenförmige Maserung auf der Tischplatte aus Basariholz und versuchte, sich die Bedeutung dieser Worte klar zu machen. Ich habe also fleischfressende Maschinen in mir? Das wird ja immer besser.


  »Es besteht absolut kein Grund zur Sorge!«, versicherte der Arzt. »Die Naniten befinden sich in einem S3-Quarantänebehälter, den Viver-Tech speziell zum Transport gefährlicher Substanzen entwickelt hat.« Er lehnte sich im Sessel zurück. »Außerdem würde das Xetagen die Naniten höchstwahrscheinlich isolieren, sollte es ihnen gelingen, den Behälter zu verlassen.«


  Wie war das? Fargo schaute verwirrt zu dem Korymier hinüber.


  »Das ist einer der Gründe, weswegen ich Sie« – der Arzt deutete auf den Delaarianer – »für den Transport dieser Dinger zur Station Cheyde'ha ausgewählt habe. Die Naniten können das Xetagen nicht verwerten, stattdessen umschließt es die Maschinen mit einer Art Membran, die sie nicht durchdringen können, und separiert sie so vom restlichen Gewebe.«


  »Und woher wollen Sie das wissen?«, fragte Fargo.


  »Ganz einfach. Nachdem Sie von unserem Bergungsteam eingeliefert worden waren und ich Rannes von ihrer Xetagen-Infektion berichtet hatte, wies er mich wenig später an, die Auswirkungen der Naniten auf es zu testen. Das Ergebnis war jedes Mal dasselbe.«


  »Das Xetagen!?«, unterbrach Tshaska die Ausführungen des Arztes. Als sie daraufhin zu Fargo aufschaute, spiegelte sich in ihren Augen ein Ausdruck, den der Delaarianer nicht recht zu deuten wusste.


  »Nur keine Sorge. Es ist nicht ansteckend«, sagte der Arzt.


  Tshaskas Blick sprang den Korymier förmlich an. »Das weiß ich selbst!« Sie sah zu Fargo zurück. »Das bedeutet, du wirst … sterben?«


  »Also das bleibt noch abzuwarten, Ni'mei«, sagte der Arzt mit einem Anflug von Zuversicht in der Stimme, ehe Fargo antworten konnte. »Immerhin hat er es sich bereits vor drei Monaten zugezogen und ist noch immer am Leben.«


  Tshaska schaute zu dem Korymier hinüber und senkte gleich darauf ihren Blick.


  »Wie dem auch sei«, seufzte der Arzt. Dann fuhr er mit seiner Erzählung fort. »Rannes war von den Ergebnissen der Tests nicht sonderlich begeistert und wollte, dass ich Ihnen das Hundertfache der üblichen Testmenge an Naniten injiziere. Er wollte sehen, wie das Xetagen in Ihrem Körper auf eine größere Anzahl der Maschinen reagiert.« Der Arzt unterbrach sich und starrte auf das leere Glas auf dem Kaffeetisch. »Sie können sich nicht vorstellen, was diese Naniten mit einem Lebewesen anstellen.« Er schloss die Lider. »Ich werde den Ausdruck in seinen Augen mein Leben lang nicht vergessen.«


  Fargo und Tshaska warfen einander verwirrte Blicke zu.


  »Von wem sprechen Sie?«, fragte die Yûrikki schließlich.


  »Er war ein obdachloser Keltraner, den Rannes' Leute in den Slums jenseits des Flusses angeworben hatten. Wir haben ihm ein Dutzend der Naniten direkt ins Blut injiziert, und sobald sie in ihm waren, begannen sie, das organische Material seines Körpers zu verwerten und konstruierten daraus weitere mikroskopische Maschinen. Mit jedem Tag wurden es mehr. Hunderte. Tausende. Aber die Naniten zersetzten seinen Körper nicht nur, sondern ersetzten seine organische Struktur durch ihre Nanotechnologie.« Der Arzt atmete tief aus und schaute zu den Panoramafenstern hinaus. »Es müssen unvorstellbare Schmerzen gewesen sein. Er hat uns ohne Unterlass angefleht, ihn zu töten. Und als wir es nicht taten, rammte er letztlich seinen Kopf wieder und wieder gegen die Tritaniumwände des Isolationslabors in dem Versuch, sich auf diese Weise selbst zu töten.« Der Arzt sah zu Fargo und Tshaska zurück. »Er hat eine Delle in die verdammte Wand geschlagen, ohne sich zu verletzen. Die Naniten hatten seine Schädelknochen bereits umgewandelt, und er konnte nur noch hilflos mit ansehen, wie sie ihr Werk fortsetzten und ihm den Körper Stück für Stück stahlen. Ein paar Tage später war keine Zelle des Keltraners mehr übrig und uns stand eine Maschine gegenüber, die nur noch vom groben Körperbau her etwas mit dem Lebewesen gemein hatte, aus dessen Gewebe sie sich zusammengesetzt hatte.«


  Dann ist der Keltraner, der uns verfolgt, also dieses Cyborgding?, überlegte Fargo.


  »Das ist grausam!«, kommentierte Tshaska die Geschichte des Arztes. »Wie konnten Sie daran nur mitwirken?«


  »Was hätte ich denn Ihrer Meinung nach tun sollen? Die RAID kontaktieren? Was hätte das gebracht in Anbetracht der Tatsache, dass diverse hochrangige RAID-Offiziere dieses Sektors auf der inoffiziellen Gehaltsliste von Viver-Tech Industries stehen?« Der Arzt starrte Tshaska an und wartete auf ihre Antwort, doch diese blieb aus. »Ich bin nicht stolz auf das, was ich getan habe«, fuhr er schließlich fort, das Gesicht ein Spiegelbild der Reue seines Tonfalls. »Ich habe diesen Keltraner zu einem langsamen und qualvollen Tod verurteilt, als ich zuließ, dass man ihm die Naniten injiziert. Das wird mich mein Leben lang verfolgen.« Er nickte zu Fargo. »Und deshalb habe ich Ihnen letzten Endes geholfen, aus dem Viver-Tech-Komplex zu entkommen. Ich bezweifelte, dass die verhältnismäßig geringe Konzentration des Xetagens in Ihrem Körper Sie vor einer derart großen Anzahl dieser Maschinen hätte schützen können, und wollte nicht für ein weiteres Opfer dieser Technologie verantwortlich sein.«


  »Was nützt mir das, wenn ich diese Dinger jetzt trotzdem in mir habe?«, blaffte Fargo.


  »Das sind nicht dieselben Naniten«, erwiderte der Arzt.


  »Wie meinen Sie das?«, fragte Tshaska verwirrt.


  »Es gibt zwei verschiedene Arten von ihnen. Zumindest sind mir nur diese beiden bekannt. Die einen zersetzten organisches Material und wandeln es in neue Naniten um. Aber um das tun zu können, müssen sie erst einmal aktiviert werden. Und das kann ausschließlich die zweite Art. Sie sind der Schlüssel.« Der Arzt lachte kurz auf. »Deswegen nennt Rannes sie die S-Naniten. Vielleicht handelt es sich dabei um eine Art Sicherheitsmaßnahme. Keine Ahnung. Jedenfalls kann er ohne sie keine weiteren Naniten initialisieren – und auch keine dieser anderen Maschinen.«


  »Andere Maschinen?«, fragte Fargo.


  Der Arzt nickte. »Soweit ich weiß, ist dieser umgewandelte Keltraner nicht die einzige auf dieser Nanotechnologie basierende Maschine in Rannes' Besitz. Es existieren mindestens noch zwei weitere. Die eine bewachte die S-Naniten, aber was die Dritte angeht …« Er schüttelte den Kopf. »Um die machte Rannes stets ein Geheimnis.«


  »Wenn die Naniten von einer dieser Maschinen bewacht wurden, wie sind Sie dann an sie herangekommen?«, fragte Fargo, nicht darum bemüht, den abfälligen Tonfall seiner Stimme zu unterdrücken.


  »Ich hatte … Hilfe«, räumte der Arzt zögerlich ein.


  »Ach ja? Von wem?«, wollte Tshaska wissen.


  »Ich kenne ihn nur unter dem Namen Tech/no.manc3r. Zu welchem Volk er gehört, vermag ich nicht zu sagen, da ich ihm nie persönlich begegnet bin. Unsere Kommunikation fand ausschließlich über Audiokanäle und verschlüsselte Textnachrichten statt. Das einzig Auffällige an ihm war sein Stottern.«


  »Und wie hat er Ihnen geholfen?«, fragte sie weiter.


  »Ich weiß nicht, wie es ihm gelungen ist, aber er hat sich in das abgeschirmte Interlink-Netzwerk des Viver-Tech-Komplexes gehackt, die Sicherheitssysteme des Nanitentresors, wie Rannes das Sicherheitslager nennt, vorübergehend deaktiviert und die Maschine irgendwie in einen anderen Teil des Gebäudes gelockt. Auf diese Weise konnte ich mir ungesehen Zugang zu den S-Naniten verschaffen und sie in den Quarantänebehälter transferieren«, erklärte der Arzt. »Danach hat er die Überwachungssysteme der medizinischen Abteilung eine Zeit lang ausgetrickst, damit ich Ihnen den Behälter implantieren und Sie aus der Sedierung wecken konnte.« Er seufzte. »Unglücklicherweise bemerkte man Tech/ no.manc3rs Anwesenheit im Viver-Tech-Netzwerk jedoch früher, als er es erwartet hatte. Das führte dazu, dass man ihn gezielt aus dem Netzwerk ausschloss und Rannes viel früher vom Diebstahl der Naniten erfuhr, als es geplant war.«


  »Und Sie vertrauen einfach so auf die Zuverlässigkeit irgendeines stotternden Hackers, dem Sie noch nie persönlich begegnet sind?«


  »Ich hatte keine Wahl«, antwortete der Arzt. »Ohne seine Hilfe wäre ich nie an die Naniten herangekommen.« Er unterbrach sich. »Abgesehen davon wusste er eine Menge über die bei Viver-Tech erforschte Nanotechnologie. Und genau wie ich war er der Überzeugung, dass diese Technologie eine Gefahr für alles Leben in der Galaxis darstellt. … Und jetzt Schluss mit der Fragerei zu Tech/no.manc3r und hören Sie mir zu!«, verlangte der Arzt schroff, als Tshaska zu einer weiteren Frage ansetzte. »Es ist möglich, dass sich die Naniten an ihre beengte Situation anpassen können. Diese Mistdinger weisen eine erstaunlich hochentwickelte künstliche Intelligenz auf. Vor allem, wenn eine große Anzahl von ihnen auf begrenztem Raum zusammenkommt. Womöglich können sie sich sogar spontan zu den materieverwertenden Naniten rekonfigurieren und dadurch aus dem Quarantänebehälter entkommen. Deswegen sollten wir keine Zeit mehr mit Gerede verschwenden und so schnell wie möglich nach Cheyde'ha fliegen. Dort habe ich mit der Hilfe Tech/ no.manc3rs und anderer Kontakte alles Nötige organisiert, um diese verdammt widerstandsfähigen kleinen Mistdinger zerstören zu können.« Die Gesichtszüge des Arztes wandelten sich in pure Entschlossenheit. »Rannes darf sie nicht wieder in die Finger bekommen. Er ist von dieser Technologie vollkommen besessen. Und nur die Astraari wissen, welches Unheil er damit heraufbeschwören könnte.«


  Ein Korymier, der an die alten teythionischen Wächter glaubt?, dachte Fargo. Was es nicht alles gibt.


  »Das Xetagen gewährt Ihnen teilweise Immunität gegen die Naniten«, fuhr der Arzt fort, »deshalb sind Sie der Einzige, der sie halbwegs gefahrlos nach Cheyde'ha transportieren kann.« Der Blick des Arztes flehte Fargo förmlich an.


  Der Delaarianer neigte den Kopf und nahm einen tiefen Atemzug. Einen Moment später sah er zu Tshaska hinüber, die mit den Händen auf das Polster der Couch gestützt neben ihm saß. Sie nickte ihm zu und sagte: »Wenn wir ihm helfen, holt er diese Dinger wieder aus dir heraus.« Die Yûrikki senkte ihren Blick und streckte die rechte Hand nach seiner Linken aus. Der Schrecken einer unmittelbar bevorstehenden Berührung seiner durch den Entzug schmerzempfindlichen Haut ließ Fargos Atem stocken, doch dann hielt Tshaska inne und zog ihre Hand zurück. »Und vielleicht kann er dir damit helfen.« Sie sprach so leise, dass er sie kaum hören konnte.


  Mir womit helfen? Fargo runzelte die Stirn und fragte: »Was meinst du?«


  Sie presste die Lippen aufeinander und schaute zu ihm auf, und er meinte, einen Hauch Unbehagen in ihren Augen zu erkennen. »Ach, nichts«, antwortete sie und richtete ihren Blick auf den großen Holo-Bildschirm an der Wand gegenüber der Couch.


  Tshaskas Verhalten verwunderte ihn einmal mehr. Seit sie die Wohnung des Arztes betreten hatten, schien sie irgendetwas zu bedrücken. Fargo hatte nicht den leisesten Schimmer, was der Grund dafür sein könnte, doch er vermisste dieses unbekümmerte Lächeln auf ihren Lippen.


  »Also?«, erklang die Stimme des Arztes, und der Delaarianer wandte sich ihm zu. »Werden Sie mir helfen?«


  Fargo nickte. »Solange Sie mich bezahlen.«


  »Natürlich. Ich halte mich an getroffene Vereinbarungen«, versicherte der Arzt. Er erhob sich aus dem Sessel und ging schnellen Schrittes zur Theke in der Küche.


  Tshaska stand ebenfalls auf. Doch statt zur Tür zu gehen, schaute sie still zu den Fenstern hinaus. Die Spitze ihres Schweifes wippte sachte hin und her. Soweit Fargo wusste, war dies ein Zeichen dafür, dass ein Yûrikki intensiv über etwas nachdachte. Was ist bloß los mit dir, Méisan?, fragte er sich, während sein Blick von ihren Schenkeln zu ihrem Po und weiter hinauf über ihren Rücken wanderte. Dann erhob auch er sich.


  »Ich bin soweit«, sagte der Arzt und lief auf die Eingangstür zu. Er trug eine flache rechteckige Tasche an einer breiten Schlaufe über Schulter und Brust geschlungen. Auf der Außenseite der Tasche prangte ein grünes Kreuz auf dem ansonsten reinweißen Leder. Es deutete auf medizinische Inhalte hin.


  »Dann los.« Fargo schob sich an Tshaska vorbei und sah kurz zu ihr, doch sie schien ihn gänzlich zu ignorieren. Er wandte sich dem Sessel links neben der Couch zu und sammelte den Behälter mit dem Xallus-Kristall auf. Die Yûrikki umrundete unterdessen den kleinen Kaffeetisch auf der gegenüberliegenden Seite und begab sich zur Tür. Und Fargo folgte ihr.
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  Die transparente Stirn von Sinclairis Hologramm legte sich in Falten, als Jack ihm von den eigenartigen Spuren berichtete, die er und Ziona bisher gefunden hatten. Die Projektion des Eraaniers schwebte in der Mitte des geräumigen RAID-Shuttles und zeigte den in die Jahre gekommenen Mann mit der ebenholzfarbenen Haut nur halb so groß, wie er tatsächlich war.


  »Ähnliche Spuren finden sich auch hier auf der Menkalus-Tadon-Promenade an einer Fassade. Sieht ganz so aus, als wäre unser Menvoraner im Lastenheber-Exoskelett dem Delaarianer hierher gefolgt.« Jack ließ sich gegen die Rückenlehne des Sitzes fallen, in dem er im hinteren Bereich des RAID-Shuttles saß. »Und nachdem er ihn aufgespürt hatte, kam es offenbar zu einer erneuten Auseinandersetzung, in deren Verlauf einer von beiden einen obdachlosen Menschen in zwei Teile zersäbelt hat.«


  »Sie glauben also, dass der Delaarianer das grüne Shuttle geflogen hat und somit für den Diebstahl bei Callums verantwortlich ist?«, fragte Sinclairi.


  »Laut Aussage des Händlers war eine rothaarige Yûrikki daran beteiligt, und die haben auch die Bauarbeiter in der Gasse hinter dem Echo Range Club erwähnt. Es liegt demnach im Bereich des Möglichen«, antwortete Ziona in ihrer gewohnt trockenen Art. Die Iskullanerin saß Jack gegenüber und blickte in Richtung des Hologramms, jedoch kam es dem Detective so vor, als würde sie durch die geisterhafte Projektion hindurch und zu ihm sehen.


  »Was genau wurde diesem Händler gestohlen?«, wollte Sinclairi wissen.


  »Ein zwanzig Kilogramm schwerer Xallus-Kristall. Feingeschliffen und so.« Jack hievte behutsam sein verletztes Bein über das andere, um es sich etwas bequemer zu machen. »Das Ding ist scheinbar 'ne Menge Credits wert. Zumindest, wenn man es nach dem Geheule des Händlers beurteilt.«


  »Ein Xallus-Kristall?« Der Captain furchte abermals die Stirn. »Soweit ich weiß, sind das herausragende Energiequellen. Wozu in aller Welt braucht dieser Delaarianer so etwas?«


  Jack zuckte mit den Schultern. »Vielleicht will er den Prototyp von Viver-Tech damit betreiben oder daraus eine Bombe basteln. Wer weiß schon, was in seinem Junkie-Hirn vor sich geht und auf welche Ideen er kommt, wenn er high ist.« Wie zum Beispiel mir das Knie zu zerschießen, dachte er grimmig.


  »Wäre möglich.« Ziona machte einige schnelle Eingaben auf dem Holo-Interface, das um ihren linken Unterarm herum projiziert wurde. »Allerdings glaube ich nicht, dass er Derartiges damit vorhat.«


  Neugierig sah Jack durch Sinclairis geisterhafte Projektion zu ihr auf. Die Iskullanerin streckte den Zeigefinger und fuhr durch eine Schaltfläche ihres Holo-Interface, und augenblicklich flimmerte das dreidimensionale Abbild eines Hiid'raners neben Sinclairi auf.


  »Dieser graue Bursche hier heißt Kou'Ta.« Sie betonte den Namen so präzise, wie es sonst vermutlich nur die Hiid'raner selbst hinbekamen, denn deren Sprache strotzte nur so vor Nuancen in der Aussprache der einzelnen Silben. »Er ist der Besitzer des grünen Shuttles, das unsere Leute aus dem Fluss gefischt haben und mit dem die Diebe laut Aussage von Melvo Callum geflohen sind. Und da Kou'Ta das Shuttle bisher nicht als gestohlen gemeldet hat, denke ich, steckt er mit dem Delaarianer und der Yûrikki unter einer Decke.«


  »Ist durchaus möglich«, warf Jack beiläufig ein.


  »Es wird noch besser«, sagte Ziona. »Dieser Hiid'raner ist der Inhaber eines Raumschiffshandels im Gellera-Distrikt und« – ihre Finger huschten über das holografische Tastenfeld – »er ist der einzige Händler in ganz Daydrale, der ein delaarisches Schiff im Angebot hat.«


  Wie aus Stein gehauen starrte Jack auf seine Partnerin, während in seinem Schädel die Zahnrädchen seines logischen Denkvermögens ratterten.


  Sinclairi strich sich grübelnd über das glattrasierte Kinn. »Die Delaarianer sind die Einzigen, die ihre Raumschiffe mit Xallus-Kristallen betreiben«, sagte er. »Diese Dinger wachsen in deren Sektoren auf nahezu jedem verdammten Planeten.«


  »Dann hat er diesen Kristall möglicherweise gestohlen, um damit dieses Raumschiff zu betreiben«, sinnierte Jack. Plötzlich riss er die Augen auf. »Der Bastard will abhauen!« Er sprang von dem Sitz auf und verzog das Gesicht. Schneidender Schmerz durchfuhr sein verletztes Knie. Hastig stützte er sich an der Lehne des Sitzes ab und verlagerte sein Gewicht auf das andere Bein.


  »Immer mit der Ruhe, Junge«, sagte der Captain mit erhobener Hand. »Sonst könnten Sie schneller wieder auf der Krankenstation der Exlunas landen, als Ihnen lieb sein dürfte.«


  »Der fliegt doch nicht zufällig mit dem Shuttle des einzigen Schiffshändlers durch die Gegend, der ein delaarisches Raumschiff besitzt!« Für Jack war es mehr als offensichtlich, dass der Delaarianer mit diesem Schiff fliehen wollte – höchstwahrscheinlich in die Grenzlande. Denn in jenen neutralen Sektoren besaß die RAID keinerlei Autorität. Ihre Zuständigkeit endete an den Grenzen des republikanischen Raums. Jenseits davon würde ihm seine Dienstmarke bestenfalls einen längeren Krankenhausaufenthalt bescheren.


  »Da die Möglichkeit besteht, dass er mit Hilfe des Hiid'raners von diesem Planeten verschwinden will, sollten wir dem sofort nachgehen«, empfahl Ziona.


  Das Hologramm des Captains nickte. »Noch eine Sache, bevor Sie aufbrechen.« Sinclairis Hand tippte in der Luft herum und das Foto eines Menschen erschien neben ihm. »Halten Sie auch Ausschau nach diesem Mann. Er heißt Tetsuo Ibana, ist korymischer Abstammung und hat bis heute bei Viver-Tech Industries gearbeitet. Rannes glaubt, dass er dem Delaarianer dabei geholfen hat, den Prototyp zu stehlen.«


  »Von dem wir immer noch nicht wissen, was er eigentlich ist oder tut.« Jack hasste die Geheimniskrämerei von Großkonzernen und die Spielchen, die sie mit der RAID trieben.


  »Rannes sagte, er könnte verheerenden Schaden anrichten, wenn er unkontrolliert aktiviert würde. Das ist Grund genug, ihn diesem Junkie wieder abzunehmen.«


  Ziona hatte recht, dennoch mochte Jack dieses unkalkulierbare Risiko nicht. Ihm eilte zwar der Ruf voraus impulsiv, stur und aufmüpfig zu sein, aber er war gewiss nicht leichtsinnig.


  »Wir wissen, wohin der Delaarianer höchstwahrscheinlich unterwegs ist und das Kou'Ta und Ibana ihm allem Anschein nach helfen, ebenso diese Yûrikki. Also schnappen Sie sich diese Typen und verfrachten Sie sie in eine Arrestzelle auf der Exlunas! Dann werden wir ja sehen, was es mit diesem Prototyp auf sich hat«, befahl der Captain. Sein Hologramm begann zu flackern und löste sich auf.
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  Tshaska trottete den breiten Laufsteg in Kou'Tas Schiffshandel wenige Meter hinter Fargo entlang, der mit bestimmten Schritten auf das schwarze delaarische Raumschiff zuging. Die Sabra'sán, wie die Bord-KI TORR das dreieckige Schiff genannt hatte. Sie thronte wie ein majestätischer Raubvogel auf dem Podest am Ende des Laufstegs und stellte das kleine Kurierschiff, das rechts von ihr stand, regelrecht in den Schatten.


  Plötzlich rempelte die Yûrikki in Fargos Rücken. Sie war so sehr in den Anblick des schwarzen Dreiecks vertieft gewesen, dass sie nicht mitbekommen hatte, dass der Delaarianer vor ihr stehen geblieben war. »Entschuldige«, sagte sie leise, als er von der unerwarteten Berührung überrascht über seine Schulter zu ihr sah. Tshaska glaubte, ein diffuses Lächeln über seine Lippen gleiten zu sehen, doch er drehte sich wieder um, ehe ihre Augen es vollends erfassen konnten.


  Seit ihr der Arzt von seiner Drogensucht erzählt hatte, war Tshaska sich nicht mehr sicher, was sie von Fargo halten sollte. Das Einzige, was in der Gesellschaft der Yûrikki noch weniger wert war als ein Mischblut, waren Drogensüchtige und Mörder, und er war in gewisser Hinsicht beides. Solche Leute hatte sie bisher immer gemieden. Sie galten als nicht besonders vertrauenswürdig und waren alles andere als loyal. Tshaskas Geist war wegen dieser Sache vollkommen aufgewühlt, und sie wünschte, dieser Arzt hätte kein Wort darüber verloren. Während des gesamten Fluges von seinem Apartment zu Kou'Tas Geschäft hatten sie und Fargo mit gehörigem Abstand zueinander auf der Rückbank des Shuttles gesessen und schweigend zu den Fenstern hinausgestarrt. Anhand seiner Reflexion in der Fensterscheibe war der Yûrikki dabei jedoch aufgefallen, dass er hin und wieder mit betrübtem Ausdruck in den Augen zu ihr hinübergesehen hatte.


  Tshaska seufzte und zog damit den selbstgerechten Blick des Arztes auf sich, der mittlerweile neben ihr stand. Seine dunkelbraunen Mandelaugen schienen sie zu fragen, ob alles in Ordnung sei, doch sie entschied, diesen tal'henn stur zu ignorieren. Er war daran schuld, dass sie an Fargo zweifelte, und verdiente ihre Aufmerksamkeit nicht. Mit einem unüberhörbaren »Hmpf« wandte sie sich von dem Arzt ab und blickte einen schmaleren Laufsteg entlang, der sich von dem breiten Steg abzweigte, auf dem sie standen, und entdeckte den Grund für Fargos unerwarteten Stopp.


  Kou'Ta stand mit einem fregtellranischen Pärchen vor einem kleinen, orange lackierten Shuttle und unterhielt sich angeregt mit ihnen. Dabei gestikulierte er immer wieder in Richtung des Shuttles. Vermutlich versuchte er gerade, es den pelzigen Riesen anzudrehen. Doch dann bemerkte Kou'Ta die beiden Menschen und die Yûrikki, deutete mit den Händen einladend auf das Shuttle, nickte den Fregtellranern zu und machte auf den Absätzen kehrt, um gleich darauf mit entschlossen Schritten auf Fargo zuzulaufen. Der Delaarianer verlagerte sein Gewicht ungeduldig von einem Bein auf das andere und zog die Brauen grimmig zusammen. Er sah jedoch nicht direkt verstimmt aus. Es wirkte vielmehr, als plagten ihn intensive Kopfschmerzen.


  »Habt ihr beiden unterwegs erst noch irgendwo ein romantisches Abendessen genossen oder warum hat das so lange gedauert?«, blaffte Kou'Ta ungehalten, die Hände fragend erhoben. »Und wer ist denn jetzt schon wieder der da?« Er deutete mit nach links geneigtem Kopf auf den Arzt, der daraufhin den Mund öffnete und sich vermutlich gerade vorstellen wollte, als der Hiid'raner ihm das Wort abschnitt: »Ach, egal. Ich hoffe für dich, Gann, dass du mein Shuttle ohne einen einzigen Kratzer zurückgebracht hast, ansonsten wird die RAID das geringste deiner Probleme sein!« Er unterbrach sich. »Also. Habt ihr den Kristall dabei?«


  »Hier.« Fargo drückte Kou'Ta den Behälter grob auf die Brust. »Jetzt schieb ab und schraub das Ding in den Reaktorkern der Sabra!«


  »Nicht in diesem Ton, ja!« Der Hiid'raner packte den Behälter mit beiden Händen und stützte ihn auf seine knochige Hüfte. »Wenn ich diesen Kristall eingebaut habe, verschwindest du mit deinem Anhang wieder aus meinem Leben, verstanden?«


  »Tu's einfach!«, brüllte Fargo mit finster verzerrter Miene, und sowohl Kou'Ta wie auch Tshaska zuckte zusammen.


  Während der Hiid'raner abfällig schnaubte, dann die Yûrikki und den Arzt umrundete und in Richtung Sabra'sán davonmarschierte, sah Tshaska verschüchtert zu Fargo auf. Der Delaarianer hielt den Kopf geneigt und rieb sich mit der rechten Hand die Stirn. Seine Haltung schwankte und er presste die Lider fest aufeinander. Sie wollte ihn nach seinem Befinden fragen, sein schmerzverzogenes Gesicht ließ Tshaska jedoch erahnen, was gleich drauf geschah. Fargo versuchte, sich an der Brüstung des Laufstegs abzufangen, doch sein Griff ging ins Leere. Das Metallgitter des Laufstegs vibrierte und schepperte laut, als der Delaarianer darauf zusammenbrach.


  »Gann!«, rief Tshaska entsetzt. Sie wollte sich zu ihm hinunterbeugen, doch der Arzt packte sie fest an den Oberarmen und hielt sie zurück.


  »Nicht anfassen!«, sagte er. »Sie machen es sonst nur noch schlimmer für ihn.«


  Die Yûrikki wand sich hin und her und versuchte, die Hände des Arztes abzustreifen. »Lass mich los, besh-ka!«, grollte sie und stieß ihn beim letzten Wort mit aller Kraft von sich. Jedoch beherzigte Tshaska die Anweisung des Arztes, schließlich hatte sie vorhin auf der Uferpromenade mitbekommen, dass eine unbedarfte Berührung seine Qualen noch verstärkte. Im Moment konnte sie nichts für ihn tun. Sie kniete neben Fargo nieder, legte die Hände in den Schoß und hoffte, dass dieses Leid bald vorüberging.


  Dann bemerkte Tshaska die beiden Fregtellraner, die abseits auf dem schmaleren Laufsteg standen und die Szene interessiert beobachteten. Sie tuschelten intensiv miteinander und der Männliche lachte lauthals los, nachdem die Fregtellranerin ihm etwas zugeflüstert hatte.


  »Kümmert euch um euren eigenen Kram!«, fauchte Tshaska die Fregtellraner mit gebleckten Zähnen an. Das Getuschel erstarb nach kurzem Gekicher und die Yûrikki schaute wieder zu Fargo. Sein Körper erschien nicht mehr ganz so angespannt wie noch vor wenigen Sekunden, und in ihr wuchs die Hoffnung, dass die Qualen, die sich deutlich in seinem Gesicht spiegelten, nachließen.


  Aus den Augenwinkeln nahm Tshaska einen Schatten war. Der Arzt stand plötzlich dicht neben ihr und blickte auf sie herab. Dann ging er in die Hocke, schob die weiße Tasche mit dem grünen Kreuz vor sich und betrachtete diese mit grüblerischem Blick, ehe er sich der Yûrikki zuwandte. »Das ist nicht sein erster Anfall, seit Sie mit ihm unterwegs sind, nicht wahr?«


  Tshaska schaute kurz zu dem Arzt und gleich darauf zu Fargo zurück und nickte. »Bevor Sie mit Ihrem Shuttle aufgetaucht sind, erging es ihm schon einmal so.« Sie wollte nicht flüstern, doch ihre Stimme weigerte sich, beim Anblick des sich krümmenden Mannes laut und deutlich zu sprechen. Denn auch wenn Fargo ein Drogensüchtiger und somit selbst Schuld an diesen Qualen war, berührte sein Leid ihr Herz.


  »Verstehe«, murmelte der Arzt. Er legte seine linke Hand auf die Tasche, und Tshaska hoffte, er würde dort irgendetwas herausholen und Fargo helfen, doch der Arzt starrte nur nachdenklich vor sich hin.


  »Ist da nichts drin, was ihm helfen kann?«, fragte die Yûrikki schließlich und deutete mit einem Nicken auf die Tasche.


  Statt zu antworten, legte der Arzt ihr die Hand auf die Schulter und schüttelte den Kopf.


  Enttäuscht streifte Tshaska seine Hand von sich und senkte ihren Blick. Doch dann vernahm sie ein leises Stöhnen und schaute zu Fargo. Seine Haut war nassgeschwitzt, und er zitterte am ganzen Leib. Der Schmerz war jedoch aus seiner Miene gewichen. Seine Muskeln waren erschlafft, und er atmete mit tiefen, kräftigen Zügen. Der Delaarianer lag noch eine gute Minute reglos auf dem Bauch am Rande des Laufstegs, ehe er sich vorsichtig auf den Rücken rollte und sich seine Lider langsam öffneten.


  Die Yûrikki beugte sich zu ihm vor. »Gann?«, sagte sie leise.


  Fargo hob den Kopf und schielte zu ihr, kniff die Augen Sekunden später wieder zusammen und ließ sich auf das Metallgitter zurücksacken. Tshaska war sich nicht sicher, ob irgendwelche Nachwirkungen des Anfalls der Grund dafür waren, oder ob er es ihretwegen tat. Oder lag es an dem Arzt, der neben ihr hockte und ihn mit medizinischer Kälte betrachtete? Was es auch sein mochte, sie wollte Fargo tröstend streicheln, fürchtete jedoch, dass dadurch die Schmerzen zurückkehren könnten, und unterdrückte diesen Wunsch. »Geht es dir besser?«, fragte sie stattdessen.


  Mit einem Seufzen hievte Fargo die rechte Hand auf die Stirn und rieb sie einen Moment lang. Dann nickte er so sachte, dass man es leicht hätte übersehen können und richtete sich langsam auf. Er griff nach einer der tiefer gelegenen Streben der Brüstung und zog sich vorsichtig daran hoch. Man sah ihm die Erschöpfung deutlich an, als er seinen Rücken bedächtig an die Stange lehnte und seine langen Beine im Schneckentempo anwinkelte. Anschließend neigte er den Kopf und starrte auf seine zitternden Hände, die schlapp auf den Knien ruhten. Ein gierender Schimmer lag in seinem Blick.


  Vermutlich sehnt er sich gerade nach seinen Drogen, dachte Tshaska. Mit einem Mal sah Fargo auf und schaute ihr voller unverhohlener Scham in die Augen, und die Yûrikki begann, sich plötzlich unwohl zu fühlen. In der vergangenen halben Stunde hatte sie ihn nahezu vollkommen ignoriert und kaum zehn Sätze mit ihm gewechselt, nachdem sie von seiner Sucht erfahren hatte. Und nun saß er hier vor ihr, zusammengekauert, und bedachte sie mit einem Blick, der sowohl entschuldigend wie auch ratlos anmutete.


  Sie seufzte innerlich. Bisher hatte Fargo ihr keinen Grund gegeben, ihn zu hassen. Ganz im Gegenteil.


  Warum behandelst du ihn dann so abweisend? Nur weil du erfahren hast, dass er ein haleh'eran ist? Verdient er denn nicht eine Chance, sich zu erklären, bevor du ihn deswegen verurteilst? Im Moment verhältst du dich nicht besser als die Reinblüter, die dich wegen deines keltranischen Vaters verachteten.


  Der Arzt erhob sich neben Tshaska und lenkte ihre Aufmerksamkeit für einen Atemzug auf sich. Er schlang die Schlaufe der Tasche über seine Schulter, ging zur Brüstung des Laufstegs hinüber und stützte sich mit den Ellenbogen darauf ab. Als die Yûrikki sich wieder Fargo zuwandte, hatte er die Augen geschlossen und seinen Kopf geneigt, und sie spürte ein dumpfes Schuldgefühl in sich aufkommen.


  »So, das Ding ist eingebaut«, rief eine schnell sprechende Stimme plötzlich.


  Tshaska drehte sich um und sah Kou'Ta herantrippeln. Er rieb die Hände demonstrativ gegeneinander, dann stutzte der Hiid'raner jedoch.


  »Warum sitzt der da unten rum?« Begleitet von verwirrtem Blinzeln streckte Kou'Ta den Finger aus und deutete auf Fargo, der seinen Blick schwerfällig auf das kleine graue Kerlchen richtete.


  »Es … geht ihm gerade nicht so gut«, antwortete Tshaska zögerlich.


  »Entzugserscheinungen«, setzte der Arzt trocken hinzu.


  Kou'Ta schnaubte verächtlich. »Wie war das damals gleich nochmal? Du wolltest es nie wieder so weit kommen lassen? Hat ja nicht so gut funktioniert, was?«


  »Ach, halt die Klappe, Kou«, brummte Fargo.


  Der Hiid'raner winkte mit der einen Hand zur Sabra'sán und stemmte die andere in die Hüfte. »Du solltest endlich mit dem Schiff da verschwinden, bevor noch jemand mitbekommt, dass ich mich mit einem von der RAID gesuchten Dieb und Mörder abgebe!«


  »Er hat recht.« Der Arzt stieß sich von der Brüstung ab. »Wir sollten diesen Planeten schnellstens verlassen.«


  Fargo strich sich schwer atmend mit beiden Händen über das Gesicht und drückte sich kurz darauf vom Gitter des Laufstegs hoch. Als er dabei mit einem Mal nach vorn taumelte, sprang Tshaska blitzartig auf und umschlang seinen Oberkörper, um ihn abzufangen und zu stützen – ungeachtet der möglichen, für ihn qualvollen Konsequenzen. Seine Brust landete auf ihrer. Und plötzlich lag Fargos Hand auf Tshaskas Po, als er seinerseits nach Halt suchte. Einen Moment lang verharrten beide in dieser Pose und sahen einander in die Augen, und trotz der sich in seinen Zügen abzeichnenden Schmerzen hoben sich seine Mundwinkel zu einem sachten Lächeln. Doch dann räusperte Kou'Ta sich laut. »Wenn ihr jetzt so freundlich wärt und endlich von hier verschwinden würdet …«


  Tshaska senkte ihren Blick und löste sich von dem noch leicht schwankenden Menschen. Als sie von ihm zurücktrat, bemerkte sie, dass auch der Arzt ungeduldig zu ihnen hinübersah.


  Fargo warf Kou'Ta einen genervten Blick zu und sagte: »Jetzt mach dir nicht in — « Ein plötzliches Aufflackern sämtlicher Werbehologramme des Schiffshandels unterbrach ihn jedoch und zog die ungeteilte Aufmerksamkeit aller auf sich. Die RAID hatte sich einmal mehr in die holografischen Projektionsflächen der Stadt eingeklinkt und sendete abermals eine Gesuchtmeldung, die sich auf den Delaarianer bezog. Dieses Mal zeichnete sich jedoch blankes Entsetzen in Kou'Tas Gesicht, als sich die Übertragung nach Fargos Beschreibung fortsetzte. Die Warnung umfasste noch weitere Personen. Und eine davon war er selbst, wie das Foto mit seinem Konterfei und Namen zeigte. Die darauffolgende Beschreibung bezog sich auf den Arzt. Tshaska stutzte, als sie seinen Namen las.


  »Der Tetsuo Ibana?«, fragte sie verblüfft und schaute zu dem Arzt hinüber. Dieser senkte den Kopf und wandte seinen Blick ab.


  »Du kennst den?«, fragte Fargo.


  »Dieser Skandal ging doch durch alle Medien«, meinte Tshaska. Dann musterte sie den Arzt eingehend. »Allerdings war er damals enorm abgemagert und seine Haare um einiges länger.« Sie zuckte mit den Achseln. »Vermutlich habe ich ihn deswegen nicht erkannt.«


  Der Arzt verzog nicht einen Gesichtsmuskel und stierte schweigend vor sich hin, während Tshaska über ihn sprach.


  »Was für 'n Skandal?« Fargo schien verwirrt.


  »Oh, stimmt ja. Du kommst ja nicht von hier«, erinnerte sie sich mit einem Lächeln, das gleich wieder verschwand. »Vor sieben Jahren hat er Senator Pyarr lar Trroareg umgebracht, nachdem man den Fregtellraner mit heftigen Bauchschmerzen in die Notaufnahme des Zentralkrankenhauses von Riland eingeliefert hatte. Es war eigentlich eine Routineoperation an irgendeinem Organ, das nur Fregtellraner besitzen, aber weil der Doktor hier total mit Aufputschmitteln vollgedröhnt war, verpfuschte er die Notoperation und Pyarr starb auf dem OP-Tisch.«


  »Wen interessiert das!?«, fauchte Kou'Ta plötzlich, die Handflächen an beide Seiten seines Kopfes gedrückt. »Die RAID sucht mich wegen der Unterstützung eines Terroristen!« Der kleine Hiid'raner rannte panisch im Kreis herum und murmelte irgendetwas in seiner Muttersprache, das Tshaska jedoch nicht verstand. Dann sah er zornig zu Fargo auf und reckte ihm den Finger entgegen. »Das ist alles deine Schuld!« Er stürmte auf den Delaarianer zu und blieb kurz vor ihm stehen. »Mal wieder! Wärst du nicht aufgetaucht, wäre ich jetzt kein gesuchter Verbrecher!« Dann drehte er sich um und raufte sich den haarlosen Kopf. »Das ist eine Katastrophe.«


  Die vierte Beschreibung in der RAID-Übertragung bezog sich auf eine namenlose Yûrikki mit rotem Haar und dunkler brauner Haut. Wer du bist, wissen sie anscheinend nicht, dachte Tshaska. Vermutlich hätte sie froh darüber sein sollen, doch sie fühlte sich vielmehr gekränkt.


  »Los«, sagte Fargo auf einmal und entfernte sich von der Brüstung des Laufstegs, an der er sich abgestützt hatte. »Sie wissen, dass Kou uns geholfen hat, und werden früher oder später hier aufkreuzen.«


  »Mit dir gehe ich nirgendwohin!«, blaffte der Hiid'raner.


  »Schön! Dann warte hier meinetwegen auf die RAIDer und erklär ihnen, dass das alles 'n Missverständnis ist.« Mit diesen Worten wandte Fargo sich von Kou'Ta ab und ging so schnell, wie ihn seine geschwächten Muskeln trugen, auf die Sabra'sán zu. Der Arzt folgte ihm, Tshaska zögerte jedoch einen Moment.


  »Du weißt was die RAID mit Terroristen macht, oder?«, fragte sie. »An deiner Stelle würde ich nicht hier bleiben.« Daraufhin machte sie flugs kehrt und rannte Fargo und Ibana hinterher – und stellte wenig später fest, dass ihr der Hiid'raner mit schnellen, trappelnden Schritten nacheilte.


  Fargo wartete oberhalb der Verladerampe der Sabra'sán auf die beiden Nachzügler, eine Hand lag dicht neben holografischen Kontrollen, mit denen man die Rampe bediente. Die Triebwerke des Raumschiffs fuhren bereits hoch. Wahrscheinlich hatte er die KI angewiesen, das Schiff startklar zu machen. Die drei großen, an die Winkel der Ecken angepassten Antigravitationsgeneratoren an der Unterseite des Rumpfs begannen, goldgelb zu glühen. Jedes Shuttle, Raumschiff oder Hover-Bike besaß wenigstens eine dieser Vorrichtungen. Sie brachten die verschiedenen Fahrzeuge zum Schweben, und es gab sie in den verschiedensten Formen und Farben. Ihr Design beruhte einerseits auf den ästhetischen Vorlieben des Volkes, welches das betreffende Fahrzeug entworfen hatte, und andererseits auf der verwendeten Technologie, die sich von Spezies zu Spezies unterschied.


  Während Tshaska die Stufen zu dem Podest hocheilte, auf dem das Schiff stand, rief weit hinter ihr eine weibliche Stimme »Reconnaissance And Intervention Division« und forderte die Gruppe auf, stehen zu bleiben. Als Tshaska sich daraufhin kurz umdrehte, entdeckte sie zwei Menschen, einen Mann und eine Frau, die zum Haupteingang des Schiffshandels hereingestürmt kamen. Zumindest stürmte die Frau, der Mann hinkte ihr auf eine Krücke gestützt langsamer hinterher und wurde Sekunden später von einem bewaffneten Eingreiftrupp der RAID überholt.


  »Jetzt macht schon!«, hörte sie Fargo rufen und wandte sich wieder nach vorn. Der Delaarianer sah abwechselnd zu Tshaska und Kou'Ta, und dann zu den RAIDern, wie er die Angehörigen der Reconnaissance And Intervention Division zu nennen pflegte. Der Hiid'raner und die Yûrikki hatten kaum einen Fuß auf die Rampe gesetzt, da betätigte Fargo eine der holografischen Schaltflächen und die diagonale Ebene begann, sich leise summend aufzurichten. Es schien, als wäre Kou'Ta Derartiges gewohnt, denn im Gegensatz zu Tshaska hatte er keine Probleme, sein Gleichgewicht auf der sich bewegenden glatten Oberfläche zu halten. Er sauste problemlos an ihr vorbei und sprang in den düsteren Bauch der Sabra'sán. Die Yûrikki stolperte jedoch über ihre eigenen Füße und sah sich schon auf das kalte Metall stürzen, doch Fargo packte sie mit der rechten Hand am Arm und zog sie zu sich hinauf. Sein Griff war fest und schmerzte Tshaska, jedoch ließ er sie augenblicklich wieder los, als sie sicheren Stand gefunden hatte, und eilte Kou'Ta die Treppe hinauf ins Cockpit hinterher.
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  Der Hiid'raner schob sich gerade auf den vorderen rechten Ledersitz, als Fargo durch das schmale Schott ins Cockpit hastete und den Arzt, der in der Mitte des Kommandozentrums stand, grob aus dem Weg stieß.


  »Ist alles startbereit?«, fragte der Delaarianer, während er einen Satz zwischen den Sitzen hindurch machte und sich auf den Pilotensitz links von der Mittelkonsole fallen ließ.


  »Das könnte ich dir sagen, wenn ich im Stande wäre, diese verdammte Schrift zu entziffern.« Kou'Ta starrte ratlos auf die orangefarbenen Holo-Bildschirme und -Eingabefelder; seine Finger wussten nicht so recht, worauf sie drücken sollten.


  »Die Sabra'sán ist startklar, Captain«, meldete die synthetische Stimme der Bord-KI.


  Fargo sah sich kurz im Cockpit um. Der Arzt saß bereits im Sitz links vom Schott und legte den Sicherheitsgurt an. Tshaska kletterte gerade auf den Platz rechts davon. »Dann nichts wie weg hier«, sagte er. Seine Hände flogen daraufhin geradezu über die holografischen Steuerkontrollen, und das Schiff drückte sich langsam vom Boden hoch.


  »Und wie gedenkst du hier herauszukommen? Die Steuerung für das Dach ist da unten!« Kou'Ta zeigte mit gespreiztem Daumen und Zeigefinger auf das kleine Büro am Ende des schmalen Laufstegs.


  »Kannst du dich da einklinken, TORR?«, erkundigte sich Fargo, während er das große Panoramafenster im Flachdach des Gebäudes durch das Sichtfenster des Cockpits betrachtete.


  »Negativ, Captain. Dieser graue Stümper hat bei diesem speziellen Terminal auf jedwedes Interlink-Netzwerk verzichtet.«


  »Aus gutem Grund! Nämlich um solche armseligen Hacker wie dich davon abzuhalten, mein Geschäft zu plündern!«, versetzte der Hiid'raner.


  Plötzlich blitzten die Hex-Kraftfelder am Bug der Sabra'sán gelblich auf und absorbierten die weiß-bläulichen Energiegeschosse, die der RAID-Trupp auf das Schiff abfeuerte. Die Kraftfelder hielten dem Beschuss zwar mühelos stand, doch Fargo hatte nicht vor, hier ewig herumzuschweben. Er sah zu dem Panoramafenster im Dach. Wird schon schiefgehen … »Festhalten!«, empfahl er nachdrücklich, zog die Sabra'sán steil nach oben und raste mit dem Bug voran auf das Fenster zu.


  »Was soll das werden!?«, fragte Kou'Ta. Dann riss er schockiert die Augen auf, als ihm bewusst wurde, dass Fargo das Schiff durch das Dach brettern wollte. »Das meinst du doch nicht ernst!«


  »Und ob das mein Ernst ist!« Fargos rechte Hand huschte über einige Schaltflächen auf der Mittelkonsole und leitete so viel vom begrenzten Energievorrat des Schiffs wie möglich zu den vorderen Hex-Kraftfeldern um. Danach bereitete er sich geistig auf den Aufprall vor. Dieser folgte keine fünf Sekunden später. Die Hex-Kraftfelder blitzten wenige Zentimeter vor der Außenhaut des Schiffs in den verschiedensten Gelbtönen auf und absorbierten den größten Teil der kinetischen Energie, die auf den Rumpf einwirkte und ihn erbeben ließ. Das dicke Glas ging klirrend zu Bruch und Teilstücke des Stahlrahmens schrammten lautstark über die schwarze Tritaniumhaut der Sabra'sán, als ihr Bug das Fenster durchbrach und sich dem verkehrsreichen Nachthimmel entgegenreckte.


  Kou'Ta saß reglos in seinem Sitz und funkelte Fargo an. »Kaum tauchst du wieder auf, liegt mein Leben in Scherben. Wortwörtlich!«


  Der Delaarianer ignorierte ihn jedoch und konzentrierte sich auf das nächste Problem: der dichte Verkehr am wolkenverhangenen Himmel. Die unzähligen Personenshuttles und kleinen Kurierschiffe wirkten mit ihren eingeschalteten Positionslichtern wie ein Schwarm bunter Glühwürmchen, die dichtgedrängt und friedlich durch die Häuserschluchten flogen; nicht ahnend, welche Bestie sich gleich durch sie hindurchstürzen würde.


  »Nicht schon wieder!«, hörte Fargo Tshaska von hinten klagen, ihre Stimme krallte sich förmlich am Sicherheitsgurt fest.


  Tut mir leid, Kleine, aber das ist der einzige Weg. »TORR, Flugbahnberechnung!«, befahl Fargo. Das waren eindeutig zu viele Shuttles, als dass er ein so großes Schiff wie die Sabra'sán ohne KI-Unterstützung heil dadurch fliegen konnte. Und kaum hatte er den Befehl ausgesprochen, projizierte TORR die Flugbahn jedes Fahrzeugs in unmittelbarer Reichweite auf das Sichtfenster. Angesichts der beachtlichen Menge an Linien, die auf der Projektion zu sehen waren, schien es unmöglich, einen halbwegs sicheren Weg durch dieses Gewirr zu finden. Doch zu den unzähligen roten Linien gesellte sich plötzlich eine Grüne. Sie schlug abrupte Haken, zog enge Kurven und wand sich wie ein Korkenzieher aufwärts.


  »Optimaler Kurs berechnet«, kommentierte TORR die Anzeige mit stoischer Gelassenheit.


  »Das ist ein Witz, aber kein Kurs!« Kou'Ta schlug die Hände auf die Konsole vor sich. »So verrückt kannst selbst du nicht sein, Gann!«


  »Du kennst mich doch, Kou«, meinte Fargo trocken, während er der Sabra'sán die angezeigte Route mit gezielten Handbewegungen aufzwang.


  »Große Gleichung!«, rief Kou'Ta mit weit aufgerissenen Augen, als das schwarze Dreieck die Unterseite des Fahrzeugstroms durchbrach und sich in schlängelnden Haken an den Personenshuttles und Kurierschiffen vorbei rollte, deren Autopiloten ihrerseits abrupte Ausweichmanöver flogen und die erschrockenen Insassen kräftig durchschüttelten.


  Anspannung und Konzentration standen Fargo deutlich ins Gesicht geschrieben. Seine Hände sausten unentwegt über die holografischen Eingabefelder; sein Blick fixierte die grüne Linie und ignorierte die sporadisch aufblitzenden Lichthupen. Fargos kunststückhaften Kursänderungen innerhalb von Sekundenbruchteilen zum Trotz streifte ein Kurierschiff die Hex-Kraftfelder und wurde von ihnen aus der Bahn geschleudert. Die freigesetzte kinetische Energie brachte die Sabra'sán ins Trudeln und ruinierte den berechneten Kurs. Plötzlich sahen sich die vier Passagiere des Schiffs einem Schwarm zornig blinkender Monsterglühwürmchen ausgesetzt, die in scheinbar endloser Zahl auf sie zurasten und nur Zentimeter entfernt an ihnen vorbeisausten.


  »Große Gleichung!«, rief Kou'Ta erneut und schlug die Hände vor die Augen. Ein großes, klobiges Personentransportshuttle, umringt von kleineren Shuttles, die ein Ausweichen des Stahlungetüms unmöglich machten, schoss auf sie zu.


  Fargo zog die Sabra'sán, ungeachtet des Verkehrs über ihnen, blitzartig in die Höhe – nur wenige Sekunden, bevor das wuchtige Transportshuttle die geschwächten Hex-Kraftfelder durchstoßen und das schwarze Dreieck zu einem unförmigen Klumpen hochwertigen Tritaniums gepresst hätte. Doch Fargo hatte keine Zeit zum Durchatmen. Die zornigen Glühwürmchen rauschten noch immer mit halsbrecherischer Geschwindigkeit auf sie zu und erschufen schmerzende Lichtechos in seinem Sichtfeld, die seine ohnehin schon hämmernden Kopfschmerzen noch verstärkten.


  »Neuberechnung vollständig«, gab TORR mit sachlicher Ruhe bekannt und blendete den angepassten Kurs ein.


  Ein Schmunzeln sprang über Fargos Gesicht. Zum Glück gerieten KIs nicht wie gewisse Hiid'raner in Panik. Nach einigen schnellen Eingaben schlängelte sich das Schiff wieder elegant durch den stählernen Strom, und erst als sie nur noch den wolkenverhangenen Nachthimmel vor sich sahen, gestatte Fargo sich einen langen, erleichterten Seufzer.


  Plötzlich leuchtete ein kugelförmiges Hologramm über der Mittelkonsole auf, in dessen Zentrum ein dreidimensionales Modell der Sabra'sán von zwei gelben Kreisen umringt wurde. Einer verlief um die Querachse des Modells und der andere um die vertikale Achse. Knapp oberhalb ihres Schnittpunktes hinter dem Heck leuchtete ein rotes Warnzeichen auf, gefolgt von einer Schwadron roter Pünktchen.


  »Achtung! Sieben Raven-2-Jäger mit RAID-Kennung nähern sich in geschlossener Formation von sechs Komma vier!«


  »Auch das noch!«, knurrte Fargo und leitete die Energie von den vorderen Hex-Kraftfeldern zum Heck um, während er gleichzeitig den Schub erhöhte.


  »Registriere Energiespitze in den primären Offensivsystemen der Jäger.«


  Mit diesem Satz der KI sackte Kou'Ta schlaff im Sitz zusammen, und auch Fargo war sichtlich beunruhigt. Der Sabra'sán fehlte nicht nur ein beträchtlicher Teil an Energie, sondern auch die primären Hex-Kraftfelder, die den Hauptschutz des Schiffes darstellten und für einen Kampf unerlässlich waren.


  »Was meint TORR damit?« Die nervöse Frage der Yûrikki veranlasste Fargo kurz über seine Schulter zu ihr sehen. Sie saß steif im weichen Leder ihres Sitzes und klammerte sich so fest an die Armlehnen, dass ihre Fingerknöchel weiß hervortraten.


  »Das bedeutet, dass sie gleich auf uns schießen«, antwortete Fargo, darum bemüht, nicht allzu besorgt zu klingen, und wandte sich wieder nach vorn.


  »Das war's. Wir sind tot!«, jammerte Kou'Ta.


  »Nicht, wenn ich's verhindern kann.« Fargos Finger huschten abermals über die Eingabefelder. Die Sabra'sán begann, abrupte Haken zu schlagen und sich in unregelmäßigen Abständen um die Längsachse zu rollen – und entging gerade noch rechtzeitig der blau schimmernden Eröffnungssalve der RAID-Jäger.


  »Ionengeschütze?«, stutzte Kou'Ta, während er den dahinrasenden Geschossen nachsah. »Da könnten die uns auch gleich in Stücke sprengen. Hier in der Atmosphäre fallen wir bei einem Energieverlust wie ein Stein vom Himmel.«


  »Nicht wenn sie uns … mit ihren Schleppkabeln … einfangen«, stockte Fargo, als die Schmerzen, die seinen Körper vom linken Handgelenk aus durchzogen schlagartig anschwollen.


  Nein! Nicht … jetzt!


  Die holografischen Bildschirme vor ihm verschwammen, in seinem Schädel schien eine Armee von Vorschlaghämmern zu marschieren. Mit fest zusammengepressten Kiefern versuchte Fargo, den drohenden Krämpfen zu entgehen und das Schiff dennoch weiter ausweichen zu lassen, doch er spürte bereits, wie sich seine Muskeln zusammenzogen und zum Zerreißen anspannten.


  Die Sabra'sán wich noch einer zweiten Salve der bläulichen Energiebälle aus, die Dritte schlug jedoch in die Hex-Kraftfelder des hinteren Steuerbordquadranten ein.


  Scheiße!, krächzte Fargo innerlich. Die rot blinkende Statusanzeige der Hex-Kraftfelder auf der Mittelkonsole schrie ihn geradezu vorwurfsvoll an. Diese verdammten Ionenladungen saugten das Leben aus den Schutzschilden des Schiffs. Nicht mehr lange und sie würden zusammenbrechen und die Sabra'sán den Technologie lähmenden Geschossen der RAID-Jäger preisgeben.


  »Kou, … leite so viel Energie wie möglich … von der Lebenserhaltung zu den … Triebwerken um!« Die Worte quetschten sich schwerfällig durch Fargos Kiefer und stachen wie Nadeln auf seiner Zunge.


  »Und wie mache ich das?« Der Hiid'raner hielt die Hände ratlos über die holografischen Eingabefelder vor sich.


  »TORR, … stell die Anzeigen seiner Konsole … auf Qai um«, befahl Fargo mit schwindender Stimme.


  »Zu Befehl, Captain.«


  Die Holo-Bildschirme flimmerten kurz und zeigten daraufhin alles in der Handelssprache an.


  »Schon besser«, meinte Kou'Ta und wischte mit Daumen und Zeigefinger der linken Hand durch zwei gelb leuchtende Schaltflächen. Die andere drehte gleich darauf einen holografischen Regulator nach rechts und leitete den Energiefluss von den Lebenserhaltungssystemen zu den Triebwerken um. Augenblicklich beschleunigte das Raumschiff spürbar, und der Abstand zwischen der Sabra'sán und den RAID-Jägern vergrößerte sich zusehends. Allerdings währte dieser Zustand nicht lange, denn die Jäger passten ihre Geschwindigkeit wenige Sekunden später an und näherten sich abermals dem flüchtigen Schiff.


  »Hat nicht viel gebracht. Die holen wieder auf!«


  Kou'Tas quäkende Stimme wurde von einem dröhnenden Pfeifen in Fargos Ohren überlagert. Er hörte Tshaska noch seinen Namen rufen, bevor unerträgliche Schmerzen ihn übermannten, stärker als alle vorangegangenen. Sein Umfeld wurde von undurchdringlicher Schwärze verschlungen und die Geräuschkulisse des Cockpits wich einer unheimlichen Stille. Keine Stimmen. Kein hysterisches Gepiepse der Statusanzeigen. Kein zyklisches Pulsieren der Triebwerke. Kein Zeitgefühl. Nur das Pochen seines panischen Herzens und keine Möglichkeit, diesem Nichts zu entkommen.


  Ein beißender Geruch stieg Fargo in die Nase und riss ihn harsch ins Bewusstsein zurück. Der Lärm des Cockpits stürzte einem Wasserfall gleich auf ihn herein und begann, den Schleier vor seinen Augen wegzuspülen. Eine schemenhafte Gestalt beugte sich rechter Hand zu ihm herum, umgeben von einer rötlichen Aura. Sie sagte etwas, doch ihre Worte waren dumpf und unverständlich. Hinter ihr zappelten graue Schatten über goldgelb leuchtende Flächen, begleitet von einem hohen, quäkenden Ton.


  »Wachen Sie schon auf, verdammt!« Den nachhallenden Worten folgte ein Schlag auf seine Wange, der den Schleier vollends zerriss. Fargo erkannte das Gesicht des Arztes vor sich. Die rote Aura, die ihn umgab, fand ihren Ursprung im warnenden Status-Hologramm der Hex-Kraftfelder.


  »Große Gleichung! Jetzt komm endlich wieder zu dir, Gann! Ich kann dieses Ding nicht ohne dich fliegen.« Kou'Tas Hände stolperten ungelenk über die Eingabefelder, während das Schiff immer wieder von den Ionengeschossen der RAID-Jäger getroffen wurde.


  »Warnung! Hex-Kraftfelder bei acht Prozent«, tönte TORR.


  Fargo sah zu dem kugelförmigen Hologramm der Annäherungssensoren. In seinem Schädel hämmerten massive Schmerzen. Alles in seinem Blickfeld waberte wie heiße Luft in einer Wüste, dennoch erkannte er, dass die RAID-Jäger beträchtlich aufgeholt hatten und ohne Unterlass auf die Sabra'sán feuerten. Dann zog es seinen Blick zum Nachthimmel hinaus.


  »Flieg in die … Wolken, Kou.« Nur widerwillig bewegten sich seine Lippen, die Zunge lag schwer zwischen den Zähnen. »TORR, Sensor-optische Tarnung vorbereiten.«


  »Die optischen Tarnsysteme sind nicht funktionsfähig«, erinnerte die KI.


  »Das übernehmen die dichten Wolken schon. … Sorg du nur dafür, dass deren Zielverfolgungssysteme gestört werden.«


  »Verstanden, Captain.«


  Als sie in die Wolkenschicht eintauchten, wurde die orangefarbene Beleuchtung des Cockpits durch einen dunkleren, rötlichen Farbton ersetzt und ein doppeltes Piepsen bestätigte die Aktivierung der sensor-optischen Tarnung. So nützlich dieses Tarnsystem auch war, es fraß einen monströsen Teil des knappen Energievorrats und erforderte zu allem Überfluss auch die Deaktivierung der schützenden Hex-Kraftfelder, denn diese interferierten mit dem Tarnfeld und verhinderten eine vollständige Tarnung. Die RAIDer bräuchten nur einen Glückstreffer zu landen und die Sabra'sán könnte der Schwerkraft nicht mehr entkommen und würde in die Tiefe stürzen. Fargo hoffte inständig, dass dies nicht geschah, und gab sein bestes, die RAID-Jäger innerhalb der Wolken weit genug abzuhängen, um die Atmosphäre des Planeten ohne deren Beschuss verlassen und in den Hyperraum verschwinden zu können. Allerdings hätte selbst ein nachtblinder Mehnk das Schiff besser geflogen, als es der Delaarianer im Moment tat. Die Pein der Entzugserscheinungen reduzierte sein fliegerisches Können nahezu auf null. Seine Glieder und Gelenke schmerzten. In seinem Schädel dröhnte der Lärm der Konsolen. Seine Hände sträubten sich gegen die Bewegungen, mit denen er die Sabra'sán auf einem Zickzackkurs durch das dichte Gewebe der Wolkenfront steuerte.


  Die Schmerzen waren jedoch nicht das Einzige, was Fargo ablenkte. Er fühlte sich beobachtet. Aus den Augenwinkeln nahm er wahr, wie Kou'Ta wiederholt besorgt zu ihm hinüberblinzelte. Und ein blasser Schatten, der auf die Konsole vor ihm fiel, wies daraufhin, dass der Arzt noch immer hinter ihm stand. Zögerlich gab der Delaarianer dem Drang nach, sich kurz umzudrehen und zu ihm zu sehen. Ibana hielt sich an der Lehne des Pilotensitzes fest und schaute ernst auf ihn herab. Sein Holo-Interface war aktiviert und gab Fargos Vitaldaten aus, die der Arzt mit dem kleinen Scanner in seiner rechten Hand erfasste. Scheinbar erwartete Ibana eine weitere Ohnmacht. Und vermutlich würde diese auch nicht lange auf sich warten lassen, wenn Fargo nicht endlich etwas Dusk in die Adern bekam und diese Tortur mit süßer Lust beendete.


  Ein Blick zum Kugelhologramm der Mittelkonsole zeigte Fargo, dass die RAID-Jäger zurückfielen und auseinander schwärmten. Allem Anschein nach ging sein Plan auf. Er flog sicherheitshalber noch weitere zufällige Kurven, ehe er das Raumschiff steil nach oben zog und durch die Wolkendecke brach. Sternenklarer Himmel breitete sich vor dem Bug aus, nachdem die letzten Wolkenfetzen über das Sichtfenster hinweggeglitten waren. Doch der Anflug von Erleichterung, den Fargo daraufhin verspürte, währte nicht lange. Ein großer, länglicher Schatten lag zwischen den Sternen und lauerte wie eine delaarische Zarhalkatze im hohen Gras auf Beute.


  »RAID-Kreuzer voraus«, meldete TORR und bestätigte damit Fargos verdacht.


  »Rhazjin tii'gal!« Verdammter Scheißdreck! Kou'Ta sprach aus, was Fargo durch den Kopf ging.


  »Energieniveau kritisch! Deaktiviere Tarnsysteme.« Die rote Beleuchtung wich der gewohnten orangefarbenen, kaum dass die KI diesen Satz beendet hatte.


  »Na großartig! Jetzt sitzen wir hier wie auf dem Präsentierteller!«, jammerte der Hiid'raner.


  Beinah zeitgleich sahen Kou'Ta und Fargo auf das kugelförmige Hologramm über der Mittelkonsole. Die roten Pünktchen taten sich wieder zusammen und nahmen Kurs auf das holografische Modell der Sabra'sán in der Mitte.


  »Achtung! Diese Kreuzerkonfiguration verfügt über einen leistungsstarken Traktorstrahl des Typs M-2i, dem die Sabra'sán mit ihrer derzeitigen Triebwerksleistung nicht entkommen kann. Ich empfehle, auf Abstand zu bleiben.«


  »Und wie sollen wir dann jemals von hier wegkommen? Der Kreuzer kann uns da oben mit Leichtigkeit um den ganzen Planeten hinterherfliegen.« Kou'Ta hatte recht. Solange der Kreuzer in einer niedrigen Umlaufbahn blieb und ihnen folgte, konnten sie die Atmosphäre nicht verlassen, ohne in den Fangstrahl zu geraten.


  »Der RAID-Kreuzer hat uns als Ziel erfasst und das Feuer eröffnet«, kommentierte TORR den herabprasselnden Regen bläulich leuchtender, mannsgroßer Tropfen.


  Angesichts des Kreuzers vor und den aufholenden Jägern hinter ihnen, kam Fargo eine verzweifelte Idee, die er unter normalen Umständen nie in Betracht gezogen hätte.


  »TORR, berechne 'nen Kurs zur Station Cheyde'ha im Es Ben-System und leite den Sprung in den Hyperraum ein!«, befahl er.


  »Was!? Bist du wahnsinnig?« Hätten ihn die Sicherheitsgurte nicht zurückgehalten, wäre Kou'Ta vermutlich aus dem Sitz gesprungen. »Du willst allen Ernstes innerhalb der Atmosphäre in den Hyperraum springen?«


  Fargo war gänzlich darauf konzentriert dem heftigen Beschuss der Ionengeschütze zu entgehen und reagierte nicht auf den Hiid'raner.


  Kou'Ta schüttelte den Kopf. »Ein offenes Hyperraumfenster in einer sauerstoffhaltigen Atmosphäre … Das könnte nicht nur uns, sondern den ganzen Planeten in Flammen aufgehen lassen!«


  Fargo waren die Risiken, die Kou'Ta andeute, durchaus bewusst. Ein Hyperraumfenster erzeugte enorme Mengen an Energie und Hitze, was im Vakuum des Weltalls kein bedeutendes Problem darstellte. Innerhalb der Atmosphäre eines Planeten konnte das Öffnen eines Raumfensters allerdings in einer Katastrophe enden, wie vereinzelte Tests verschiedener Völker gezeigt hatten.


  Kou'Ta stieß einen kurzen spitzen Schrei aus, als eines der Geschosse des RAID-Kreuzers die Sabra'sán nur knapp verfehlte.


  »Wenn du 'ne bessere Idee hast, dann raus damit, Kou«, verlangte Fargo.


  »Die habe ich nicht«, gestand der Hiid'raner zögerlich.


  »Bereit zum Hyperraumsprung, Captain«, meldete die KI.


  »Dann los!«


  Vor dem Bug begannen Energieblitze zu zucken. Sie bündelten sich zu einem violetten Strudel mit blendend weißem Zentrum, der ein Loch in den Nachthimmel zu reißen schien. Hochenergetische Entladungen verzweigten sich wie ein gewaltiges Sommergewitter donnernd vom Rand des wachsenden Lichttunnels. Als er groß genug für die Sabra'sán war, heulten die Triebwerke lautstark auf und das Schiff schoss in den weiten Rachen aus violett-weißem Licht.
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  Erschöpft hing Fargo in den Sicherheitsgurten des Pilotensitzes und starrte auf die violett und weiß leuchtenden Verwirbelungen des Hyperraums, durch den die Sabra'sán raste. Im Grunde war es ein parallel zum Weltraum existierender Alternativraum, in dem die physikalischen Gesetzte teilweise auf den Kopf gestellt wurden. So war es Raumschiffen im Hyperraum möglich, die Lichtgeschwindigkeit zu überschreiten, ohne dem damit normalerweise einhergehenden Zeitausdehnungseffekt unterworfen zu sein. Auf diese Weise konnte man in kurzer Zeit große Entfernungen zurücklegen, für die ein Schiff im Normalraum etliche Jahre bräuchte. Sterne suchte man hier vergebens, ebenso Planeten oder Raumstationen. Auch zufällig auf andere Raumschiffe zu treffen, war angesichts des schieren Ausmaßes des Hyperraums abseits der Handelsrouten genauso unwahrscheinlich wie im Weltraum. Man musste schon nach anderen Schiffen suchen, um sie zu finden.


  Unglücklicherweise wurde diese Suche durch ein dichtes Netzwerk von Kommunikationsbojen erleichtert, die nicht nur Kommunikation und Datenaustausch über tausende Lichtjahre in Echtzeit ermöglichten, sondern auch als Frühwarnsysteme dienten und zu diesem Zweck mit verschiedenen Sensoren ausgerüstet waren. Diese häufig kurz als HKB bezeichneten Hyperraum-Kommunikationsbojen waren über sogenannte Transceiverbojen mit dem normalen Weltraum verbunden. Diese erzeugten ein konstantes mikroskopisches Hyperraumfenster und konnten dadurch jederzeit Daten aus dem Hyperraum empfangen und in ihn senden. Transceiverbojen fanden sich in nahezu jedem bewohnten Sonnensystem und ermöglichten es jedem, der im Besitz der Sektorsicherheitscodes der HKB war, ein Raumschiff selbst vom normalen Weltraum aus im Hyperraum aufzuspüren, sofern man die Energiesignatur des gesuchten Schiffes zuvor erfasst und gespeichert hatte.


  So wie es dieser verdammte RAID-Kreuzer höchstwahrscheinlich getan hat. Fargo neigte den Kopf. Er bezweifelte, dass die RAIDer sie einfach so ziehen ließen, nur weil sie es in den Hyperraum geschafft hatten. Zwar zeigte sich auf dem Sensor-Hologramm noch keine Spur des Kreuzers, doch würde er der Sabra'sán sehr wahrscheinlich in den Hyperraum folgen, sobald er die ausgesandte Raven-Staffel wieder aufgenommen hatte.


  Ein leises Klicken ertönte, als Fargo die Schnalle des Sicherheitsgurts öffnete. Anschließend streifte er die vier Segmente des Gurts so langsam von sich, dass man hätte denken können, er wäre trotz des Flugs durch den Hyperraum von einem Zeitausdehnungseffekt betroffen. Sein Körper lief Sturm gegen jede Bewegung und zahlte ihm diese mit Schmerzen heim, die sich kleinen Käfern gleich durch seine Muskeln fraßen. Und während tausende, winzige Explosionen seinen Schädel zu sprengen drohten, verzehrte Fargo sich nach der Wärme und Euphorie, die ihm das Dusk bescheren und diese Qualen fortspülen würde.


  Die Arme auf den Schenkeln abgelegt, saß er nach vorn gebeugt im Pilotensitz und betrachtete seine Hände. Sie zitterten. In den Fingerspitzen lieferten sich unerbittliche Wettkämpfer ein reißendes Tauziehen mit seinen Nerven. Übelkeit lag in seinem Magen wie morgendlicher Nebel über einem Teich. Seine Zunge brannte, als hätte er eine dieser unerträglich scharfen Terrek-ti-Schoten gegessen, die bei den Rel-tak als zart schmeckende Delikatesse durchgingen, einem Menschen jedoch die Tränen in die Augen trieben und nach Wasser aufschreien ließen.


  Fargo seufzte.


  »Große Gleichung, wir leben noch!«, stellte Kou'Ta jenseits der Mittelkonsole erfreut fest, als er die Hände von seinen Augen nahm.


  »TORR, wie lange brauchen wir bis zur Station Cheyde'ha?« Die Worte kamen Fargo nur schwer über die Lippen.


  »Normalerweise würden wir das Es Ben-System in sechsundfünfzig Standardstunden erreichen.«


  Fargos Magen krampfte. Wie sollte er diese Tortur noch zweieinhalb Tage lang durchstehen? »Normalerweise?« Er sah verwirrt zur Mittelkonsole, über der das doppelhelixförmige Hologramm der KI leuchtete.


  »Ich messe einen unerklärten Temperaturanstieg in den Triebwerken. Es hat mit dem Eintritt in den Hyperraum begonnen und wird zu einer Überhitzung mit explosiven Folgen führen, wenn wir nicht in spätestens vier Stunden in den Normalraum zurückspringen, die Triebwerke deaktivieren und sie abkühlen lassen.«


  »Und wie lange werden wir hilflos im All treiben und warten müssen, bevor wir weiter fliegen können?«, wollte Kou'Ta wissen.


  Die Balken an den ineinandergewundenen Strängen des Helix-Hologramms zuckten. »Vorläufigen Berechnungen zufolge wird es siebenundfünfzig Minuten dauern, bis die Triebwerke genug heruntergekühlt sind, damit wir weitere vier Stunden gefahrlos durch den Hyperraum fliegen können.«


  »Na fantastisch!« Kou'Ta warf seine Hände auf die Armlehnen seines Sitzes. »Haufenweise Zeit für einen RAID-Kreuzer, uns wie ein Stück Treibgut aufzusammeln. Und danach werden die sich über uns totlachen, weil wir sooo weit gekommen sind, ehe sie uns in eine nichtregistrierte Erzmine auf irgendeinem Asteroiden stecken und uns dort zu Tode arbeiten lassen!«


  »Hör auf, hier wie 'n nutzloser Az'ras rumzuheulen!«, raunzte Fargo genervt. Der Gedanke, noch länger ohne Dusk auskommen zu müssen, versetzte seinen Puls in Aufruhr. »Schwing dich stattdessen gefälligst in den Triebwerkskern und finde heraus, woher diese Hitzeentwicklung kommt, und repariere das verdammte Teil!«


  »Wie hast du mich gerade genannt? Nutzloser Az'ras?« Kou'Ta schnaubte entrüstet. »Ohne meine Hilfe wärst du doch gar nicht erst von Trellaan weggekommen!«


  »Dank deiner Hilfe sitze ich jetzt hier draußen im Niemandsland ohne eine einzige Ampulle Dusk fest!« Auf Trellaan hätte Fargo diese verheißungsvoll leuchtende grüne Flüssigkeit wenigstens noch in die Finger bekommen können, doch hier im Nirgendwo … »Also schieb deinen knochigen Hintern augenblicklich nach Achtern und kümmere dich um dieses Dreckshitzeproblem!«


  »Sonst was?«, fragte Kou'Ta, die Augen zu Schlitzen verengt.


  Fargo spannte seine schmerzenden Muskeln an, erhob sich und packte den Hiid'raner am Kragen. »Sonst findest du dich gleich ohne Raumanzug in 'ner zum Hyperraum hin geöffneten Luftschleuse wieder!«


  Kou'Tas Nasenschlitze zuckten. »Und wer soll dann den Schaden beheben? Der da? Oder sie?« Er nickte erst zu Ibana, dann zu Tshaska. »Du?« Der Hiid'raner schnaubte spöttisch. »Du kannst in deinem momentanen Zustand doch nicht einmal einen Schraubenschlüssel halten, geschweige denn etwas damit reparieren!« Er schüttelte den kahlen Kopf. »Nein, du brauchst mich!« Mit diesen Worten stieß er Fargo von sich.


  »Du hast keine Ahnung, was ich brauche!«


  »Die einzige Konstante in deinem Leben«, murmelte Kou'Ta. Er zupfte sich den maßgeschneiderten hiid'ranischen Geschäftsanzug zurecht und warf den beiden anderen kurze Blicke zu. »Wenn ihr mich entschuldigt, ich muss mich um diese unerklärte Hitzeentwicklung kümmern.« Seine Stimme troff nur so vor Verachtung. Und während er sich zum Schott begab, brummte er noch: »Je schneller wir in die Grenzlande kommen, desto besser für uns alle.«


  Als Fargos wutbrennender Blick von Kou'Tas Rücken auf den Arzt fiel, bedachte ihn dieser mit missbilligendem Kopfschütteln und sah zu Tshaska hinüber, als wollte er auf sie aufmerksam machen. Die Yûrikki saß wie erstarrt in ihrem Sitz. Ihre Augen nagelten Fargo mit einem Ausdruck fest, der Fassungslosigkeit schon sehr nahe kam. Und erst jetzt wurde dem Delaarianer bewusst, wie er Kou'Ta angeschnauzt hatte. Nagende Reue begann, durch sein Innerstes zu kriechen. Er konnte Tshaskas vorwurfsvollen Blick nicht länger ertragen und wandte sich beschämt von ihr ab.


  »Gann?«


  Nein. Fargo wollte jetzt nicht mir ihr reden. Nicht solange er nicht sicher sagen konnte, ob er oder der Entzug zu ihr sprechen würde. Den Kopf gesenkt, setzte er sich wankend in Bewegung und marschierte mit schmerzenden Schritten aus dem Cockpit.
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  Die Yûrikki starrte schweigend durch das Sichtfenster in den Hyperraum hinaus. Es war offensichtlich, dass sie sich im Moment nicht unterhalten wollte, und Ibana würde sie nicht dazu zwingen, indem er sie in ein Gespräch verwickelte. Stattdessen verließ er das Cockpit und folgte dem Weg, den der Delaarianer eben genommen hatte. Er trabte die fünf Stufen der Treppe hinter dem Cockpit hinauf und fand sich in einem Gang wieder, der direkt über dem Frachtraum lag und so schmal war, dass man instinktiv hoffte, niemandem zu begegnen, der in die andere Richtung wollte. Die Übergänge der anthrazitfarbenen Metallwände zu Boden und Decke waren leicht abgerundet. Über ihre glatte Oberfläche zogen sich schnurgerade handbreite Streifen von einem Ende des Gangs zum anderen. Sie glühten bernsteinfarben und erhellten so den Korridor. Zu Ibanas Rechten wurde der Streifen in gleichmäßigen Abständen von schmalen, zwei Meter hohen Türen durchbrochen. Ihre Anzahl legte nahe, dass sich dahinter die Quartiere der Crew verbargen, denn es waren genauso viele, wie es Sitze im Cockpit gab. Hinzu kam ein etwa halb so großes Zugangsschott, das sich gleich hinter den Stufen zum Cockpit befand, und dessen Abdeckung warnende rot-weiße Markierungen und auffällige Schriftzeichen umringten. Auf der linken Seite des Gangs fanden sich ein weiteres Zugangsschott und drei Türen. Die Erste befand sich direkt hinter dem Schott, die Zweite etwa drei Meter hinter der Ersten, und am entlegenen Ende des Gangs brach eine dritte, weitaus breitere Tür durch die Wand. Blasses violettes Licht fiel durch diese hindurch und spielte auf dem Stahlboden. Sie stand demnach offen. Vielleicht hielt sich der Delaarianer dort auf.


  Den seltsam verästelten Kabelsträngen an der niedrigen Decke folgend, näherte Ibana sich der offenen Tür und spähte in den Raum dahinter. Verglichen mit dem beengten Gang wirkte dieser Bereich des Schiffs ausgesprochen weitläufig. Er war etwa halb so groß wie sein Apartment auf Trellaan, und wie in Cockpit und Frachtraum dominierten auch hier dunkelgraue Metallflächen und sporadisch verteilte, orange leuchtende Markierungen die Wände. An der Decke verzweigten sich ebenfalls jene gruseligen Kabelstränge, die Ibana unweigerlich an ineinander verflochtene Blutgefäße erinnerten. Vermutlich sahen die Quartiere genauso unheimlich aus. Wie konnte sich hier nur jemand wohl fühlen?


  In der linken Wand des Raums fand sich eine kleine Kochnische samt Theke und Hockern, diese verblasste jedoch im Angesicht seines auffälligsten Merkmals. Über die schräg abfallende Außenwand erstreckten sich drei Fenster und boten einen spektakulären Blick in den Hyperraum. Sowohl auf der Außen- wie auch der Innenseite waren massive Metallplatten in die knapp einen halben Meter dicke Wand eingelassen, mit denen man die Fenster bei Bedarf luftdicht verschließen und sichern konnte. Unter den Aussichtsfenstern stand eine orangefarbene Eckcouch – die längere Seite war auf die Kochnische ausgerichtet, die kurze zu den Fenstern gewandt –, die mit zwei gleichfarbenen Sesseln zu einer gemütlichen Sitzecke arrangiert worden war. Was findet ihr Delaarianer nur an dieser Farbe?, fragte sich der Arzt, als er die Silhouette eines drahtigen Mannes entdeckte, der neben einem der Sessel stand.


  Ibana zögerte. Vermutlich würde der Delaarianer nicht sonderlich begeistert auf sein Erscheinen reagieren. Aus persönlicher Erfahrung wusste der Arzt nur zu gut, was gerade in seinem Patienten vorging. Rationale Argumente konnte er von ihm nicht erwarten. Sein Denken richtete sich derzeit höchstwahrscheinlich nur auf eine einzige Sache aus. Und auch wenn es Ibanas Prinzipien zuwiderlief, er musste diesen Zustand beenden, wenn er jemals auf Station Cheyde'ha ankommen wollte.


  Nach einem tiefen Atemzug umklammerte der Arzt die Schlaufe der weißen Ledertasche, die er über die Schulter geschlungen trug, und ging, in der Hoffnung die bevorstehende Konversation ohne ausgeschlagene Zähne zu beenden, auf den Delaarianer zu.


  Der Mann stand mit dem Rücken zur Tür gewandt vor dem mittleren Fenster und hielt den Kopf gesenkt. Ibana umrundete passierte die Sitzecke und blieb auf sicherem Abstand neben dem Delaarianer stehen. Wider Erwarten reagierte dieser nicht im geringsten auf den Arzt, sondern rieb sich unentwegt mit dem Daumen der rechten Hand das linke Handgelenk, sein mageres Gesicht verzogen zu einer schmerzgezeichneten Grimasse. Die Lider waren aufeinandergepresst, was das Ausbleiben jeder Reaktion erklärte.


  »Sagen Sie«, begann der Arzt zögerlich, »was hat Sie eigentlich dazu gebracht, mit dem Dusk anzufangen?« Jeder Süchtige hatte schließlich irgendeinen Grund, selbst wenn es nur Langeweile gepaart mit schlichter Dummheit war. Oder exorbitanter Stress in der Zentralklinik von Riland, erinnerte Ibana sich an die Anfänge seiner eigenen Abhängigkeit. Damals war er Chefarzt in der Notaufnahme des größten Krankenhauses auf Korr Vallar gewesen, dem Zentralplaneten der Vallarnischen Föderation, dessen Hauptstadt Riland sich über die gesamte Nordhalbkugel erstreckte. Dort verging kein Tag, an dem die Notaufnahme nicht von einer Flut an Opfern von Unfällen, Gewaltverbrechen, akuten allergischen Reaktionen, Drogenüberdosen oder sonstigen lebensbedrohlichen Verletzungen, Krankheiten und Anfällen überschwemmt wurde.


  »Verschwinden Sie.« Die Worte quälten sich kraftlos durch die Kehle des Delaarianers.


  Ibana schaute zu ihm. Er hatte seine Haltung um keinen Zentimeter geändert und rieb noch immer das leicht vernarbte linke Handgelenk. »War es das wert?«, fragte der Arzt weiter. Im Nachhinein schämte Ibana sich für seinen ausgeuferten Konsum des keltranischen Aufputschmittels Narachne und den brüsken Umgang mit Freunden und Familie. Wenn er könnte, würde er in die Vergangenheit reisen und sich selbst von diesem seine Karriere begrabenden Fehler abhalten.


  Der Delaarianer schlug die Augen auf und lugte dem Arzt gereizt entgegen. »Ich sagte, Sie sollen sich verziehen!«


  »Sie wollen allein sein?« Ibana seufzte. »Nur keine Sorge. So wie Sie sich aufführen, werden sie ohnehin bald all ihre Freunde vergrault haben.«


  »Wird das hier jetzt so was wie 'ne Moralpredigt?«


  »Eher ein Weckruf von jemandem, der Ähnliches durchgemacht hat.«


  »Sparen Sie sich das!«


  Ibana sah zum Hyperraum hinaus. »Es ist erschreckend, wie schnell einem die Kontrolle entgleitet und alles den Bach runtergeht.« Alle anderen hatten bemerkt, dass du ein Problem hattest, nur du selbst nicht.


  »Ich hab's im Griff.«


  »Genau dasselbe habe ich mir damals auch eingeredet, bevor ich den fregtellranischen Senator bei einer Routineoperation umbrachte.« Und selbst dann wolltest du es noch nicht einsehen. Erst als die Medien dich fertiggemacht haben und du alles verloren hattest, hast du es dir eingestanden.


  »Ich habe es im Griff!« Die Miene des Delaarianers verfinsterte sich zusehends. Seine Augen funkelten Ibana erzürnt entgegen, doch der Arzt ließ sich davon nicht einschüchtern.


  »Tatsächlich? Und dieser Ausbruch vorhin im Cockpit? Hatten Sie da auch alles im Griff?«


  Der blasse Mann senkte seinen Blick.


  »Sie sollten damit aufhören, solange Ihr Leben noch halbwegs intakt ist«, empfahl Ibana. Allerdings glaubte der Arzt nicht, dass diese Worte irgendetwas bewirkten. Schließlich hatte sein langjähriger Freund und Kollege, der Fregtellraner Garraurg lar Danggror, versucht, ihm auf ähnliche Weise ins Gewissen zu reden – ohne Erfolg.


  »Was wissen Sie schon über mein Leben?«


  Ibana runzelte die Stirn. Eigentlich wusste er gar nichts über den Menschen neben sich, außer dass er Delaarianer und angeblich ein Special Operative war. Nicht einmal seinen vollständigen Namen kannte der Arzt. Er hatte zwar mitbekommen, dass die Yûrikki und der Hiid'raner ihn mit Gann ansprachen, aber ob das sein Vor- oder Nachname war, vermochte Ibana nicht zu sagen. »Nicht viel, zugegeben«, sagte er schließlich. »Aber ich weiß, dass es auf diesem Schiff eine Person gibt, der Sie aus mir vollkommen unbegreiflichen Gründen am Herzen liegen. Doch selbst sie werden Sie früher oder später vertreiben.«


  Der Blick des Delaarianers schweifte in den Hyperraum hinaus. Ibana hatte gehofft, mit der Erwähnung der offensichtlichen Zuneigung der Yûrikki an seine Vernunft appellieren zu können, jedoch schien ihm im Moment alles egal zu sein – alles außer dem Dusk. Solange sich der Delaarianer in diesem gleichgültigen Gemütszustand befand, würde Ibana nichts erreichen.


  »Verschwinden Sie endlich«, brummte der blasse Mann.


  Statt seinem Wunsch nachzukommen und zu gehen, sah Ibana seufzend zum Reißverschluss der weißen Tasche hinab, zog ihn kopfschüttelnd auf und holte ein unscheinbares silbergraues Etui heraus. »Hier«, sagte er schroff und hielt es seinem Gegenüber vor die Brust.


  Der Delaarianer zog die Brauen zusammen und schaute fragend auf das Etui.


  »Darin befindet sich der Rest des Dusks, das ich auf Rannes Anweisung hin besorgt hatte, um Ihre Entzugserscheinungen zu lindern, während Sie bei Viver-Tech lagen«, erklärte der Arzt.


  Mit zitternden Händen ergriff der Delaarianer die kleine Metallschatulle und öffnete sie. In ihr lagerten vier winzige Ampullen gefüllt mit der grünlich leuchtenden Flüssigkeit sorgsam in den Fassungen festgeklemmt. Ein gleichermaßen gieriger und von Erleichterung und Vorfreude dominierter Zug erfasste das Gesicht des blassen Mannes, doch dann schaute er Ibana erbost ins Angesicht.


  »Ich konnte nicht riskieren, dass Sie sich damit in irgendeiner dunklen Ecke volldröhnen, solange Sie die Naniten in sich tragen«, sagte der Arzt und zog den Reißverschluss der Tasche wieder zu.


  Der zornige Ausdruck des Delaarianers wandelte sich in Verwirrung. »Und warum geben Sie's mir dann jetzt?«


  »Sie sind in Ihrer derzeitigen Verfassung eine tickende Aggressionsbombe – und somit eine Bedrohung für jeden hier an Bord. Und ich zweifle ernsthaft daran, dass Sie in diesem Zustand rational und geistesgegenwärtig reagieren könnten, sollten wir mit dem Schiff in ernste Probleme geraten«, antwortete Ibana. »Außerdem laufen Sie mit jeder weiteren Stunde kalten Entzugs Gefahr, einen Kreislaufzusammenbruch zu erleiden. Und ich habe weder die erforderlichen Medikamente bei mir noch die Zeit, um mit Ihnen eine kontrollierte Duskentgiftung durchzuführen.« Noch bin ich lebensmüde genug, Sie dazu zu zwingen, setzte der Arzt in Gedanken hinzu. Er wandte sich ab und schritt auf die Tür zu, durch die er hereingekommen war.
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  Das Licht der orange glühenden Markierungen an Wänden und Decke gewann augenblicklich an Intensität, kaum dass Fargo einen Fuß in sein Quartier gesetzt hatte. Es war nicht sonderlich groß und maß gerade einmal zwei mal drei Meter. In den Jahrzehnten bei D-Sec hatte er sich daran gewöhnt, in kleinen rechteckigen Räumen zu wohnen. Das düstere Ambiente, das das Innere delaarischer Schiffe dominierte, machte die beengten Verhältnisse seiner Meinung nach mehr als wett. Die dunklen Stahlwände und goldgelbe Beleuchtung erinnerten ihn stets an den Sonnenaufgang auf Delaar, wenn das Licht des roten Zwergsterns schüchtern über den Horizont lugte und die ausgedehnten, von bläulich schimmernden Xallus-Kristallen bewachsenen Obsidiangebirge streichelte.


  Zwergsternchen. Das aufgeweckte Gesicht seiner Tochter drängte sich durch die schmerzende Gier, die seinen Verstand unterjochte.


  Den Blick starr auf die glatten, schiefergrauen Decksplatten des Bodens gerichtet, schlurfte Fargo langsam auf den schmalen Aluminiumtisch zu, der sich an der Wand links von der Tür befand. Er war über Scharniere mit der Wand verbunden und konnte jederzeit heruntergeklappt werden, wenn man mehr Platz benötigte. Davor erkannte man eine kreisrunde Einlassung von etwa fünfzig Zentimeter Durchmesser im stählernen Boden. Ein weich gepolsterter Stuhl verbarg sich darunter, der auf Knopfdruck hochgefahren und wieder versenkt werden konnte. Über dem Tisch hing ein kleines Regal, auf dem sich außer einem silbernen Rahmen, der mit dem Bild nach unten lag, nichts befand. Fargo war noch nicht dazu gekommen, seinen ganzen Kram aus dem Frachtraum in das Quartier zu bringen. Einzig dieses Bild und die tiefrote elektrische Belvarr-Gitarre, die ein Geschenk von Serenna zu seinem achtzigsten Geburtstag war, hatte er bisher hierher umgelagert. Auf dieser Gitarre hatte er immer für Liari gespielt, wenn sie nicht schlafen konnte. Manchmal sogar bis zum Morgengrauen.


  »TORR, wirf 'n bisschen Musik an.«


  »Bitte spezifizieren Sie Ihren Wunsch etwas genauer, Captain«, bat die KI.


  »Irgendwas von Wynn Atásh.«


  TORR bestätigte. Keine Sekunde später erfüllten düstere atmosphärische Klänge das kleine Quartier, klagend wie der Wind in einer kalten Vollmondnacht, untermalt von einem langsam schlagenden, kräftigen Bass und einer melancholisch flüsternden Frauenstimme, hin und wieder durchsetzt von harten Gitarrenriffs.


  Nachdem Fargo den Tisch erreicht hatte, legte er Ibanas silbergraue Schatulle auf diesem ab und ließ die linke Hand der Hosentasche mit dem Reißverschluss entgegengleiten. Er wollte sie gerade öffnen, als sein Atem abrupt flacher wurde. Schwindel und Krämpfe überfielen ihn hinterrücks. Er musste sich mit beiden Händen auf der kalten Metallplatte des Tischs abstützen, um nicht zusammenzubrechen. Abermals malträtierten unerträgliche Schmerzen seinen ausgehungerten Körper, zerrten an jedem Nerv, brannten wie Feuer auf der Haut.


  Fargo zwang sich, mit der rechten Hand den Reißverschluss der Hosentasche zu öffnen, holte das Lederetui heraus und ließ es auf den Tisch fallen. Jede Bewegung war ein weiterer Stich in seine geschundenen Muskeln. Er fluchte, denn seine Finger zitterten so stark, dass er kaum den Verschluss des Etuis aufbekam. Und als es endlich offen war, hatte er Probleme, das zierliche zylinderförmige Medispray zwischen die Fingerspitzen zu kriegen. Zu allem Überfluss musste er noch eine der nur einen Zentimeter kleinen Ampullen in die Ladevorrichtung am oberen Ende einführen. Fargo langte nach der silbernen Schatulle, die sich zum Glück einfach aufklappen ließ, und zog die erstbeste Ampulle heraus, die er zu fassen bekam. Dann bemühte er sich, seine Finger so ruhig wie möglich zu halten, und schob das gläserne Behältnis mit dem zerbrechlichen Ventil voran in das Medispray. Ein schüchternes Klicken verriet Fargo, dass die Ampulle mit dem Dusk eingerastet und schussbereit war. Er stellte den Durchflussregler auf die maximale Menge der Ampulle ein und führte die Injektionsdüse an eine der Adern seines linken Handgelenks. Er musste nur noch auf den kleinen runden Knopf an der Seite des Medisprays drücken und diese Schmerzen würden enden. Fargo zögerte jedoch und starrte von reißenden Qualen gepeinigt auf das Medispray.


  Die Erkenntnis traf ihn wie ein Faustschlag aufs Maul, und er weigerte sich zu glauben, was ihm seine Vernunft vorwarf. Das Verhalten des Delaarianers sprach jedoch deutlich dafür. Er benahm sich wie einer dieser nutzlosen Junkies auf Rift, die nicht mehr ohne ihre Droge leben konnten und sich wie die Geier auf jede noch so kleine Dosis stürzten, um dem Entzug zu entgehen.


  Ach zum Blutgrund damit!, dachte Fargo, als sein Körper mit Abertausend glühenden Nadeln auf den Rest Verstand einstach, der die süße Erlösung dreisterweise hinauszögerte. Die unbändige Gier nach der grünen Flüssigkeit gewann erneut die Oberhand über seinen Geist und sein Daumen glitt dem kleinen Knopf entgegen. Fargo brauchte diesen Schuss. Er wollte das Dusk in seinen Adern spüren und fliegen – und diese Schmerzen endlich loswerden. Und so drückte sein Daumen den Knopf entschlossen hinunter, und das Medispray jagte die kühle Flüssigkeit mit einem leisen Zischen in seinen Blutkreislauf.


  Drei Mal pochte Fargos Herz noch panisch, dann fegte der Sturm der Euphorie durch seinen Verstand. Jedweder Zweifel wurde in Fetzen gerissen, als ihn pure Lust übermannte und jede Faser seines Körpers durchdrang. Die lästigen Schmerzen schwanden augenblicklich dahin. Das Zittern seiner Finger erstarb, als das warme Glühen der Droge seine Muskeln entspannte und seinen hysterischen Puls beruhigte. Seine Glieder wurden schwer, das goldgelbe Licht begann zu tanzen, und der Raum schimmerte plötzlich wie in geisterhafte Schleier gehüllt. Mit einem dumpfen, zufriedenen »Hmmpf« ließ Fargo das Medispray auf die Tischplatte fallen und verzog die Mundwinkel zu einem verzückten Grinsen.


  Eine gute Minute lang hing er noch gekrümmt auf dem Tisch und kicherte leise über nichts. Dann erhob er sich langsam und torkelte zu dem Bett hinüber, das mittig an der schräg abfallenden Wand gegenüber der Tür stand und mit festem grauem Polster bezogen war. Auf dem Weg dorthin zog er sich das Tanktop mit unbeholfenen Griffen vom Körper, knüllte es zusammen und warf es in Richtung des Tisches. Dort kam es jedoch nicht an. Es landete vielmehr inmitten des Raums auf dem Boden. Von diesem Umstand belustigt beschloss Fargo, dass es da ebenso gut liegen bleiben konnte. Er ließ sich plump auf das Bett niedersacken, schloss die Augen und lauschte dem surrealen Klang der Musik, die in seinem Geist nachhallte, als befände er sich in einer der großen Obsidiankathedralen auf Delaar.


  Fargo schwelgte in dieser maßlosen Glückseligkeit, die alle Probleme und allen Kummer hinter eine massive Wand der Belanglosigkeit verdrängte. Doch schon nach wenigen Minuten begann der wohlige Sturm abzuflauen, und es würde nicht mehr lange dauern, bis ihn die zärtlichen Wellen dieser Wonne in einen tiefen, traumlosen Schlaf wiegten. Der Delaarianer lehnte sich zurück und genoss das Hochgefühl, solange es noch anhielt.
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  Die Yûrikki zupfte sich das weiße, lederne Kropfband zurecht und strich über die ebenso beschaffenen Träger zu den knappen, weichen Schalen ihres Bustiers hinab. Sie schmiegten sich sanft an ihren Busen und hoben ihn an, als wollten sie sicherstellen, dass er niemandem entging. Tshaska war froh, endlich aus diesem langweiligen Business-Outfit herauszukommen und in bequemere, vor allem aber aufregendere Kleidung schlüpfen zu können. Im Gegensatz zu den meisten Frauen anderer Völker trugen Yûrikki ihre blanke Haut gern zur Schau und hüllten sich mit Leidenschaft in knappe, aufreizende Stoffe. Diese Freizügigkeit und der Hang der Yûrikki, ihren sexuellen Gelüsten geradezu virtuos, ausschweifend und ohne moralische Hemmungen auch mit wildfremden Personen nachzugehen, waren der Grund für den frivolen Ruf dieses Volkes.


  Zum Abschluss schlang Tshaska ein ebenso weißes Lederröckchen mit filigraner, goldener Schnalle um ihre schlanke Taille und ließ es zum Becken gleiten, wo es das zierliche Spitzenhöschen gerade so bedeckte. Irgendwann würde sie Kou'Ta die vierhundert Credits zurückzahlen, für die sie sich all diese Kleidung mit dem Bargeld aus seiner Brieftasche gekauft hatte. Den Großteil davon hatte sie bereits in den stahlgrauen Schrank geräumt, der an der Wand rechts von der Tür stand. Einige Kleidungsstücke lagen allerdings noch immer in den Einkaufstüten auf dem Boden ihres Quartiers verstreut und muteten wie von Bäumen gefallene, bunte Laubblätter an. Sie raschelten auch ähnlich, wie Tshaska feststellte, als sie auf dem Weg zu dem viel zu kleinen Spiegel neben dem Schrank auf eine dieser Tüten trat. Den Kopf hochgereckt versuchte sie, ihren Körper als Ganzes in der reflektierenden Fläche zu betrachten. Doch wie sie sich auch verrenkte, es gelang ihr nicht. Frustriert befand Tshaska schließlich, dass ihr Aussehen so weit akzeptabel war, und fuhr sich spielerisch durch das zinnoberrote Haar, während sie grübelnd in den Spiegel schaute. Was war bloß in Fargo gefahren, dass er Kou'Ta so angefaucht hatte? Lag es an den Entzugserscheinungen? Oder dem Xetagen? Warum war er ohne ein Wort aus dem Cockpit gestürmt? Sie seufzte. Ihr Spiegelbild konnte ihr diese Fragen nicht beantworten. Einzig Fargo vermochte das. Ob seine Antworten ihr jedoch gefallen würden, blieb abzuwarten.


  Mit einem entschlossenen Nicken an ihr Abbild wandte Tshaska sich um und ging auf die Tür ihres Quartiers zu. Sie hasste jede Form von Ungewissheit und musste der Sache auf den Grund gehen, egal wie das Ergebnis letzten Endes aussehen mochte. Sie strich mit dem Zeigefinger durch die holografische Schaltfläche im Türrahmen und hüpfte über die leicht erhöhte Schwelle hinaus in den schmalen Gang. Jetzt musste sie den Delaarianer nur noch finden. Ihr Blick fiel auf die breite Tür am entlegenen Ende des Gangs. Als sie vorhin in ihr Quartier gegangen war, hatte sie Fargos Stimme aus dieser Richtung gehört. Womöglich hielt er sich noch immer in diesem Raum auf. Dann nahm sie jedoch die Musik wahr, leise wie ein Flüstern im Wind, die aus dem ersten Quartier hinter den Stufen zum Cockpit drang. Sein Quartier. Ihres lag direkt daneben. Tshaska hatte es sich angeeignet, nachdem Kou'Ta dem Delaarianer dieses Schiff überlassen hatte.


  Die Yûrikki näherte sich zögerlich Fargos Unterkunft und holte noch einmal tief Luft, ehe sie die Tür öffnete. Wer konnte schon sagen, wie er reagieren würde? Dann fuhr sie mit dem Finger durch das kleine, quadratische orangefarbene Hologramm ihm Rahmen und die Tür glitt seitlich in die Wand hinein. Augenblicklich gewann die Musik an Lautstärke, jedoch drückte der Bass längst nicht so stark auf ihre Lunge, wie sie es aus den Clubs und Lounges gewohnt war, in denen sie gearbeitet hatte. Abgesehen davon war die Musik an jenen Örtlichkeiten auch bei Weitem fröhlicher. Diese trübseligen Melodien hier in Fargos Quartier machten regelrecht depressiv, wie Tshaska fand, und schienen den Kummer wiederzugeben, der die Mimik des Delaarianers nahezu ständig beherrschte. Ein Lächeln hatte sich bisher nur selten auf seine Lippen geschlichen.


  Ihr Blick schweifte durch den Raum. Von der groben Anordnung her war er genauso eingerichtet wie ihrer. Ein Kleiderschrank rechts von der Tür, das Bett an der mittleren Wand und ein Tisch mit Regal auf der linken Seite. Tshaska rümpfte die Nase, als sie das Medispray und die winzigen Ampullen in der offenen silbernen Schatulle auf der Tischplatte entdeckte. Sie sah zu Fargo.


  Der Delaarianer saß gegen die Wand gelehnt auf dem Bett. Seine Arme hingen schlapp auf das Polster hinab, die langen Beine waren ausgestreckt, seine Lider geschlossen. Ein entspannter Ausdruck lag auf den harten Zügen seines Gesichts. Die ansonsten tief liegenden Brauen waren leicht hochgezogen, die Mundwinkel umspielte ein zufriedenes, wenngleich idiotisches Grinsen. Es war mehr als offensichtlich. Der Delaarianer war high.


  Mit einem Mal wollte ein Teil von Tshaska auf der Stelle kehrt machen und in ihr Quartier zurückflüchten, doch die Yûrikki zwang sich, diesem Drang zu widerstehen, und entschied, trotzdem mit Fargo zu sprechen. Zwar wusste sie nicht, wie die Drogen auf ihn wirkten, aber vielleicht machten sie ihn ein wenig gesprächiger, als er es bisher gewesen war. Und möglicherweise erfuhr sie so etwas mehr über ihn – sofern er in diesem Zustand nicht nur kompletten Unsinn von sich gab.


  »Darf ich reinkommen?«, fragte sie, hüpfte, ohne auf seine Antwort zu warten, über die Schwelle und ließ die Tür hinter sich zugleiten.


  Fargo neigte den Kopf aus dem Nacken und schlug die Augen auf. Sein entrückter Blick wand sich träge ihren Körper hinauf, und er sagte: »Du bist doch schon drin.«


  Tshaska hatte mühe, ihn zu verstehen. Normalerweise sprach er die Handelssprache vollkommen akzentfrei, nun nuschelte er sie jedoch mit schwammigen Konsonanten heraus, die ihren Ursprung vermutlich sowohl im Drogenrausch wie auch in seiner Muttersprache fanden.


  Der Delaarianer ließ die Lider wieder aufeinander fallen und den Kopf hängen. Scheinbar störte ihn Tshaskas Gegenwart nicht. Oder er ist nicht mehr dazu in der Lage, mich rauszuwerfen, dachte sie, den Blick auf sein sachte hin und her schaukelndes Haupt gerichtet.


  Die Yûrikki tat einige vorsichtige Schritte auf ihn zu und verharrte auf dem Kleidungsstück, das sie plötzlich unter ihren nackten Zehen spürte. Sie erinnerte sich an die Begierde, mit der sie ihm dieses Tanktop im Apartment des Arztes vom Körper gestreift hatte, und ein Lächeln huschte über ihr Gesicht, das prompt von Neugier vertrieben wurde, als sie eine tiefrote Gitarre entdeckte, die in ihrer Halterung neben dem Schrank ruhte. Die scharfen Kanten des flachen, schwingenförmigen Resonanzkörpers wirkten, als könnte man sich an ihnen schneiden, dennoch wurden Tshaskas Finger von den dünnen, weißen Saiten angezogen wie Jarvismotten vom Licht. Und sie konnte es sich nicht verkneifen, sich zu der Gitarre hinunter zu beugen und sie zum Klingen zu bringen.


  »He! … Vorsichtig damit, Kleine.« Fargo sprach die Worte so schleppend, als müsste er ihre Übersetzung erst in einem geistigen Wörterbuch suchen. »Das Ding ist … wertvoll.«


  Tshaska richtete sich ertappt lächelnd auf. »Du spielst Gitarre?«


  Fargos Blick wanderte über das Instrument. »Früher«, sagte er. »Heute … ist niemand mehr da, der … zuhören würde.«


  Die Yûrikki runzelte die Stirn. Niemand mehr da?, dachte sie verwirrt und meinte: »Du könntest mir etwas vorspielen.«


  Der Delaarianer starrte sie ausdruckslos an.


  »Irgendwann mal«, fügte sie hinzu.


  Er schloss die Lider wieder, und Tshaska fragte sich, was wohl gerade in seinem Kopf vorging. Nahm er sie überhaupt wirklich wahr? Oder hielt er sie für eine Art rauschbedingte Halluzination? Sie wandte sich dem Tisch zu und musterte die Ampullen. Das war also das Dusk, das der Arzt erwähnt hatte und dessen Entzug ihn so leiden ließ. Was hat dich nur dazu gebracht, damit anzufangen?


  Dann zog ein silbergrauer Bilderrahmen auf dem Regal ihre Aufmerksamkeit auf sich. Er lag auf dem Glas und reckte ihr die karge Rückwand entgegen – und schrie geradezu danach, umgedreht zu werden. Tshaska warf einen Blick über die Schulter – Fargo hatte die Augen noch immer geschlossen – und wandte sich wieder dem Regal zu, um gleich darauf zielstrebig nach dem Rahmen zu greifen und ihn herumzudrehen. Das Bild eines kleinen Mädchens mit langem platinblondem Haar und kobaltblauen Augen, das von einer Frau mit goldblondem Haar und grauen Augen im Arm gehalten wurde, kam zum Vorschein. Beide strahlten über das ganze Gesicht und drohten damit das Glas des Rahmens zu sprengen.


  Ist das etwa …? Urplötzlich fühlte Tshaska etwas in sich aufsteigen, für das die Yûrikki ebenfalls in der gesamten Galaxis bekannt waren: übermäßige Eifersucht auf potenzielle Konkurrenz.


  »Was für ein niedliches Mädchen«, sagte sie, darum bemüht möglichst ungezwungen freundlich zu klingen.


  Nach einer unerträglichen Ewigkeit reagierte Fargo. »Ihr Name ist Liari.«


  »Und sie ist — «


  »Meine Tochter.«


  Dann ist diese Frau … Tshaska richtete ihre grünen Augen auf den Delaarianer und fragte zögerlich: »Du bist verheiratet?«


  Fargo zog die Beine an und beugte sich nach vorn, legte die Arme auf den Schenkeln ab und wandte seinen trägen Blick zum Boden. »Das war ich.«


  »Seid ihr geschieden?« Ein Hauch von Hoffnung untermalte diese Frage.


  Er schüttelte den Kopf. »Sie sind beide tot.«


  Oh.


  »Das … tut mir leid.« Tshaskas Mitgefühl war aufrichtig, und sie begann, sich miserabel zu fühlen, denn diese Offenbarung stimmte einen egoistischen Teil von ihr froh.


  Mit einem matten Lächeln sah Fargo zu ihr auf. »Das muss dir … nicht leidtun, Kleine. … Es war ja nicht deine Schuld«, das Lächeln wandelte sich in Bitterkeit, »sondern meine.« Er senkte seinen Blick.


  Verwirrt stellte Tshaska den Rahmen zurück auf das Regal und ging langsam auf den Mann zu.


  »Ich hätte für sie da sein sollen.« Trotz der Musik konnte sie das unterschwellige Zittern seiner Stimme hören. »Ich hätte da sein müssen!« Er starrte auf seine Handflächen, als wären sie blutverschmiert.


  Es war vermutlich nicht der beste Moment, sich danach zu erkundigen, doch Tshaska konnte ihre Neugier nicht zügeln und fragte: »Was ist passiert?«


  Fargo schwieg einen langen Augenblick, dann begann er: »Vor viereinhalb Jahren ist Liari … an den Auswirkungen des Liéve-Syndroms gestorben, das ich ihr vererbt hatte.«


  »Liéve-Syndrom?«, unterbrach ihn Tshaska.


  »Es … ist 'n Gendefekt, der durch jahrtausendelange … Manipulation des Erbguts entstanden ist. Harmlos für Erwachsene, … für heranwachsende Kinder … jedoch mitunter tödlich.«


  »Verstehe«, sagte die Yûrikki leise. »Und was ist mit deiner Frau geschehen?«


  »Kurz nach Liaris … Tod … hat Serenna … sich das Leben genommen.« Fargo strich mit dem Daumen über sein leicht vernarbtes linkes Handgelenk. »Sie hatte sich die Pulsadern aufgeschnitten, … nur Minuten, bevor ich von diesem verdammten Auftrag nach Hause kam.« Die Yûrikki setzte sich zu ihm auf das Bett. »Sie ist in meinen Armen gestorben, … weil ich zu spät kam. Weil ich nicht … für sie da war.«


  »Du gibst dir die Schuld an ihrem Tod? Hast du deswegen mit dem Dusk angefangen?« Tshaska legte ihm die Hand tröstend auf die linke Schulter. Es verging ein Moment, bis ihr bewusst wurde, dass ihm diese Berührung keine Schmerzen zufügte. Kein Krampf durchzuckte seine Muskeln. Keine Qualen spiegelten sich in seinem Gesicht – zumindest keine physischen.


  »Es hilft mir, den Träumen zu entkommen, … die mich seitdem verfolgen«, antwortete Fargo. »Zu … vergessen und glücklich zu sein.«


  »Aber es schadet dir mehr, als es dir nützt«, gab Tshaska mit einfühlsamem Tonfall zu bedenken. Sie hatte auf Station Utrorr gesehen, was solches Zeug auf Dauer mit den Leuten anstellte, und machte sich ernste Sorgen um ihn.


  »Und? … Wen interessiert es schon, … ob es mich umbringt«, erwiderte er gleichgültig.


  Tshaska traute ihren Ohren nicht. Offenbar hatte ihn der Verlust seiner Familie völlig aus der Spur geworfen, und die Schuld, die er sich dafür gab, schien an seinem Lebenswillen zu nagen. »Mich interessiert es, du dämlicher besh-ka!«, fauchte sie ihn von dieser Erkenntnis überrumpelt an. Ihr energischer Ausbruch überraschte nicht nur Fargo, der verwundert zu ihr hinübersah, sondern auch Tshaska selbst. Und als wollte sie sich für diese harschen Worte entschuldigen, streichelte sie seine Schulter und fuhr mit leiserer Stimme fort: »Bitte hör damit auf, bevor es dich tötet.«


  »Das … kann ich nicht.«


  »Doch, das kannst du«, entgegnete sie. »Du musst es nur wollen.«


  »Warum … sollte ich das wollen? … Um mich wieder von den Albträumen und … Erinnerungen quälen zu lassen?« Er schnaubte verächtlich. »Nein, danke. Da gönn ich mir doch lieber weiter … jeden Tag 'nen Schuss Glück.«


  »Und dass du dadurch jeden Tag ein bisschen stirbst und jede Dosis deine letzte sein könnte, ist dir dabei völlig egal?«


  »Warum stört dich das so? … Ist doch nicht dein Leben.« Fargo wandte seinen Blick zu den grauen Stahlplatten des Fußbodens. »Und jetzt hör auf, mich damit zu nerven!«


  »Nein, das werde ich nicht!«, sagte Tshaska entschieden. »Mag sein, dass es sonst niemanden interessiert, was du dir antust«, ihre Stimme wurde gefühlvoller, »aber ich möchte nicht, dass du dich mit diesem Zeug umbringst.«


  »Tshaska«, seufzte Fargo leise, »ich … brauche das Dusk, um mit dem … Tod meiner Frau und meiner Tochter klarzukommen.«


  »Ach komm schon.« Sie rutschte näher an ihn heran und schmiegte sich an seinen linken Arm. »Außer dem Dusk muss es doch noch etwas anderes geben, das dir helfen kann, mit diesem Schicksalsschlag fertigzuwerden. Eltern, Freunde, … Hobbys? Irgendetwas?«


  Der Delaarianer schwieg lange vor sich hin und schien nicht auf diese Frage antworten zu wollen. Doch dann wanderte sein Blick zu Tshaskas Hand, die noch immer seine Schulter tätschelte, schweifte zu ihren Lippen und wurde schließlich von ihren Augen eingefangen. »Es … gibt da etwas«, sagte er. Sein Blick streifte träge über ihren Körper, und er korrigierte sich: »Jemanden.«


  »Und wen?«, fragte die Yûrikki neugierig.


  Ein Grinsen lief über sein Gesicht, die rechte Hand glitt auf Tshaskas Schenkel und massierte ihn sanft. Seine Berührungen kribbelten so intensiv, als marschierte eine ganze Ameisenkolonie über ihre Haut. Die Yûrikki stieß ein spitzes Quieken aus, zuckte zugleich mit dem Bein zurück und prustete unweigerlich laut los. Sie konnte es nicht unterdrücken und hoffte, er würde es nicht falsch auffassen. Doch statt darauf irritiert mit den Brauen zu zucken und verständnislos innezuhalten – wie schon so manch anderer Mann –, lachte Fargo mit ihr und neckte sie, indem er ihren Schenkel nun absichtlich kitzelte. Tshaska hielt ihn nicht davon ab. Warum auch? Sie lachte gern. Und zu sehen, dass dieser bisher meist mürrisch dreinblickende Delaarianer auch Spaß haben konnte, erwärmte ihr Herz … und betrübte sie zugleich, denn vermutlich lag es an den Drogen, dass er mit einem Mal so unbeschwert fröhlich war.


  Als sie sich beide wieder beruhigt hatten, legte Fargo ihr die rechte Hand auf die Wange und sagte: »Du bist dieser jemand, … kleine Tshaska.« Er stockte und schien nach den richtigen Worten zu suchen, während er ihr mit bleiernen Lidern entgegensah. Das ansonsten strahlende Blau seiner Iris war glasig und verdrängte das Schwarz seiner Pupillen fast vollständig. Und irgendwie wirkte es, als kämpfte er gegen überwältigende Müdigkeit an; als brächte er alle Kraft auf, um wach zu bleiben. »Ich habe mich … schon lange nicht mehr … so lebendig gefühlt … wie in den vergangenen Stunden mit dir«, fuhr er fort, darum bemüht so deutlich zu sprechen, wie es ihm sein Zustand noch gestattete.


  »Die letzten Stunden waren das reinste Chaos«, merkte Tshaska an. »Ganz zu schweigen von den Krämpfen, die du durchlitten hast.«


  »Das waren Entzugserscheinungen«, sagte Fargo. »Aber die sind Geschichte, und ich …« Seine Lippen dehnten sich abermals zu einem Grinsen. »Ich bin mir sicher, … dass du der Grund dafür bist, weshalb ich mich … so gut fühle.«


  »Du bist high, das ist der Grund«, meinte Tshaska.


  »Ja, das bin ich«, räumte er ein. »Doch das ändert nichts an den … Eindrücken, … die du in mir hervorrufst.«


  »Eindrücke?«, wiederholte sie verwundert.


  Fargo neigte den Kopf und schien angestrengt nachzudenken. Offenbar viel es ihm zunehmend schwerer, seine Gedanken in die Handelssprache zu übersetzen und sich verständlich auszudrücken.


  »Gefühle«, verbesserte er sich und sah zu Tshaska zurück, »wie ich sie … schon lange nicht mehr … für eine Frau empfunden habe.«


  »Nichts für ungut, Gann, aber in deinem momentanen Zustand scheint mir deine Gefühlswelt alles andere als verlässlich.«


  »Mein … Zustand … spielt keine Rolle, … kleine Tshaska«, lallte Fargo und streichelte ihre Wange. »Ich meine, was ich sage, … egal … ob ich drauf bin … oder nüchtern.« Er starrte sie einige Sekunden lang an und versuchte scheinbar, ihre Mimik zu deuten. »Du glaubst mir nicht«, stellte er schließlich fest.


  »Überrascht dich das?«


  Fargo zog die Hand zurück und ließ sie auf seinen Schenkel fallen. »Vermutlich … sollte es das nicht.« Er sah zum Stahlboden. »Ich an deiner Stelle … würde mir wahrscheinlich … auch nicht glauben, egal wie sehr ich … beteuerte, die Wahrheit zu sagen.« Er neigte den Kopf, schloss die Lider und seufzte vernehmlich.


  Tshaskas smaragdener Blick stromerte über seinen Körper. Sie betrachtete die Tattoos, die er sich in seine helle Haut hatte stechen lassen, folgte den straffen Rundungen seiner Armmuskulatur zur Schulter hinauf, weiter in sein Gesicht … und verharrte plötzlich auf der kleinen Platzwunde an seiner Unterlippe, um kurz darauf zu dem Schnitt an seiner Schläfe zu springen.


  »Es ist ja nicht so, dass ich dir nicht glauben will«, sagte sie. »Immerhin hast du dich meinetwegen mit einem Xerrexianer geprügelt. Und zu diesem Zeitpunkt machtest du einen nüchternen Eindruck. Aber jetzt wo du eran-na bist …« Nun war es an Tshaska, zu seufzen. »Ich weiß einfach nicht, ob du das, was du in diesem Zustand sagst, ernst meinst, oder ob das nicht alles nur ein Produkt deines Trips ist. Verstehst du?« Sie wartete auf eine Reaktion des Delaarianers. Als diese jedoch ausblieb, stupste sie ihn gegen die Schulter und fragte: »He! Bist du noch da?«


  Fargo schreckte auf. »Irgendwie schon, ja.« Er rieb sich mit beiden Händen das Gesicht, dann schaute er ihr in die Augen. »Ich kann … dich nicht zwingen, mir zu glauben, … aber ich bitte dich, mir 'ne … Chance zu geben, es dir zu beweisen.«


  »Und wie stellst du dir das vor?«


  »Ich könnte dich auf einen von … Kou'Tas Proteinriegeln und 'n Glas Wasser … in die Schiffsmesse einladen«, sagte er. »Du weißt schon. So was wie 'n … zweisames Abendessen.«


  Tshaska schmunzelte. »Mit Proteinriegeln und Wasser? Wie exquisit.«


  »Was Besseres haben wir derzeit … leider nicht an Bord. Also? … Wollen wir?«


  »Bist du überhaupt noch in der Lage, irgendwohin zu gehen?« In Anbetracht seiner wankenden Haltung erschien ihr dies mehr als fraglich.


  Der Delaarianer breitete mühevoll etwas auf seinen Lippen aus, das wohl ein selbstsicheres Grinsen darstellen sollte. »Klar bin ich das«, meinte er und drückte sich demonstrativ vom Bett hoch.


  Einen Moment lang sah es so aus, als gelänge es ihm, sich zu voller Größe aufzurichten, doch dann schwankte er mit einem Mal zur Seite, stolperte über seine Füße und sackte auf die Bettkante zurück. Als der Delaarianer von ihr herunterzurutschen drohte, schlug er hastig beide Hände auf das Polster und fing sich im letzten Moment ab. Wie ein Blitz durchfuhr ein warmes Prickeln Tshaskas Körper, als Fargo seine linke Hand dabei auf ihren Schweif stemmte. Sie stöhnte, leise und genussvoll. War dieses herausragendste Merkmal ihres Volkes doch eine bedeutende erogene Zone, die jede willige Yûrikki durch Reizungen gleich welcher Art in Wallung brachte.


  »Verdammt.« Fargo schluckte ein Kichern herunter und schob sich auf das Bett zurück. »Offenbar bin ich higher, als ich dachte.«


  Sein Gewicht lag schwer auf den zierlichen Wirbeln ihres Schweifes. Als Fargo jedoch bemerkte, worauf er sich abstützte, hob er seine Hand und Tshaska zog ihren Schweif mit einem leisen, lustvollen »Hmmm« hervor.


  »Entschuldige, Kleine.«


  »Schon in Ordnung. Ist ja nichts gebrochen«, sagte die Yûrikki. »Aber aus unserem zweisamen Abendessen mit Wasser und Proteinriegeln in der Messe wird wohl nichts.«


  Fargo stimmte ihr träge nickend zu und meinte: »Ich … hätte da noch 'ne … andere Idee. … Eine, die keine … Spaziergänge durchs Schiff … erfordert.« Er neigte sich langsam zu ihr. »Denn dafür … befinden wir uns … bereits an 'nem passenden Ort.«


  »Was könntest du damit nur meinen?«, fragte sie mit verschwörerischem Lächeln.«


  »Etwas, … worin dein Volk … besonders bewandert ist.«


  »Sinnliche Zweisamkeit?«


  Fargo nickte, legte ihr die rechte Hand unters Kinn und streichelte es sanft mit dem Daumen. »Nur, … wenn du es auch willst.«


  Tshaska schaute ihm schweigend in die müde blinzelnden Augen und überdachte seinen verlockenden Vorschlag. Sie konnte nicht leugnen, dass ihr dieser Gedanke gefiel. Sein nackter drahtiger Oberkörper beflügelte ihre Fantasie. Ebenso seine Hände, die gleichermaßen kraftvoll und zärtlich sein konnten. Wenn sie es zuließ, würden sie an empfindlichen Stellen ihres Körpers spielen und ihr Laute der Lust entlocken.


  Plötzlich stürzte Fargos Blick in die Schlucht ihres Dekolletés, und er kommentierte: »Kein Komet könnte je … dem Schwerkraftfeld dieser beiden … heißen Sonnen entkommen.«


  Die Yûrikki schmunzelte. Das ist mit Abstand das ungewöhnlichste Kompliment, das ich je bekommen habe.


  Fargos Blick kletterte von ihrem Busen hinauf zu ihren Lippen und schien sich auf ihnen einen Moment lang auszuruhen, ehe er weiter zu ihren Augen emporstieg. »Du, … kleine Méisan«, er versuchte vergebens, deutlich zu sprechen, »bist 'ne Diebin.«


  Tshaska zog ihre Brauen verwundert zusammen. Kleine was? Und was hieß hier bitte schön plötzlich Diebin? Zugegeben, sie hatte ihre Lehêto-Künste hin und wieder eingesetzt, um reiche Clubbesucher um ein paar Credits zu erleichtern, aber das konnte er unmöglich wissen. Und was Kou'Ta anging, sie würde ihm ganz bestimmt alles zurückzahlen.


  Diese Gedanken verflogen jedoch, als Fargo seinen rechten Arm um ihre Taille schlang und seine Hand unter ihr Röckchen schob. Seine Finger streunten zum Ansatz ihres Schweifes, und sobald sie ihr Ziel erreicht hatten, begann Fargo, das weiche, zinnoberrote Fell zärtlich mit den Fingerspitzen zu kraulen.


  Offensichtlich bin ich nicht die erste Yûrikki, der er so nahe kommt, dachte Tshaska, während sie tief atmend die prickelnden Wellen genoss, die dank seiner Berührungen in süßen Schüben durch ihren Körper pulsierten.


  Fargo neigte ihr den Kopf zu, legte seine linke Hand auf ihre Wange und streichelte sie sanft. Sein Blick wanderte abermals zu ihren Lippen, die Seinen öffneten sich leicht.


  Das solltest du nicht tun, riet Tshaskas innere Stimme, als sie sich ihm bereitwillig entgegenreckte.


  Ihre Münder fingen einander auf, erkundeten und massierten sich. Anfangs zaghaft, dann immer leidenschaftlicher. Die kurzen schwarzen Stoppeln seiner unrasierten Kiefer kratzen auf Tshaskas Haut, doch das störte die Yûrikki nicht; ebenso wenig die kleine Platzwunde an Fargos Unterlippe.


  Es ist keine gute Idee, das erste gemeinsame tê'lan-ha zu begehen, während er unter dem Einfluss der Drogen steht!, mahnte ihre innere Stimme vehement weiter, als Tshaska sich auf seinen Schoß drängte und den Geschmack seiner Zunge mit der Ihren aufsog. Ihre Finger erklommen die Seiten seines Halses und spielten kurz darauf mit seinen Ohrläppchen, folgten dem Verlauf der Knorpel hinauf und liebkosten die Vertiefungen im oberen Bereich der Ohrmuschel. Fargo brummte leise. Seine Hand glitt von Tshaskas Wange zu ihrem Dekolleté hinab, fasste eine der Schalen ihres Bustiers und zog sie herunter. Und kaum hatte er ihre Brust freigelegt, fielen seine Finger gierig über sie her, kneteten sie und rieben ihre kleine, harte Knospe.


  Tshaska drückte ihren Rücken durch und warf den Kopf lustvoll seufzend in den Nacken. Das wohlige Kribbeln, das seine ungestümen Berührungen an Brust und Schweifansatz auslösten, übermannte sie, versetzte sie in pure Erregung.


  Fargos Lippen wanderten unterdessen über ihr Kinn und zogen eine feuchtwarme Spur ihren Hals hinab. Auf seinem Weg zu ihrem Busen sog sein Mund jeden Zentimeter ihrer samtigen Haut genussvoll an und kostete ihn ausgiebig mit der Zunge. Und mit jedem seiner Küsse wuchs Tshaskas Lust. Ihre innere Stimme monierte jedoch rigoros weiter, bestand darauf, nicht mit ihm zu schlafen, solange er high war, und beschwor sie nachdrücklich, von ihrem Tun abzulassen. Als sich Fargos rechte Hand vom Ansatz ihres Schweifes löste und forschend in ihr Höschen schob, schrie ihre innere Stimme panisch auf, und Tshaska gab ihrem unerbittlichen Drängen schließlich nach. Sie packte Fargo sanft, aber bestimmt am Handgelenk und hielt ihn davon ab, weiter vorzudringen.


  »Gann, warte«, hauchte sie und drückte ihre freie Hand gegen sein Brustbein.


  Fargos Lippen entfernten sich widerstrebend von ihrem Busen, und er sah zu ihr auf. Sein Blick schien einerseits darum zu betteln, weitermachen zu dürfen, und sich andererseits nach Schlaf zu sehnen.


  »Du weißt, wie man eine Yûrikki heißmacht«, sagte sie begierig lächelnd, »aber wir sollten das auf ein andermal verschieben.«


  »Warum aufhören, … wenn es dir gefällt?« Er lallte so stark, dass Tshaska seine Worte kaum verstand. Sie überlegte einen Moment, formulierte im Geiste eine passende Antwort und wollte sie gerade aussprechen, als Fargo ihr zuvorkam: »Liegt es daran, dass … ich high bin?«


  Die Yûrikki starrte ihm überrascht und wortlos in die kobaltblauen Augen. Es schien, als hätte er ihre Gedanken gelesen.


  »Verstehe«, murmelte Fargo kurz darauf. Offenbar wertete er ihr Schweigen als Bestätigung seiner Frage. Er zog seine rechte Hand aus ihrem Höschen und zupfte mit der anderen die Schale ihres Bustiers wieder in Position. Dann senkte er seinen Blick und atmete tief aus.


  Vermutlich wäre es besser gewesen, aufzustehen und zu gehen, doch Tshaska wollte ihn nicht mit diesem niedergeschlagenen Ausdruck im Gesicht zurücklassen; zumal sie an dieser Situation eine unbestreitbare Mitschuld trug. Sie lehnte ihre Stirn an seine und spielte mit den Fingerspitzen in seinem Nacken.


  »Es hat spaß gemacht«, flüsterte sie, »aber ich möchte, dass du du bist, wenn wir unser erstes gemeinsames tê'lan-ha begehen.«


  »Ich … bin … ich, … kleine Méisan«, entgegnete Fargo mühsam und begann, sanft über den schmalen Fellstreifen auf ihrem Rücken zu streicheln, der sich von ihrem Haaransatz der Wirbelsäule folgend zum Ansatz ihres Schweifes zog.


  Der Delaarianer wollte sie noch immer, wollte ihre sexuelle Begegnung fortsetzen, dessen war sich Tshaska sicher. Die Art und Weise, wie er seine Hände bewegte und sie hin und wieder tiefer hinabgleiten ließ, zeigte dies mehr als deutlich. Dennoch hielt er sich zurück – und das überraschte die Yûrikki. Sie hatte nicht erwartet, dass er so … rücksichtsvoll reagieren würde. Vielmehr hatte sie angenommen, er würde sie aufgrund des Drogeneinflusses beleidigt anfauchen oder aufdringlich werden und sie zum fortgesetzten Liebesspiel nötigen. Doch das tat er nicht.


  Die beiden lagen sich noch eine Weile schweigend in den Armen, und sie genoss die sanften Liebkosungen seiner Finger. Mit einem Mal verloren seine Hände jedoch an Kraft und fielen auf das Polster des Bettes hinab.


  » …vuoir ar'Ceu … jetán …«, raunte Fargo kaum verständlich mit geschlossenen Augen und kraftlosem Lächeln.


  »Wie bitte?«, fragte Tshaska. Sekunden vergingen; es kam keine Antwort. Einzig seinen warmen Atem spürte sie auf ihrer Haut.


  Unversehens rutschte sein Kopf auf ihre Schulter hinab und sein Oberkörper sank auf ihre Brust. Gleichermaßen verwirrt und beunruhigt flüsterte Tshaska »Gann?« und rüttelte sachte an seinem rechten Arm. Ein dumpfes, kehliges Geräusch ähnlich einem Achlaut ging daraufhin mit nahezu jedem Atemzug einher, und Tshaska dämmerte es: Er war doch tatsächlich eingeschlafen!


  Mit einem betretenen Lächeln auf den Lippen drückte sie den Mann sanft von sich und rollte ihn vorsichtig auf das Bett.


  »TORR, kannst du mir seinen letzten Satz übersetzen?«, fragte Tshaska, während sie den friedlichen Ausdruck in Fargos Gesicht betrachtete. Die KI hörte immer zu, war immer überall; das hatte die Yûrikki unlängst mitbekommen.


  »Negativ. Dieses Delaarim-Genuschel konnte selbst ich mit meinen hochentwickelten akustischen Sensoren nicht aus der Musik herausfiltern. Eine Übersetzung ist daher nicht möglich«, antwortete TORR.


  Tshaska neigte sich zu dem Delaarianer hinab und streifte mit den Fingerspitzen über das Tattoo, das sich von seinem Schlüsselbein aus über die gesamte rechte Seite seines Oberkörpers erstreckte. Zwei Worte glaubte sie, verstanden zu haben: ›ar'Ceu jetán‹. Oder waren es drei? Die Yûrikki vermochte es nicht zu sagen. Vielleicht würde sie Fargo danach fragen, sobald er wieder nüchtern war.
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  Jack fläzte gemütlich auf dem zwar weichen, aber seiner Meinung nach viel zu schmalen Bett in seinem Quartier an Bord der Exlunas. Sein Blick haftete auf dem Display des Datenpads, das er in der rechten Hand hielt, und studierte akribisch die Berichte, die seine RAID-Kollegen in Daydrale im Fall des gesuchten Delaarianers angefertigt und an die Exlunas übermittelt hatten. Ab und an führte er einen dünnen Holzspieß zu seinem Mund, biss ein Stück weißes Fleisch aus dem getrockneten Yorell, der sorgsam auf den Spieß gefädelt worden war, und konzentrierte sich wieder auf das Datenpad.


  Die meisten Menschen machten für gewöhnlich einen großen Bogen um hiid'ranische Gerichte, Jack verschlang sie jedoch mit Vorliebe. Wenn er sich in der Bordmesse über einen Teller knusprig gebratener, fingerdicker Würmer hermachte, die mit blauem Blattsalat und scharfem, rotem Dip serviert wurden, erntete er dafür in aller Regel angewiderte Blicke von seinen Mitmenschen. Der Yorell, den er gerade aß, war eine hiid'ranische Delikatesse. Herb gewürzt schmeckte das weiße Fleisch der kleinen Schlange bedeutend besser als der langweilige Fraß, den man den menschlichen Besatzungsmitgliedern Tag für Tag auftischte. Zum Glück gab es keine Vorschrift, die besagte, dass Jack ausschließlich Nahrung der Menschen zu verzehren hatte. Aber selbst wenn es eine solche gäbe, hätte er vermutlich einen Weg gefunden, sie zu umgehen. Und irgendwie würde er auch eine Möglichkeit finden, dieses dämliche Flugverbot auszuhebeln, das ihm sein zertrümmertes Knie eingebrockt hatte.


  Daran bist du Hurensohn schuld! Jacks Finger würgten das Datenpad in seiner Hand geradezu, als er zu einer der Videoaufzeichnungen des Delaarianers kam. Wegen dir werde ich nie wieder einen Raven fliegen!


  »Arsch!«, rief er und pfefferte das Datenpad der gegenüberliegenden Wand entgegen, wo es nur Zentimeter neben dem inaktiven Holo-Projektor aufschlug und auf den billigen, hellgrauen Teppich stürzte, der den Boden eines jeden Quartiers bedeckte.


  Leise murrend strich Jack die blonden Strähnen zurück, die ihm ins Gesicht gefallen waren, biss ein Stück Fleisch aus dem Yorell und kaute betont kräftig darauf herum, als wäre die getrocknete Schlange an allem Schuld. Sein Blick fixierte einen imaginären Punkt an der Wand, während er im Geiste die Informationen zusammenfasste, die er und seine RAID-Kollegen bisher zusammengetragen hatten. Es befanden sich zwar ein paar stichhaltige Beweise darunter, doch blieben noch immer einige Fragen offen. Der Detective konnte lediglich belegen, dass dieser delaarische Bastard sein Knie zerschossen, einen Wachmann von Viver-Tech getötet und laut Zeugenaussagen und Videoaufzeichnungen auch den Xerrexianer Barr Toxh umgebracht hatte. Und allem Anschein nach war der Delaarianer auch für den Diebstahl des Xallus-Kristalls bei Callums verantwortlich. Ob er aber tatsächlich diesen ominösen Prototyp von Viver-Tech Industries mit der Hilfe des Arztes gestohlen hatte, war noch immer unklar und einzig eine Behauptung von Victor Rannes, dem Geschäftsführer des Rüstungskonzerns. Zwar existierten Aufzeichnungen der Überwachungskameras, auf denen der Delaarianer innerhalb des Viver-Tech-Turms zu sehen war, aber keine davon zeigte den Diebstahl oder gar den Prototyp selbst.


  Warum sollte dieser Bastard auf einen Detective der RAID schießen oder vor einer RAID-Einheit flüchten, indem er sein Schiff durch das Glasdach eines Gebäudes jagt, wenn er nichts verbrochen hat?, grübelte Jack. Das Stück Schlangenfleisch in seinem Mund war weichgekaut; er schluckte es hinunter.


  Ein warmes ›Da-Dub‹ ertönte, und er schaute zur Tür seines Quartiers. »Jo?« Er machte sich nie die Mühe ein langes ›Herein‹ auszusprechen oder überhaupt erst einmal zu fragen, wer da klingelte.


  Mit leisem Zischen glitt die Tür in die Wand hinein.


  »Ich bin's, Ziona«, sagte seine Partnerin lächelnd, als sie leichtfüßig hereinspazierte.


  Offensichtlich, dachte Jack angesichts dieser überflüssigen Bemerkung und musterte ihre Figur. Die eng anliegende, dunkelblaue Uniform der RAID, die sie an Bord der Exlunas stets trug, gewährte ihm eine recht deutliche Vorstellung davon, wie die Iskullanerin wohl ohne sie aussehen mochte.


  Als Ziona mit dem Fuß gegen das am Boden liegende Datenpad stieß, blieb sie stehen, beugte sich hinunter und hob das dünne transparente Gerät auf. »Was hat dir dieses arme Datenpad getan, dass du so mit ihm umspringst?«, fragte sie und setzte ihren Weg fort.


  »Es hat sich beharrlich geweigert, mir Antworten auf meine Fragen zu geben. Und da dachte ich: Vielleicht hilft ein bisschen Folter«, meinte Jack schulterzuckend und biss ein weiteres Stück Fleisch vom Yorell ab.


  »›Ein bisschen‹ ist gut.« Sie deutete auf den tiefen Sprung im Display, aufgrund dessen es nur noch Bildsalat anzeigte. »Du hast es gekillt.« Dann verzog sie ihr Gesicht zu einer Mischung aus Unglauben und Ekel. »Wie kannst du so etwas nur essen?«


  »Dok. Arlann meinte, ich soll genug Proteine zu mir nehmen, und hier sind haufenweise davon drin«, nuschelte er kauend.


  »Das ist eine schrumpelige, graue Schlange …«


  Er schluckte das Fleisch geräuschvoll hinunter. »Und? Glaub mir, es schmeckt besser, als es aussieht.« Daumen und Zeigefinger umfassten das dünne Ende des Reptils, rissen einen kleinen Brocken heraus und hielten ihn Ziona hin. »Mal kosten?«


  »Nicht einmal, wenn es die einzige verbliebene Nahrung in der Galaxis wäre.«


  »Dann eben nicht.« Einen gut gezielten Wurf später fand sich der Brocken in Jacks Mund wieder und wurde genüsslich durchgekaut. »Also, was ist los?«


  »Das müsste ich dich eigentlich fragen.«


  Er runzelte die Stirn.


  »Ich bin seit sechs Jahren deine Partnerin«, sagte Ziona. »Mir kannst du nichts vormachen.« Sie legte das Datenpad auf den Schreibtisch zu den unzähligen Datenstiften, die wie ein wütender Mob über dessen Oberfläche herfielen, setzte sich auf den Drehstuhl vor dem Tisch und rollte damit zu Jack hinüber. Ihr dunkler Blick durchbohrte ihn regelrecht. Es schien, als versuchte sie, seine Gedanken direkt aus seinem Hirn zu saugen. Sich dagegen zu wehren, war sinnlos. Sie würde ja doch nicht aufgeben.


  Jack seufzte und hievte seine Beine gemächlich vom Bett. »Weißt du«, begann er mit grimmigem Unterton, »da achte ich mein Leben lang darauf, mir möglichst keine schweren Verletzungen zuzuziehen … und dann kommt da irgendein delaarischer Junkie vorbei und macht Knochenpudding aus meinem Knie!«


  »Knorpel.«


  »Was?«


  »Wenn, dann Knorpelpudding«, meinte Ziona schmunzelnd.


  »Ist doch egal! Das Ergebnis bleibt dasselbe.« Er beugte sich vor und atmete geräuschvoll aus. »Ich werde vermutlich nie wieder einen Raven fliegen.«


  »Arlanns Beschluss ist doch nur vorübergehend«, sagte sie und klopfte ihm auf die Schulter. »Sobald die Verletzung an deinem Knie verheilt ist, sitzt du wieder im Cockpit.«


  »Du kennst mein Problem, Ziona« erwiderte Jack frustriert. »Mein Immunsystem stößt so ziemlich jedes körperfremde Material trotz Medikation ab. Und ohne Implantat und intaktem Gelenk wird mir dieser Yûrikki nie Flugtauglichkeit bescheinigen.«


  »Alter Schwarzmaler!«, grinste sie und stupste ihn gegen die Brust. »Du machst es einem nicht gerade einfach, dich aufzuheitern.«


  »Wenn du mich aufheitern willst, bring mir diesen delaarischen Bastard, damit ich mich bei ihm für mein zerstörtes Knie bedanken und ihm anschließend die Zähne ausschlagen kann.«


  »Danach findest du dich entweder in einer Arrestzelle oder auf der Krankenstation wieder – je nachdem wer gewinnt.« Ziona lehnte sich zurück. »Aber wo wir gerade bei diesem Typen sind: LUNA hat die Signatur seines Schiffs aufgespürt und einen Abfangkurs errechnet.«


  Jacks Laune hob sich abrupt. Wäre LUNA, die Advanced Service and Information Run-time – der kurz als ASIR-System bezeichnete Bordcomputer des Kreuzers –, eine Frau aus Fleisch und Blut, wäre er ihr jetzt um den Hals gefallen und hätte sie geküsst.


  »Sieht so aus, als würdest du deine Chance bekommen, ihm die Zähne auszuschlagen. Ich reserviere jedenfalls schon mal ein Krankenbett für dich«, fuhr Ziona zwinkernd fort.


  »Danke für dein außerordentliches Vertrauen in meine Fähigkeiten.«


  »Immer wieder gern, Blondie«, erwiderte die Iskullanerin freundlich lächelnd. »Im Übrigen habe ich etwas über diesen Tetsuo Ibana herausgefunden«, fuhr sie mit ernsterer Stimme fort. »Vor ein paar Jahren war er der Chefarzt der Notaufnahme im Zentralkrankenhaus von Riland auf Korr Vallar, bis er — «


  »Bis er den damaligen Senator der Fregtellraner bei einer Routineoperation umgebracht hat, weil er total mit Narachne zugeknallt war«, fiel Jack ihr ins Wort und biss einen Brocken Fleisch aus dem Yorell.


  »Du hast also schon davon gehört?«


  »Jeder hat davon gehört. Das war damals in allen Nachrichten«, nuschelte er kauend. Er warf der Iskullanerin einen argwöhnischen Blick zu. »Siehst du etwa nie fern?«


  »Klatsch und Tratsch interessieren mich nicht im geringsten«, antwortete sie, die Schulterblätter zuckend.


  »Das war ja wohl mehr als das!« Jack würgte den Brocken hinunter. »Meiner Meinung nach war's vorsätzlicher Mord, und er hätte lebenslang hinter Gitter landen sollen. Aber Daddy hatte ja genug Credits auf dem Konto, um die Richter zu einer Bewährungsstrafe zu überreden. Danach hat er Junior in eine Entzugsklinik auf Fenndok verfrachtet und enterbt.«


  »Und ich dachte immer, du würdest dich nur für Raven-Jäger und GravBall-Turniere interessieren. Aber so, wie es aussieht, gibt's da auch noch die Klatschtante Jack«, neckte Ziona den blonden Mann.


  »Ja, ja. Mach dich ruhig darüber lustig. Aber wundert es dich nicht, dass ein renommierter Rüstungskonzern wie Viver-Tech Industries so jemanden einstellt? Ich meine, die hätten doch auch einen Spitzenarzt ohne Strafakte bekommen können. Aber nein. Die nehmen ausgerechnet diesen, der zum einen eigentlich gar nicht mehr praktizieren darf und zum anderen ein potenzielles Sicherheitsrisiko darstellt, sollte er rückfällig werden.«


  »Warum fragst du nicht einfach den Geschäftsführer von Viver-Tech, diesen Rannes?«


  »Glaub mir, ich hab's versucht. Aber seine Sekretärin wimmelt mich ständig ab und behauptet, er wäre in einer Besprechung, bei einem Test, auf dem Klo oder wer weiß wo.« Jack seufzte. »Es ist leichter, einen getarnten Vorn'Kal in stockfinsterer Nacht mit bloßem Auge zu entdecken, als diesen Menschen zu erreichen.« Er unterbrach sich. »Bei diesen Viver-Tech-Typen ist irgendwas faul, wenn du mich fragst.«


  »Ah, dein berühmter Instinkt wieder, ja?« Eine ihrer Brauen hob sich zweifelnd, dann lächelte Ziona. »Weißt du was, ich überlasse dir das Verhör des Arztes, nachdem wir sie eingeholt und verhaftet haben. Dann kannst du ihn tagelang mit deinen Fragen foltern.«


  »Wie großzügig von dir, Ziona.« Jack schob genüsslich das letzte Stück der getrockneten, grauen Schlange in den Mund und nuschelte: »Und nach dem Verhör lade ich dich auf einen Sunspot mit zwei Strohhalmen ein.«


  Die Iskullanerin erhob sich vom Drehstuhl und wuschelte ihm durch das Haar. »Träum weiter Blondie.« Daraufhin machte sie kehrt und schritt auf die Tür zu. »Und schone dein Knie, damit du fit bist, wenn wir das Schiff des Delaarianers eingeholt haben«, sagte sie noch, ehe sie sein Quartier verließ.
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  Kalte Luft auf nackter Haut war das Erste, was Fargo spürte, als er allmählich vom Dusk runterkam und wach wurde. Kein unangenehmes Kribbeln in den Fingerspitzen. Kein Stechen im linken Arm. Keine Krämpfe, die seine Muskeln zu zerreißen drohten. Von den Schmerzen des Entzugs blieben nur noch verschwommene Erinnerungen.


  Er lag auf dem Bauch, die linke Gesichtshälfte drückte sich ins Polster, der rechte Arm hing über die Bettkante hinab. Seine Zunge war ein einziger Pelz, und eine vertraute Leere hüllte sein Innerstes in Lustlosigkeit. Brummend schlug Fargo die Augen auf und kniff sie gleich wieder zu. Das goldgelbe Licht tanzte nicht mehr, sondern blendete ihn mit hämischer Helligkeit, und er entschied, noch ein wenig länger liegen zu bleiben, bis seine Pupillen wieder halbwegs normal funktionierten. Dann registrierte Fargo jedoch die Stille und einen seltsam angenehmen Druck, der sich gegen seine linke Flanke richtete. Die Musik war deaktiviert worden, und etwas schmiegte sich an ihn, warm und weich. Er wälzte sich auf die Seite, lugte verschlafen über die Schulter und entdeckte rot glänzendes Haar, das sich einem Lavastrom gleich über einen verführerischen Körper wellte.


  Tshaska!? Er richtete sich irritiert auf und drehte sich zu der Yûrikki um. Im selben Moment säuselte sie etwas Unverständliches und rollte sich zusammen. Vermutlich träumte sie; ihrem Ausdruck nach zu urteilen, von etwas Angenehmen. Wann war sie in sein Quartier gekommen? Und vor allem warum? Fargo strich sich grübelnd über das stoppelige Kinn, doch er konnte sich nicht daran entsinnen. Wie üblich klaffte nach einer derart hohen Dosis Dusk eine Lücke in seinem Gedächtnis. Es gab keine klaren Erinnerungen, nur den Sturm der Euphorie, der stets viel zu schnell abflaute.


  Habe ich etwa mit ihr …? Sein Blick huschte über ihre feingliedrige Gestalt. Sie trug noch immer ihre Kleidung – falls man das bisschen weißes Leder überhaupt als solche bezeichnen konnte –, und er hatte seine Hose an. Das heißt dann wohl Nein, folgerte Fargo. Er zog die Mundwinkel zu einem Lächeln und beobachtete die schlafende Frau einen Moment lang. Ihre kleinen, aber reizvollen Brüste wurden von dem Bustier, den sie trug, gerade so verhüllt und hoben und senkten sich im Rhythmus ihrer Atmung. Der buschige Schweif schlängelte sich unter dem knappen Röckchen hervor und wand sich locker über ihre straffen Schenkel, die Spitze wippte gelegentlich auf und ab.


  Dann erhob sich der Delaarianer und schwankte gemächlich auf den Tisch links von der Tür zu. Seine Glieder waren wie Holz, altes, verzogenes Holz, und in seinem Kopf waberten wie immer die Nachwirkungen des Dusks. Im Laufe der Jahre hatte Fargo sich an die dumpfe Benommenheit gewöhnt, die dem Rausch folgte, sodass er sie kaum noch bewusst wahrnahm. Während der nächsten ein bis zwei Stunden würde sie nachlassen und er wieder vollkommen nüchtern werden.


  Mit ruhigen Fingern ergriff Fargo das Medispray, das er achtlos auf die Tischplatte hatte fallen lassen, als das Dusk alles um ihn herum in Bedeutungslosigkeit ertränkt hatte. Er entfernte die leere Ampulle aus der Ladevorrichtung und betrachtete sie.


  Früher genügte dir ein Bruchteil davon, um dich vollkommen zuzudröhnen und durchzuschlafen, kommentierte sein Verstand den Anblick des geleerten Glasbehälters. Heute gierst du schon nach der nächsten Ampulle, kaum dass du nüchtern wirst.


  Doch damit wollte Fargo sich jetzt nicht auseinandersetzen. Er ließ die leere Ampulle in seiner Faust verschwinden, stieß diesen leidigen Gedanken mit aller Macht fort und zog seinen Daumen durch eine unscheinbare Holo-Schaltfläche an der Wand. Prompt öffnete sich eine Klappe auf Höhe der Tischplatte, um das Glasbehältnis bereitwillig zu verschlingen und in einem schmalen, dunklen Schacht verschwinden zu lassen, der zur Wiederaufbereitungsanlage führte. Anschließend verstaute Fargo das Medispray sowie die drei verbliebenen Ampullen im braunen Lederetui und legte es neben den Bilderrahmen auf das Regal. Dabei stellte er verwundert fest, dass der Rahmen nicht wie gewohnt auf dem Glas lag, sondern ihm das Foto von Serenna und Liari entgegenwarf. Augenblicklich korrigierte der Delaarianer diesen Zustand mit einem schnellen Handgriff. Jedoch hatte schon dieser flüchtige Blick auf das Bild genügt, um seinen vertrauten Freund Schuld aus dem dunklen, kalten Loch kriechen zu lassen, in das ihn das warme Glühen der Droge verdrängt hatte. Fargo fühlte, wie es ihn überkam. Es zu leugnen war sinnlos. Er verzehrte sich schlagartig nach mehr. Mehr verzückte Gleichgültigkeit. Mehr stürmische Euphorie. Mehr … Dusk.


  Seine Augen fixierten das Lederetui; im Geiste griff er bereits danach. Seine Kiefermuskulatur spannte sich an, als er gegen das tyrannische Verlangen, sich eine weitere Ampulle reinzuschießen, ankämpfte. Er durfte es sich nicht erlauben. Nicht nur weil es ihn erneut mehrere Stunden außer Gefecht setzen würde, in denen wer weiß was passieren konnte, sondern auch weil er nur noch drei Duskampullen besaß und der Weg zur Station Cheyde'ha noch weit war. Seine Gier nach dem Dusk war jedoch beinahe übermächtig. Fargo musste seine Hände regelrecht dazu zwingen, nicht nach dem Etui zu greifen, und ließ sie stattdessen seine Oberarme umfassen. Dort streiften sie ruhelos auf und ab, und eine wohlvertraute Stimme begann, in seinem Geist zu flüstern.


  Warum sträubst du dich so? Gönn dir doch noch eine Ampulle. Dann vergisst du die Schuld und bist wieder glücklich, versuchte die Stimme ihn zu verführen. Wen kümmert es schon, was in den nächsten Stunden passiert? Viel wichtiger ist doch, dass du dich gut fühlst …


  Fargo biss die Zähne zusammen und suchte nach Ablenkung. Sein Blick flog nervös durch den Raum und landete schließlich auf Tshaskas friedlichem Gesicht. Was hatte er ihr wohl erzählt, nachdem das Dusk sein Gehirn zu blubbernden Brei verflüssigt hatte? Er grübelte, überlegte, dachte nach. Sein Gedächtnis weigerte sich jedoch beharrlich, ihm eine klare Antwort zu geben, und spuckte nur undeutliche, unzusammenhängende Eindrücke seines Rauschs aus.


  Was ich auch gesagt habe, das meiste davon war vermutlich die Wahrheit. Denn eine der beiden Komponenten des Dusks war das Aktallzin genannte Extrakt der auf Keltra heimischen Aktallwurzel. Es wirkte im Organismus eines Menschen wie ein Wahrheitsserum und machte den Konsumenten umso kommunikativer, wenn man es direkt ins Blut injizierte. In Verbindung mit der zweiten Komponente – dem Hypnotikum Ensiden – löste es das kurze, dafür aber ungleich intensive Hochgefühl samt anschließendem traumlosem Schlaf aus, dem Fargo sich seit Jahren ergab.


  Er ließ seinen Blick über Tshaskas makellosen Körper wandern und erkundete die attraktiven Rundungen, die ihre knappe Kleidung einmal mehr offenbarte.


  So 'n Arschloch kann ich nicht gewesen sein, wenn ich neben ihr aufwache, dachte er, seinen Hals kratzend. Dabei registrierte er das getrocknete Blut auf seiner Haut, das vom letzten Aufeinandertreffen mit dem Maschinending stammte, das dieser verrückte Arzt Rannes' Bluthund nannte.


  Mit wankenden Schritten begab Fargo sich zum Spiegel neben dem Kleiderschrank und musterte seine Kehle. Dem Gefühl seiner Finger nach hatte er mehr Blut erwartet als dieses Bisschen, das sich in schüchternen Rinnsalen über die Seiten seines Halses ergossen hatte und zu einer dünnen, rotbraunen Kruste geronnen war. Verglichen damit wirkte sein mageres, vom Polster zerknittertes Gesicht mit der Stoppelarmee, den dunklen Schatten unter den Augen und den Wunden an Unterlippe und Schläfe umso geschundener. Und es wunderte ihn, dass sich eine attraktive Frau wie Tshaska zu einer derart desolaten Erscheinung ins Bett legte. Eines stand jedenfalls fest: Sein Spiegelbild schrie nach einer Dusche.


  »Dieser hiid'ranische Aushilfsmechaniker wünscht, Sie im Cockpit zu sprechen, Captain«, hatte die KI Fargo wissen lassen, während er sich nach der ausgiebigen Dusche abtrocknete. TORRs gelangweiltem Tonfall nach zu urteilen, war es nicht sonderlich dringend, daher zog Fargo in aller Ruhe die schwarze Cargohose hoch und schlüpfte in ein sauberes, dunkelblaues, ärmelloses Hemd. Anschließend streifte er noch eine ebenfalls schwarze, hüftlange Weste über, an deren rechter Seite ein knielanger Anhang mit feinen schwarzen Lederriemen fest geschnürt war, zog seine Kampfstiefel über die Füße und zurrte die Schnürsenkel fest.


  Mit einem Mal schlug Fargo die rechte Hand auf seine Brust und atmete schwer. Seit einigen Minuten fühlte er einen leichten Druck auf dem Herzen, der zeitweilig an Stärke gewann und sich dann wieder abschwächte. … Nichts Ungewöhnliches nach einer hohen Dosis Dusk. Es würde nicht lange anhalten und bald verflogen sein. Nachdem der Druck etwas nachgelassen hatte, richtete sich der Delaarianer vorsichtig auf, verließ den beengten Waschraum und folgte dem schmalen Gang zum Cockpit.


  Das Erste, was Fargo auffiel, waren die unzähligen starren Lichtpunkte im schwarzen Nichts jenseits des Sichtfensters. Die Sabra'sán raste nicht mehr durch den Hyperraum, sondern verharrte an Ort und Stelle an einem Punkt irgendwo zwischen Trellaan und dem Es Ben-System. Fargo erinnerte sich vage an TORRs Ausführungen bezüglich eines Triebwerksschadens, kurz nachdem sie in den Hyperraum gesprungen waren, an unerträgliche Schmerzen und an Kou'Tas empörten Ausdruck, als er den Hiid'raner nach einem Schuss gierend zusammengestaucht und beleidigt hatte. Ein unangenehmer Kloß wuchs in seinem Hals heran. Fargo schämte sich für sein Verhalten und bereute die Worte, die er dem Hiid'raner an den Kopf geworfen hatte. Nicht zuletzt deswegen, weil er Kou'Ta als einen seiner wenigen Freunde in dieser grausamen Galaxis betrachtete.


  Der Hiid'raner stand mit verschränkten Armen vor der astrometrischen Konsole und musterte das angezeigte Hologramm. Unzählige grau-braune, eiförmige Lichtprojektionen drängten sich dicht aneinander, große und kleine, und umschlossen einen unscheinbaren bläulichen Strudel. Am Rand des holografischen Gedränges pulsierte ein winziges gelbes Dreieck einsam vor sich hin und versuchte, mit konzentrisch ausgesandten Ringen auf sich aufmerksam zu machen.


  Fargos Blick streifte erneut das Sichtfenster und entdeckte den Arzt im Sitz des Copiloten. Tetsuo Ibana, erinnerte er sich. Hoffentlich hält der mir nicht noch so 'ne Moralpredigt. Der Korymier saß gelangweilt im weichen Leder und las etwas auf seinem Holo-Interface. Es sah nach wissenschaftlichem Kram aus und interessierte Fargo nicht weiter.


  »Da bist du ja endlich«, sagte Kou'Ta, als er den Delaarianer bemerkte. Sein Blick strafte Fargo nur so mit Verachtung.


  Der Arzt sah daraufhin von seinem Holo-Interface auf und drehte sich mit dem Sitz halb herum. Doch im Gegensatz zu Kou'Ta begutachtete er Fargo mit medizinischer Kälte; ganz so, als wollte er seinen Zustand überprüfen, ehe er sich wieder seinem Holo-Interface widmete.


  »Ich habe mich in den letzten vier Stunden damit herumgeschlagen, den Schaden an den Triebwerken zu beheben. Schließlich will ich keinen Spaziergang im All machen«, murrte Kou'Ta, während Fargo sich der Konsole näherte.


  »Kou, ich …«, stockte der Delaarianer, den Blick gesenkt. »Was ich gesagt habe …« Er rang nach passenden Worten.


  Der Hiid'raner blinzelte und sah zur Seite. »Entschuldigungen waren noch nie deine Stärke, Gann.«


  »Es tut mir leid, okay?«


  »Hmpf, klar. Genauso wie das Mal davor und das andere Mal davor … und so weiter und so weiter.« Einen tiefen Atemzug nehmend schaute Kou'Ta zu Fargo auf und starrte ihm einen Moment lang vorwurfsvoll in die Augen, bevor er zögerlich fortfuhr: »Ich weiß, woher die Hitzeentwicklung in den Triebwerken kommt, aber ich kann es nicht reparieren.« Kou'Tas haarlose Brauen zuckten, als erwartete er einen lautstarken Ausbruch, doch da dieser ausblieb, fuhr der Hiid'raner fort: »Der Regulator in den Hauptkühlaggregaten ist hinüber. Dadurch wird die Kühlung der Triebwerke nicht mehr proportional zur Leistung erhöht, sondern steht konstant auf einem für den Flug durch den Hyperraum viel zu niedrigen Niveau.«


  »Und das führt dazu, dass die Triebwerke nach und nach überhitzen«, schlussfolgerte Fargo.


  Kou'Ta nickte. »Normalerweise wäre das keine große Sache …«


  »Aber?«


  »Es gibt auf diesem Schiff nirgendwo Ersatz für dieses blöde Ding. Ich habe Fracht- und Maschinenraum umgekrempelt und nichts gefunden.«


  »Ich fürchte, dieser graue Freizeitingenieur hat recht, Captain. Meinen Daten zufolge mangelt es dem Inventar der Sabra'sán an einem Großteil der standardmäßigen Ersatzteile«, gab TORR mit betroffenem Tonfall bekannt. »Jedoch haben meine Sensoren das Notsignal eines keltranischen Frachters aufgefangen, der uns von Nutzen sein könnte.«


  Fargo betrachtete das Hologramm über der astrometrischen Konsole. Der Frachter lag nach dessen Angaben am Rand eines ausgedehnten Asteroidenfeldes im Sorlus-System. Im Zentrum des Feldes befand sich offenbar der Zugang zu einem Wurmloch, wie der Delaarianer an der winzigen, bläulichen Darstellung eines Strudels erkennen konnte.


  Bei Wurmlöchern handelte es sich um natürliche durchquerbare Verbindungen zweier Punkte im Weltall, die für die meisten Captains und Piloten eine willkommene Alternative zum Flug durch den Hyperraum darstellten. Ein Raumschiff, das auf der einen Seite in ein Wurmloch hineinflog, kam nur Sekunden später auf der anderen heraus. So konnten innerhalb weniger Augenblicke Entfernungen zurückgelegt werden, für die man selbst im Hyperraum Wochen oder gar Monate bräuchte. Für gewöhnlich fanden sich an beiden Enden dieser interstellaren Verbindungen florierende Handelsstationen, jedoch bezweifelte Fargo, das dies bei diesem Wurmloch der Fall war, schließlich lag einer der Zugänge inmitten eines Asteroidenfeldes.


  »Dieser Frachter ist der Grund, weshalb ich mit dir sprechen wollte«, sagte Kou'Ta. »Auch wenn sich delaarische Tech bedeutend von keltranischer unterscheidet, könnte deren Regulator uns zumindest vorübergehend aushelfen – sofern es mir gelingt, ihn an die Kühlaggregate der Sabra anzupassen.« Er kratzte sich am rechten Ellenbogen. »Wir sollten ihn uns holen und dann so schnell wie möglich verschwinden.«


  Fargo starrte den Hiid'raner an. »Du willst sie ausrauben?«


  Kou'Ta zuckte mit den Schultern. »Was soll ich sagen? Wenn man jahrelang mit einem delaarischen Piraten wie dir herumfliegt, färbt das mit der Zeit ab.«


  Delaarischer Pirat? Diese Bezeichnung kränkte Fargo ein wenig. Bisher hatte er noch nie ein hilfloses, havariertes Schiff überfallen, und er hielt so etwas auch nicht für reputierlich. Wenn er doch einmal eines überfiel, traf es für gewöhnlich nur Frachter und Kurierschiffe konkurrierender Tiibalt-Clans und Syndikate und geschah im Auftrag Rurpeg'Tzons, der einiges dafür springen ließ, dass deren wertvolle Fracht geplündert wurde. Derartiges gehörte zum üblichen Kräftemessen der verschiedenen Organisationen in den Grenzlanden und zählte zum Berufsrisiko eines jeden Frachterpiloten. Dank seiner jahrzehntelanger Erfahrung als Special Operative konnte Fargo sich seinerseits stets gut gegen die Enterversuche übermütiger Söldner verschiedenster Syndikate erwehren, die ihn in verlässlicher Regelmäßigkeit erwarteten, wenn er wieder einmal etwas Wertvolles für Rurpeg transportierte. Das und seine Erfolgsquote bei anderen Aufträgen hatten Fargo in den vergangenen vier Jahren zum Lieblingssöldner des Tiibalts gemacht und ihm recht hohes Ansehen innerhalb des Tzon-Clans verschafft.


  »Wir könnten die Keltraner auch höflich fragen, ob sie uns ihren Regulator überlassen würden«, riss ihn Kou'Tas quäkende Stimme aus den Gedanken. »Allerdings bezweifle ich, dass sie darauf eingehen werden, wenn sie nur den einen in den Triebwerkskern eingebauten Regulator besitzen und keinen Ersatz mit sich führen. Wir sollten das Überraschungsmoment nutzen und ihn uns holen, bevor noch irgendein RAID-Kreuzer auftaucht, um denen zu helfen.« Der Hiid'raner tippte auf dem Eingabefeld vor sich herum und projizierte eine dreidimensionale Darstellung des keltranischen Raumschiffs in die Luft über der astrometrischen Konsole. »Davon abgesehen ist es nur ein verhältnismäßig kleiner Frachter. Allzu groß kann die Besatzung nicht sein.«


  »Die Standardbesatzung dieses Schiffstyps beträgt drei Keltraner«, merkte TORR an.


  »Meinst du, du bekommst das hin?« Kou'Ta musterte Fargo mit skeptischem Gesicht. Offensichtlich entging ihm die leicht schwankende Haltung des Delaarianers nicht.


  »Drei gegen einen?«, überlegte Fargo.


  »Bist du ein Special Operative oder nicht?«


  »Das war ich … früher.« Fargos Blick wanderte über das Hologramm. Die Quelle des Notsignals sandte in zyklischen Abständen weitreichende Ringe aus. Höchstwahrscheinlich befand sich ein hilfsbereiter RAID-Kreuzer bereits auf dem Weg dorthin. Womöglich sogar jener, dem sie über Trellaan nur knapp entkommen waren.


  »Deiner Erfolgsquote bei unseren früheren Aufträgen nach zu urteilen, hast du das, was ein Operative eben so tut, noch nicht gänzlich verlernt.« Kou'Ta sah über die Schulter zu Ibana. »Aber du kannst ja den da mitnehmen, wenn du die Chancen etwas ausgleichen willst.«


  Der Arzt schaute verdutzt von seinem Holo-Interface auf.


  »Der würde mir vermutlich nur im Weg rumstehen«, murmelte Fargo und fragte lauter: »Wie weit ist der Frachter von unserer aktuellen Position entfernt?«


  »Gute zwei Stunden im Normalraum. Wir sollten die Triebwerke schonen, falls wir unerwartete Schwierigkeiten bekommen und schnell verschwinden müssen«, erklärte Kou'Ta und setzte seufzend hinzu: »Also noch reichlich Zeit für dich, um wieder vollkommen nüchtern zu werden.«


  Fargo rollte mit den Augen, dann studierte er das Hologramm des Frachters. Typisch keltranisches Design. In die Höhe gestreckt statt längs angeordnet. Die beiden Triebwerke lagen in klobigen Auslegern seitlich am Rumpf. Der Triebwerkskern befand sich genau dazwischen. Etwa vierundzwanzig Meter über dem Steuerbordausleger durchbrach eine Luftschleuse die holografische Außenhaut. Sie war gerade groß genug, dass die Sabra'sán daran andocken konnte. Das Andockmanöver des schwarzen Dreiecks würde der Crew des Frachters jedoch nicht entgehen, und vermutlich würde es anschließend auch nicht sehr lange dauern, bis die Keltraner an der Luftschleuse aufkreuzten. Damit Fargo den Regulator mit Kou'Tas Hilfe ungestört ausbauen konnte, müsste der Delaarianer die Crew erst neutralisieren, was sich in Anbetracht der Tatsache, dass Keltraner an Bord ihrer Schiffe auf künstliche Schwerkraft verzichteten, um kostbare Energie zu sparen, nicht so einfach gestalten dürfte. Die Crew war es gewohnt, sich in Schwerelosigkeit zu bewegen. Fargo nicht.


  »Wo ist eigentlich dein Schatten abgeblieben?«, fragte Kou'Ta unvermittelt. Fargo schaute verwirrt zu ihm. »Die Yûrikki, die dich ständig verfolgt, seit du wieder aufgetaucht bist«, fuhr der Hiid'raner fort.


  »Sie schläft in meinem Quartier«, sagte Fargo und wandte sich erneut dem Hologramm des Frachters zu.


  »Ah, ja. Wie schön, dass du dafür selbst dann Zeit findest, wenn uns vermutlich sämtliche RAID-Streitkräfte dieses Sektors auf den Fersen sind.« Kou'Ta strich sich über die flache Stirn und begann zu grinsen. »Das ist demnach wohl der Grund, weshalb du dich rasiert hast.«


  »Männer rasieren sich eben«, meinte Fargo.


  »Hiid'ranische Männer nicht«, erwiderte Kou'Ta.


  »Ihr habt ja auch kein einziges Haar am Körper.«


  »Oh doch! Wir haben Haare an unseren — «


  »Ich will's nicht wissen!«


  »Ich wollte Augenlidern sagen«, entgegnete Kou'Ta betont und klimperte auffällig mit den Wimpern.


  »Hmhm, sicher«, schmunzelte Fargo zweifelnd. Dann wandte er sich um und ging auf das Schott zu. Urplötzlich begann sein Herz zu rasen, und ein Gefühl der Schwere drückte auf seine Brust. Alles drehte sich mit einem Mal. Fargo musste sich am Rahmen des Schotts abfangen, um nicht umzukippen. Von einer Sekunde zur anderen rang ihm jeder Atemzug immense Anstrengungen ab, als wäre die Atmosphäre im Schiff furchtbar dünn geworden. Die Brauen perplex zusammengezogen drückte der Delaarianer die Hand gegen sein Brustbein. Das war definitiv keine der Nachwirkungen des Dusks. Er glaubte zu spüren, wie etwas über und durch sein Herz kroch. Auf eine seltsame Weise vertraut … und beunruhigend.


  »Ist alles in Ordnung?«, erkundigte sich Ibana aus der entlegenen Front des Cockpits.


  »Bestens«, antwortete Fargo gepresst und zwang sich, weiter zu gehen. Sich mit diesem Arzt zu unterhalten, war das Letzte, was er im Moment wollte. Und wenn er mit seiner Vermutung recht hatte, konnte Ibana ihm ohnehin nicht helfen.


  Sich an der Wand abstützend wankte der Delaarianer auf die Treppe zu, die zum Frachtraum hinunterführte, als sich plötzlich etwas Warmes auf seine Schulter legte. »Warten Sie«, sagte der Arzt.


  Fargo verzog sein Gesicht, streifte die Hand des Korymiers von sich, als wäre sie ein widerwärtig stinkender Batzen Rel-tak-Rotz und brummte: »Mir geht's gut.«


  »Das bezweifle ich«, sagte Ibana. Sein Blick musterte den Delaarianer wie ein medizinischer Scanner, der plötzlich auf der langen schwarzen Narbe an seinem linken Unterarm verharrte.


  Durch die Entzugserscheinungen und den ganzen Stress, von Trellaan runter zu kommen, hatte Fargo diese Wunde vollkommen vergessen. Er erinnerte sich dunkel an die glatte, schwarze Klinge, die daraus hervorgeschossen war und den Xerrexianer aufgespießt hatte. Nein. Eigentlich wollte er sich nicht daran erinnern. Nicht an die Klinge und erst recht nicht an diesen verstörenden Traum.


  Ibana sah von der Narbe auf. »Also? Was sind Ihre Symptome? Wie fühlen Sie sich?«


  »Ich fühle mich bestens!«, erwiderte Fargo gereizt.


  »Versuchen Sie, mich oder sich selbst davon zu überzeugen?«, fragte der Arzt, ehe er den Zeigefinger streckte und ihn halbherzig auf Fargos linken Unterarm richtete. »Als ich diese Wunde das letzte Mal untersucht habe, schien sie gut zu verheilen, aber jetzt ist diese Narbe beinahe zwei Zentimeter breit.« Er unterbrach sich und blickte Fargo ernst entgegen. »Das Xetagen mutiert offenbar das Gewebe Ihres Arms.«


  Fargo schaute die Stufen zum Frachtraum hinunter. »Na und? Das war doch zu erwarten.«


  »Ja, aber ich würde mir das trotzdem gerne ansehen.«


  »Warum?«, fragte der Delaarianer mürrisch.


  Ibana verschränkte die Arme vor der Brust. »Weil Sie es bereits seit drei Monaten überleben und es keine Aufzeichnungen darüber gibt, wie es sich derart langfristig auf den Wirtskörper auswirkt. Ihr ungewöhnlicher Krankheitsverlauf bietet uns die Möglichkeit, neue Erkenntnisse über das Xetagen zu gewinnen, und könnte die Grundlage für zukünftige Behandlungsmethoden bilden.«


  Ich bin doch nicht Ihre Laborratte!, grollte Fargo innerlich, laut sagte er: »Es wird mich töten. So wirkt sich das langfristig aus.«


  »Vielleicht. Vielleicht auch nicht. In Ihrem Fall bin ich mir bezüglich der Mortalitätsrate des Xetagens jedenfalls nicht mehr so sicher.« Der Arzt unterbrach sich. »Abgesehen davon möchte ich einen Blick auf die Naniten werfen und sehen, ob sie in irgendeiner Weise auf ihre beengte Situation reagieren. Also. Gibt es hier an Bord so etwas wie eine medizinische Abteilung, die mit entsprechenden Scannern ausgestattet ist?«


  Er wird dich ja doch nicht in Ruhe lassen.


  Fargo nickte zögerlich. »Oben. Neben der Schiffsmesse.«
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  Die Sanitätsstation, wie der Delaarianer den quadratischen, etwa drei mal drei Meter großen Raum nannte, war ausgiebig beleuchtet, aber nur mit dem aller nötigsten ausgestattet: diverse Schränke, die teilweise in die schräg abfallende, hintere Wand eingelassen waren, ein Waschbecken nebst Lagerfläche für kleinere Utensilien links, Computerkonsolen für Analysezwecke und Tests rechts, ein Behandlungstisch in der Mitte. Auf diesem lag der Delaarianer, das Gesicht zur Decke gewandt, und ließ den Scanvorgang über sich ergehen.


  Wie bei den meisten medizinischen Scannern wurden die erfassten Daten auch bei diesem delaarischen Modell als dreidimensionales Hologramm direkt über den Behandlungstisch projiziert, dies jedoch mit einem Detailreichtum, an den selbst die modernen Scanner von Viver-Tech Industries kaum heranreichten. Der Arzt brauchte nur mit dem Finger auf einen Bereich zu tippen und er wurde in Echtzeit bis auf Zellebene vergrößert, ohne dass die Sensoren des Scanners dieses Areal erst gezielt erfassen und abtasten mussten.


  Was diagnostische Tech angeht, seit ihr uns offensichtlich weit voraus, dachte Ibana, während er das Hologramm bewundernd studierte. Doch dann entdeckte er es und verzog das Gesicht zu einem Ausdruck von Entsetzen und Ekel. Dieser degoutante Anblick musste der Grund für die Empfindungen sein, von denen ihm der Delaarianer widerwillig berichtet hatte. Durch sein gesamtes Herz wucherten dunkelbraune, strangartige Gebilde. Sie wanden sich übereinander. Ineinander. Gruben sich in den Muskel und wieder heraus. Verknüpften sich filigran mit Blutgefäßen und Gewebe, und pulsierten gleichmäßig im Rhythmus des Herzschlags. An den nahezu transparenten Knotenpunkten der Stränge konnte der Arzt erkennen, wie etwas durch sie hindurch gepumpt wurde. Etwas, das für gewöhnliches menschliches Blut viel zu dunkel war.


  Der Arzt vergrößerte den Bereich um den S3-Quarantänebehälter und stellte schockiert fest, dass die Gebilde das Gewebe um den Behälter herum beträchtlich dichter durchdrangen und diesen teilweise umschlossen. Den kleinen Zylinder auf Station Cheyde'ha zu entfernen, erschien nun weitaus schwieriger als anfangs gedacht. »Astraari«, murmelte Ibana und richtete seinen fassungslosen Blick auf den Delaarianer. Dieser starrte wortlos auf das Hologramm seines Herzens und wirkte längst nicht so entsetzt, wie es der Arzt erwartet hatte. Es schien, als wäre er darauf gefasst gewesen, etwas Derartiges zu Gesicht zu bekommen.


  Ibana sah auf das Hologramm zurück und entdeckte einen einzelnen, dünneren Strang, der sich durch den oberen Bereich des Brustkorbs zog, sich hier und da ins Gewebe verästelte und schließlich über die Schulter in den linken Arm hinab verlief. Von medizinischer Neugier gepackt folgte der Arzt dem einsamen Wanderer bis zum Ansatz der schwarzen, ledrigen Narbe unterhalb des Ellenbogens. Abermals weiteten sich Ibanas Augen. Der Strang mündete in ein ungleich komplexeres Geflecht der dunkelbraunen Gebilde. Doch anders als am Herzen wanden sich diese um eine Art fleischigen Sack, der die feste bindegewebige Struktur – welche Elle und Speiche üblicherweise verband – ersetzt hatte und sich vom Ellenbogen bis zum Handgelenk erstreckte. Laut Scan war das Innere des Sacks von dunkelroten Muskelsträngen und zarten Schleimhäuten durchzogen. Die Muskeln verflochten sich mit einem dünnen, schwarzen Etwas, das auf den ersten Blick wie ein Stück geschwungenes Glas anmutete und von feinen, rhythmisch pochenden Äderchen durchdrungen war. Auf dem Hologramm konnte man außerdem deutlich erkennen, dass die Narbe über dem Sack im Grunde gar keine war. Vielmehr handelte es sich um einen fest zusammengepressten Schlitz in der Haut.


  In seinen Jahren als Chefarzt der Notaufnahme des größten Krankenhauses auf Korr Vallar hatte Ibana schon unzählige nichtmenschliche Patienten gescannt und behandelt, aber so etwas war ihm dabei noch nie untergekommen. Es wunderte ihn, dass der Delaarianer beim Anblick dieses Dings, das da in seinem Arm steckte, so ruhig blieb. Zumindest zeigte er keine äußerliche Reaktion darauf. Sein Patient fixierte reglos das Hologramm und schwieg vor sich hin. Ibana vermochte nicht zu sagen, was gerade in seinem Kopf vorging.


  »Liegt es an den Nachwirkungen des Dusks oder lässt Sie das hier tatsächlich völlig kalt?«, fragte der Arzt schließlich.


  »Soll ich etwa Panik schieben?« Der Blick des Delaarianers verfinsterte sich, verharrte jedoch stur auf dem Abbild seines Unterarms. »Es gibt nichts, was ich dagegen tun könnte.« Er machte eine kurze Pause und fragte: »War's das endlich?«


  »Einen Moment noch«, meinte Ibana und ging um den Behandlungstisch herum. »Ich muss mir das genauer ansehen.« Er legte Zeige- und Mittelfinger beider Hände jeweils links und rechts neben dem Schlitz ab und drückte vorsichtig auf die ledrige Haut, die ihn umgab. »Tut das weh?«, fragte er und sah zu dem Delaarianer. Dieser schüttelte den Kopf.


  Daraufhin zog Ibana die beiden Seiten sachte auseinander. Dünne Fäden transparenter Sekrete seilten sich dabei in die fleischige Vertiefung ab und verschmolzen mit der schleimig glänzenden Oberfläche zarter, dunkler Häutchen. Laut dem Hologramm überlappten sie einander und umschlossen das schwarze, glasähnliche Gebilde. Der Arzt schluckte den Ekel herunter, den diese Mutation in ihm auslöste, und nahm eine lange Pinzette von der rollbaren Ablage neben dem Behandlungstisch. So widerlich dieser Anblick auch war, er musste das Gebilde mit eigenen Augen sehen. Seine medizinische Neugier zwang ihn dazu. Ibana beugte sich über die Narbe, ergriff mit den Zacken eines der Häutchen und drückte die Pinzette sachte zusammen. Anschließend zog er es langsam zurück und legte einen Teil des glasartigen Gebildes frei. Aus den Augenwinkeln bemerkte er, wie der Delaarianer seinen Oberkörper ein Stückchen aufrichtete und zu ihm hinüberschaute.


  »Vorsicht, Doktor«, warnte er mit monotoner Stimme. »Das Ding hat schon 'nen Xerrexianer aufgeschlitzt.«


  Noch ehe Ibana nach dem ›Wie‹ fragen konnte, bekam er die Antwort bereits präsentiert. Vollkommen unvermittelt schnellte das dünne, schwarze Gebilde zwischen den Schleimhäuten hervor. Der Delaarianer ächzte laut auf. Ibana schreckte zurück.


  Das klingenartig geschwungene Etwas reckte sich von Muskelsträngen und Sehnen gestützt aus dem Schlitz, als wollte es sich dem Arzt in seiner Gänze zeigen. Es war mindestens doppelt so lang wie der Unterarm, aus dem es drohend hervorragte. Feine Äderchen pulsierten unter der feucht glänzenden Oberfläche und verbanden den zentralen Muskelstrang mit transparenten Hautfalten und Sehnen.


  Dieses Ding hat einen Xerrexianer getötet?, dachte Ibana verblüfft. Das Gebilde wirkte so zerbrechlich, als bestünde es tatsächlich aus Glas. Doch wäre es Glas, hätte es die festen Schuppen eines Xerrexianers niemals durchschlagen, sondern wäre daran zerbrochen. Bevor der Arzt das Gebilde jedoch genauer untersuchen konnte, zog es sich ruckartig zusammen und sank in den Arm zurück. Dabei spannten sich die Züge des Delaarianers erneut an. Offensichtlich bereitete ihm jede Bewegung dieses Dings Schmerzen.


  »Waren Sie das?«, fragte Ibana, befleißigt, seine Begeisterung im Zaum zu halten. Der Anblick der Mutation mochte Ekel in ihm hervorrufen, doch gleichzeitig faszinierte ihn dieses ungewöhnliche Gebilde, das innerhalb weniger Tage im Arm des Delaarianers herangewachsen war.


  »Nein«, brummte dieser knapp.


  Der Arzt betrachtete die Sehnen und Muskelstränge und strich sich versonnen über den spärlichen Bartwuchs am Kinn. »Also war es so etwas wie eine Reflexreaktion. Vermutlich ausgelöst durch die Berührung der Schleimhäute.« Er sah zu seinem Patienten. »Und Sie sind sich sicher, dass Sie es nicht willentlich steuern können?« Ein genervter Blick war das Einzige, was Ibana als Antwort erhielt. »Womöglich ist es dafür noch nicht weit genug entwickelt«, sinnierte der Arzt und studierte die Klinge auf dem Hologramm. Der einsame Wanderer zog dabei seine Aufmerksamkeit erneut auf sich. Ibana zoomte die dreidimensionale Darstellung so weit heraus, dass sie den gesamten Oberkörper anzeigte. Anschließend rief er mit einem schnellen Wink durch die entsprechende Schaltfläche der ringförmigen Symbolleiste im unteren Bereich des Hologramms ein kleines Menü auf, das sämtliche Anzeigemöglichkeiten auflistete. Hätte der Delaarianer die Basissprache des Scanners vor der Untersuchung nicht auf die Handelssprache umgestellt, böte sich Ibana nun vermutlich ein Wirrwarr nicht zu entziffernder Schriftzeichen. Dank des Qai konnte er das Menü jedoch problemlos lesen und sich das vom Xetagen befallene Gewebe hervorheben lassen.


  »Sehen Sie das da?« Der Arzt deutete auf den einzelnen Strang, der sich vom Arm zum Herzen zog. »Es scheint, als hätte das Xetagen es plötzlich für nötig gehalten, das Gewebe um Ihr Herz herum zu durchdringen.« Ibana stutzte. »Oder genauer gesagt, das um den Quarantänebehälter.« Denn dort war das Geflecht beinahe ebenso dicht wie entlang der Narbe. Ein kalter Schauer lief dem Arzt über den Rücken. Das würde bedeuten, dass ich an der beschleunigten Ausbreitung schuld bin! Das Xetagen reagiert auf die Naniten in dem Behälter!


  »Offenbar zieht die Gegenwart der Naniten das Xetagen in Ihre Brust.« Ibana bemühte sich trotz der Erkenntnis, dass die Implantation des Behälters die restliche Lebenserwartung des Delaarianers bedeutend verkürzt haben könnte, so ruhig wie möglich zu sprechen. »Statt sich allmählich über Ihren Arm auszubreiten, ist es direkt zu Ihrem Herzen gewandert und hat das dortige Gewebe befallen.«


  »Dann holen Sie diesen verdammten Behälter raus!«, verlangte der Delaarianer, während er und Hologramm sich synchron aufrichteten.


  »Das kann ich nicht.«


  »Wie war das!?« Ein gleichermaßen ungläubiger und erzürnter Ausdruck verzog die Miene des blasshäutigen Mannes.


  Ein seltsamer, dennoch wohlvertrauter Druck presste sich mit einem Mal gegen Ibanas Körper. Metall klapperte leise. Der Arzt warf einen kurzen Blick zu den Utensilien auf der Ablage neben dem Waschbecken und staunte nicht schlecht, als er sie einige Zentimeter in der Luft schweben sah, umringt von einem schwachen schwarzen Flirren. Sein Blick kehrte zu den zornigen Augen des Delaarianers zurück.


  »Ich habe hier einfach nicht die nötige Ausrüstung, um den Behälter aus diesem Geflecht zu entfernen, ohne Sie dabei zu verletzen!«, erklärte Ibana mit fester Stimme und deutete erneut auf das Hologramm. »Diese … Stränge sind mit Ihrer Aorta verwoben. Sie könnten verbluten, wenn ich einen davon versehentlich herausreiße.«


  »Ich werde doch sowieso sterben!«


  »Solange Sie noch atmen, gibt es noch Hoffnung!« Ibana hätte nie gedacht, dass er dieses Zitat jemals benutzen würde. Es stammte aus dem Zentralkrankenhaus auf Korr Vallar und zierte dort die Eingangstür der Mitarbeiterkantine.


  Der Delaarianer starrte missmutig an Ibana vorbei. Der Arzt selbst schaute abermals zur Ablage neben dem Waschbecken. Die Geräte schwebten noch immer; waren noch immer von einem schwarzen Flirren umgeben.


  Ibana runzelte die Stirn. »Sie sind ein Ctar'ry.«


  »Nein, bin ich nicht«, brummte der Delaarianer.


  »Nun, entweder sind Sie einer oder in diesem Raum stimmt etwas mit der künstlichen Schwerkraft nicht.« Als der blasse Mann daraufhin zu Ibana aufsah, deutete dieser mit dem Daumen auf die Ablage. »Ich bin es jedenfalls nicht, der das Zeug dort schweben lässt.«


  Dem Finger folgend drehte der Delaarianer den Kopf zur Seite. Sein zorniger Blick wandelte sich in Verwunderung, als er die in der Luft tanzenden Utensilien erblickte. Der Druck auf Ibanas Körper verschwand so plötzlich, wie er erschienen war. Das Flirren löste sich auf und die metallenen Gegenstände schepperten auf die Ablage hinab.


  »Erstaunlich. Es scheint bei Ihnen mehr so etwas wie eine emotionsbedingte Reaktion als eine bewusste Handlung zu sein«, kommentierte der Arzt das Geschehen.


  »Ich bin kein Ctar'ry.« Die blauen Augen des Delaarianers wanderten über das Durcheinander auf der Ablage. »Ich habe nicht einen der Tests bestanden. Weder in der Schule noch bei D-Sec.«


  Ibana verschränkte die Arme vor der Brust. »Nun, ich bin ein Ctar'ry und mir ziemlich sicher, dass auch Sie einer sind.«


  Der Delaarianer bedachte ihn mit einem skeptischen Blick. Ibana vermochte nicht zu sagen, ob sich dieser auf seine Aussage, selbst ein Begabter zu sein, bezog, oder auf die Behauptung, dass sein Patient einer war.


  »Soweit ich weiß, wird man damit geboren. Das taucht nicht urplötzlich aus dem Nichts auf«, sagte der Delaarianer.


  Stimmt schon, aber … »Vielleicht ist es ja nicht aus dem Nichts aufgetaucht. Möglicherweise ist es so etwas wie eine Nebenwirkung des Xetagens. Es verändert schließlich Ihren Körper, also muss es sich zwangsläufig auch auf Ihre Gene auswirken. Andererseits könnten Sie das entsprechende Gen schon seit Ihrer Geburt in sich tragen. Vielleicht befand es sich bisher in einer Art Ruhezustand und wurde nun durch das Xetagen aktiviert.« Der Arzt machte eine Pause, damit der Delaarianer seinen Gedankengängen folgen konnte. »Letzten Endes spielt es keine Rolle, denn am Ergebnis ändert es nichts. Sie sind ein Ctar'ry.«


  Der zweifelnde Ausdruck im Gesicht des blassen Mannes mischte sich mit gedankenverlorenem Nachsinnen.


  »Sie haben diese Gabe«, fuhr Ibana fort. »Und wenn Sie wollen, kann ich Ihnen beibringen, wie man sie gezielt einsetzt.«


  »Sie?« Skepsis und Spott zwängten sich in diesen kurzen Ausruf.


  Ibana legte ein selbstbewusstes Lächeln auf. »Man sieht es mir vielleicht nicht an, aber ich habe während meiner medizinischen Ausbildung an der Willard-Chattergee-Universität diverse Dark-Ctar-Turniere gewonnen.«


  Der Arzt erinnerte sich gern an den Nervenkitzel der illegalen telekinetischen Zweikämpfe zurück. Nicht nur die Gefahr, erwischt zu werden, kurbelte die Adrenalinausschüttung an, sondern auch das bedeutendste Merkmal dieser Duelle: Man musste sich seinem Gegner blind stellen. Die Kontrahenten trugen undurchsichtige Masken, die ihre Augen vollständig abdeckten und es ihnen erschwerten, die Angriffe des Gegners vorauszusagen. Nach unzähligen Verletzungen – wie zum Beispiel mehrfachem Rippenbruch, ausgekugelten Gelenken und einer Gehirnerschütterung – hatte Ibana schließlich begriffen, worauf es beim Dark Ctar ankam: Den Gegner und seine Angriffe mit dem Geist zu spüren, statt ihn zu sehen oder zu hören. Nach und nach war der Arzt immer öfter als Sieger aus den illegalen Wettkämpfen hervorgegangen. Dies hatte größtenteils daran gelegen, dass seine Gegner ihn aufgrund seiner Herkunft regelmäßig unterschätzt hatten. Kaum einer von ihnen hatte einem Menschen zugetraut, ein fünfer Ctar'ry zu sein; denn nach dem galaxisweit anerkannten Ctar-Begabungsindex brachten es die meisten Menschen bestenfalls auf Stufe zwei. Durch seinen ausgeuferten Narachne-Konsum waren Ibanas Fähigkeiten heute jedoch nur noch ein Schatten ihrer damaligen Kraft, dennoch würden sie genügen, um dem Delaarianer beizubringen, wie er seine kontrolliert einsetzen konnte.


  »Also? Wollen Sie lernen und das Beste aus Ihrer Situation machen, oder lieber weiter in Gleichgültigkeit und Selbstmitleid dahinsiechen, bis das Xetagen oder das Dusk Sie umbringt?«, fragte Ibana betont deutlich.


  Der Delaarianer starrte schweigend in die Leere, lange und nachdenklich. Dann nickte er.
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  Gelangweilt lehnte Jack am Stahlrahmen des breiten Durchgangs, der das beengte Analysezentrum der Exlunas mit der Kommandobrücke verband. Jenseits des stählernen Bogens herrschte eifrige Betriebsamkeit, während auf Jacks Seite einzig das beständige Piepsen und Summen der Datenverarbeitungseinheiten die Aktivität des Bordcomputers erahnen ließ. Von der Monotonie dieses Piepskonzerts gelangweilt ergab Jack sich einem zügellosen Gähnen. Er hasste es, wenn er zum Warten verdammt wurde. Irgendwo herumstehen und Däumchen drehen zu müssen, während unberechenbare Kriminelle die Sektoren der Republik unsicher machten, lag ihm ganz und gar nicht. Er war ein Mann der Tat und jagte den Verdächtigen nur allzu gern in einem Raven hinterher. Aber das werde ich wohl nie wieder tun. Die Langeweile wich Frustration, und er drängte LUNA im Stillen, sich zu beeilen.


  Im Moment wartete Jack auf die Analyseergebnisse der Signatur des delaarischen Raumschiffs, dem die Exlunas folgte. Je mehr er über dieses schwarze Ding wusste, desto besser konnte er die Möglichkeiten seines Piloten einschätzen – und der war ohne Zweifel dieser delaarische Bastard, der ihm das Knie zerschossen hatte. Zugegeben, die Schmerzen hielten sich in Grenzen, doch die Krücke und der Stützrahmen aus Leichtmetall, der sein Bein in eine ausgestreckte Position zwang, wurden mit der Zeit immer lästiger.


  »Signaturanalyse abgeschlossen«, meldete eine melodische Frauenstimme ohne Vorwarnung. Die Luft über der kreisrunden Konsole im Zentrum des Raums begann zu flimmern, als LUNA das dreidimensionale Hologramm eines dreieckigen Raumschiffs mit eingekerbtem Bug und flachem Rumpf aufbaute. Hinzugesellten sich Informationen aus den Datenbanken der RAID und berechnete Wahrscheinlichkeiten, die sich aus der Analyse der Signatur und den auf Trellaan erfassten Sensordaten ergaben.


  »Ist das alles?«, fragte Jack mit enttäuschtem Tonfall. Er hatte etwas mehr erwartet als nur den äußeren strukturellen Aufbau und einen vagen Schadensbericht.


  »Ja, Detective«, antwortete LUNA knapp.


  »Was ist mit Waffensystemen, Schildstärke oder irgendwelchem delaarischen Hightech-Spielerein?«


  »Es war mir nicht möglich derartige Informationen in meinen Datenbanken zu finden. Was Sie hier sehen, ist alles, was bei der republikanischen Raumflotte über diesen Schiffstyp bekannt ist.«


  »Du hast das Ding doch gescannt. Irgendwas musst du dabei herausgefunden haben.« Jack stieß sich vom Rahmen des Durchgangs ab und hinkte auf die Konsole zu.


  »Meine Sensoren konnten die Außenhaut des Schiffs nicht durchdringen. Sie besteht aus einer unbekannten Legierung, die jeden Scanversuch effektiv zerstreut hat«, erklärte LUNA gewohnt sachlich.


  »Mit anderen Worten: Wir wissen nichts über dieses Ding, außer dass es delaarisch, schwarz und dreieckig ist.« Jack stützte sich auf die Konsole und senkte seinen Blick. Die Tatsache, dass die Außenhaut LUNAs Sensoren abblocken konnte, deutete auf ein militärisches Raumschiff hin. Warum sollte man auch einen einfachen Frachter mit einer solchen Legierung versehen? Vielleicht legen delaarische Frachterpiloten ja besonderen Wert auf ihre Privatsphäre, überlegte Jack und schaute zum Hologramm des schwarzen Dreiecks zurück. Oder du bist ein Exot unter deinesgleichen – genau wie dein Pilot. Von irgendwem schmuggeltauglich aufgemotzt und an den Meistbietenden verscherbelt.


  »Na, Junge? Etwas herausgefunden?«, schallte Sinclairis tiefe Stimme durch die umherschwirrenden Gedankenfetzen in Jacks Kopf.


  Der Detective sah über die Schulter zu ihm. »Sie meinen, außer dass dieses Ding schwarz und dreieckig ist?«


  Sinclairis setzte ein mildes Lächeln auf, das mit einem Schlag wieder verschwand, nachdem er einen Blick auf das Hologramm geworfen hatte. »Das ist eine Illu'sol-Korvette«, sagte er überrascht. »Mark vier, vielleicht auch schon fünf.«


  Jack richtete sich auf. »Woher — «


  »Seltene … Geschichtsholos«, sagte der Captain mit einem verstohlenen Zug auf den Lippen, der einem konspirativen Grinsen sehr nahekam. »Diese Schiffe haben die Flotte der Republik während der Belagerung des Schwarzen Dreiecks vor einundsiebzig Jahren ordentlich in Hintern getreten.« Er betrachtete erneut das Hologramm. »Das sind heimtückische kleine Mistdinger. Für ihre geringe Größe sind sie außerordentlich gut bewaffnet und die Hex-Kraftfelder sind auch nicht zu verachten. Obendrein verfügt dieser Schiffstyp noch über ein nahezu undurchdringbares Tarnsystem.« Sinclairis ruhigem Ton haftete ein Hauch von Bewunderung an.


  »Dann ist dieses Raumschiff also über siebzig Jahre alt?« Jack starrte ungläubig auf das Hologramm. »Ein Wunder, dass es überhaupt noch fliegt.«


  »Dieses Schiff mag nach unseren Maßstäben alt sein, aber siebzig Jahre sind nichts für einen Delaarianer und für ihre Tech ebenso wenig. Nach allem, was ich gehört habe, soll delaarische Technologie ausgesprochen upgradefreundlich sein. Wer weiß schon, ob da noch immer nur eine Mark fünf unter der Außenhaut steckt. Aber selbst wenn dem so ist, wäre diese Illu'sol-Korvette den meisten heutigen republikanischen Schiffen von vergleichbarer Größe überlegen. Nicht zuletzt wegen seiner Tarnvorrichtung«, erklärte Sinclairi.


  »Wenn diese Tarnung so toll ist, warum haben sie die dann nur kurzzeitig benutzt, als sie von Trellaan abgehauen sind?«


  »Da ist Ihre Antwort.« Der Captain vergrößerte den vagen Schadensbericht, den LUNA erstellt hatte. »So ein Tarnsystem verbraucht Unmengen an Energie, aber dem Schiff stand kaum genug für die Hex-Kraftfelder zur Verfügung.«


  »Demnach war ein Xallus-Kristall wohl eher so etwas wie der berühmte Tropfen auf dem heißen Stein«, meinte Jack.


  Sinclairi nickte, verkleinerte den Schadensbericht und hob das dreidimensionale Modell des Raumschiffs wieder in den Vordergrund. Sein Blick wanderte geradezu ehrfürchtig über den virtuellen Rumpf. »Wie ist dieser Hiid'raner bloß an solch ein Prachtstück gekommen?«


  »Laut seinen Aufzeichnungen hat er es von einem privaten Schrottplatz im Zoyle-Distrikt von Daydrale.«


  »Einem Schrottplatz?«


  Jack nickte. »Dummerweise hat dieser seit fünf Tagen einen neuen Inhaber, der keinerlei Unterlagen über seinen Vorgänger oder den Verkauf dieses speziellen Schiffs besitzt.«


  Der Captain fuhr sich grübelnd über das kurz geschorene Haar. »Folglich gibt es keinen Hinweis darauf, wie eine delaarische Korvette auf den Schrottplatz eines republikanischen Planeten kommt.«


  »Nein, Sir.«


  »Ach hier sind Sie«, erklang Zionas Stimme unvermittelt, und Jack und Sinclairi drehten sich zu ihr um. Sie spähte um die Ecke des Durchgangs zur Brücke.


  »Was gibt es, Detective Nikett?«, erkundigte sich der Captain.


  »Das gesuchte Schiff hat den Hyperraum verlassen. Und zwar ganz in unserer Nähe. Gerade mal zwei Stunden von hier entfernt«, berichtete die Iskullanerin, während sie zügigen Schrittes die kurze Passage durchquerte und sich den beiden Männern näherte.


  »Die müssten doch ahnen, dass sie verfolgt werden. Also warum sollten sie so etwas tun und uns einen Geschwindigkeitsvorteil spendieren?«, wunderte sich Jack.


  Sinclairi sah auf den Schadensbericht. »Vielleicht tun sie das nicht ganz freiwillig.«


  Jack furchte die Stirn. »Ein Triebwerksschaden?«


  »Möglich«, antwortete der Captain. »Hoffen wir, dass es sie eine Weile aufhält.«
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  »Das Wichtigste ist innere Ruhe. Befreien Sie Ihren Geist von allen Ablenkungen und atmen Sie ruhig und tief.« Ibana richtete seinen Blick auf einen der vier weißen Keramikbecher, die er auf der Theke in der Kochnische der Schiffsmesse aufgereiht hatte.


  Fargo saß auf einem der Hocker vor der Obsidiantheke und stützte sich mit dem Ellenbogen auf ihr ab, die Faust gegen den Kiefer gestemmt, und lauschte den Äußerungen des Arztes. Der eintönige Klang seiner Stimme düngte die Langeweile des Delaarianers und trieb Blüten der Ermüdung. Jedes Wort erhöhte den Bleigehalt in seinen Lidern, und Fargo mutmaßte, in naher Zukunft schnarchend auf die Theke niederzusinken. So muss es sich anfühlen, wenn man sich pures Ensiden spritzt und ohne Flash abdriftet, dachte er.


  Ein grämlicher Zug glitt über sein Gesicht. Dass er sich ausgerechnet von diesem verrückten Arzt den Umgang mit dem Ctar beibringen ließ, konnte Fargo noch immer nicht fassen. Ein Teil von ihm zweifelte nach wie vor daran, ein Ctar'ry zu sein. Die Fakten sprachen jedoch deutlich dafür. Das Glas im Echo Range Club. Der Container in der Gasse. Die Rasierklinge im Waschraum. Die Utensilien in der Sanitätsstation. Sie alle hatten sich bewegt, ohne dass er sie berührt hatte.


  »Öffnen Sie sich dem Universum. Fühlen Sie, wie es Sie umgibt und alles durchdringt, und werden Sie eins mit ihm.« Ibana atmete ruhig und schien vollkommen entspannt. »Konzentrieren Sie sich auf Ihr Ziel. Umschließen Sie es mit Ihrem Geist.« Ein schwaches, bläuliches Flimmern legte sich um einen der Becher. »Und tragen Sie es mit Ihrem Willen.« Kaum hatte der Arzt diesen Satz beendet, erhob sich das Keramikgefäß von der Theke und schwebte einen Moment lang sachte schlingernd wie im Vakuum des Weltalls, bis Ibana sich zu Fargo umdrehte und der Becher plötzlich auf den Delaarianer zuflog. »Und jetzt versuchen Sie es.«


  Trotz der schwelenden Schläfrigkeit fing Fargo das Geschoss mit zielsicherem Griff auf und deponierte es vor sich auf der glatten Platte glänzenden Obsidians. Dann erhob er sich, trat neben den Arzt und richtete seinen Blick auf den mittleren der drei verbliebenen Becher.


  Na schön. Erstens: Geist befreien. Also einfach an nichts denken? Ruhig atmen. Das Universum spüren. Fargo grinste spöttisch. Selten so 'nen Stuss gehört. Doch er rief sich zur Ordnung und versuchte zu verstehen, was Ibana damit meinte. Er atmete tief durch und bemühte sich, jeden störenden Gedanken zu verdrängen. Und einen Moment später fühlte er es. Eine seltsame Kälte breitete sich in ihm aus. Schneidend wie ein frostiger Hauch, dennoch auf eine befremdliche Weise behaglich.


  Konzentriere dich auf dein Ziel.


  Die Kälte regte sich. Fargo glaubte zu spüren, wie eisige Wellen seinen Körper verließen und auf den Becher zuströmten. Als sie ihn berührten, meinte er, das Porzellan zu fühlen.


  Umschließe den Becher mit deinem Geist.


  Mit einem Mal nahm er das schwarze Flimmern wahr, das immer zugegen gewesen war, als sich Objekte wie von Geisterhand bewegt hatten.


  Trage ihn mit deinem Willen.


  Der Becher ruckte schüchtern auf der Theke hin und her, wollte jedoch nicht schweben.


  »Konzentrieren Sie sich. Bündeln Sie den Strom der Wellen.« Ibanas Kommentar störte eher, als dass er half.


  Jetzt mach schon, du kleines Mistding!


  Plötzlich infizierte das schwarze Flimmern auch die anderen Becher und wandelte sich von einer schwachen Aura zu einem kräftigen Nebel. Die Keramikgefäße wurden in die Luft gerissen und tanzten wild umher.


  »Nicht schlecht«, sagte Ibana. »Die meisten Menschen brauchen mehr als einen Anlauf, um etwas schweben zu lassen, aber Sie sind offenbar ein Naturtalent.« Er unterbrach sich. »Nun gut. Stellen Sie die Becher wieder auf der Theke ab und versuchen Sie es erneut.«


  Fargo bemühte sich, die Keramikbecher langsam auf die Obsidianplatte zurücksinken zu lassen, schloss einen Moment lang die Augen und konzentrierte sich abermals auf die Becher. Wieder spürte er die Kälte in sich aufsteigen, nahm das schwarze Flimmern wahr und ließ die Becher erneut in der Luft tanzen.


  Auf Ibanas Anweisung hin, wiederholte der Delaarianer diese Übung noch mehrere Male, ehe sich der Arzt zufrieden lächelnd abwandte und zu der freien Fläche unter einem der Aussichtsfenster der Schiffsmesse marschierte. »Finden wir heraus, ob Sie damit auch kämpfen können«, sagte er.


  Fargos Mundwinkel hoben sich zu einem sardonischen Grinsen. Wenn ich eines kann, dann kämpfen.


  Die Becher setzten hart und lautstark auf der Theke auf, als sich der Delaarianer umdrehte und Ibana folgte. Er würde es genießen, dem Arzt eine Abreibung zu verpassen. Für die Naniten in seiner Brust, den Stress mit der RAID und für alles, wofür Fargo im Moment sonst noch einen Sündenbock brauchte.


  »Im Grunde funktioniert ein Ctar-Kampf genauso wie die telekinetische Darbietung gerade eben; mit dem Unterschied, dass ich Ihr Ziel bin und mich wehren werde«, erklärte Ibana, zog im gleichen Atemzug das dunkelgraue Jackett aus und warf es über die Lehne der Eckcouch. Anschließend wandte er sich dem Delaarianer zu, krempelte die Ärmel seines weißen Hemds hoch und brachte seinen Körper in eine ausgeglichene Kampfhaltung. Er setzte das linke Bein vor das Rechte, der vordere Fuß zeigte auf Fargo, der hintere zum Fenster. Seine Knie waren leicht angewinkelt, der Rücken gerade. Das rechte Handgelenk ruhte in Höhe der Taille am Körper, die Handinnenfläche zur Decke gewandt. Den linken Arm streckte er dem Delaarianer entgegen.


  »Bereit?«, fragte der Arzt mit selbstsicherem Lächeln.


  Von Ibanas Haltung unbeeindruckt blieb Fargo aufrecht stehen und bereitete sich auf den Angriff vor. Als Special Operative hatte er zwar bereits Gefechte gegen Ctar'ry bestritten und dank überlegener Ausrüstung meist spielend leicht gewonnen, doch auf ausgefeilte Tech musste er in diesem Duell verzichten, schließlich ging es darum zu lernen, wie man das Ctar im Kampf nutzte.


  »Legen Sie los.«


  Kaum hatte Fargo diesen Satz beendet, schnellte Ibanas rechte Hand vor. Ein kurzes bläuliches Leuchten blitzte in der Handfläche auf, gefolgt von unvergleichlichem Druck, der gegen Fargos Bauch schlug und den Delaarianer zurückstieß. Der überraschende Aufprall rang Fargo ein schmerzvolles Grunzen ab, doch ihm blieb keine Zeit, sich darüber zu ärgern, denn ein ähnlicher Druck richtete sich unvermittelt gegen sein Kinn und schmetterte ihm den Kopf in den Nacken. Für einen flüchtigen Moment tanzten weiße Lichtpunkte durch sein Sichtfeld, und er taumelte benommen zurück.


  »Konzentrieren Sie sich!« Hörte er den Arzt schimpfen.


  Fargos Augen fixierten Ibana. Das selbstgefällige Grinsen in seinem Gesicht befeuerte die Entschlossenheit des Delaarianers, dem Korymier telekinetisch in den Hintern zu treten.


  »Sie müssen die Angriffe spüren«, erklärte Ibana. »Jeder Aktion geht eine Welle voraus. Sie verrät Ihnen, was Ihr Gegner als Nächstes tun wird.«


  Mit zornigem Blick konzentrierte Fargo sich auf den Arzt, während dieser seine rechte Hand einem Haken gleich zur Seite schlug. Wieder stieg die seltsame Kälte in Fargos Innerstem auf. Die Bewegung des Arztes lief mit einem Mal wie in Zeitlupe ab und Fargo sah, wie schwache bläuliche Wellen von Ibanas Hand in weitem Bogen auf ihn zuströmten und sich seiner Flanke näherten. Der Delaarianer warf sich nach vorn und rollte sich am Boden ab, bündelte die seltsame Kälte in seinen Fäusten und stieß dem überraschten Arzt eine schwarze Welle telekinetischer Energie entgegen. Während Ibanas Attacke in die Theke hinter Fargo einschlug und mit blauem Gewitter die Keramikbecher zertrümmerte, prallte Fargos Angriff auf ein bläulich schimmerndes Kraftfeld. Die schwarzen Wellen zerstoben in kleine Nebelfetzen, und die Wucht ihres Aufschlags schob Ibana mit quietschenden Sohlen einen halben Meter weit zurück.


  »Schon besser«, kommentierte der Arzt den Angriff und senkte seine schützend vor den Oberkörper erhobenen Arme, »aber noch lange nicht ausreichend.« Er wirbelte blitzartig herum und stieß drei Wellen telekinetischer Energie in Fargos Richtung. Keine davon verfehlte ihr Ziel und der Delaarianer ging rücklings zu Boden. »Eine gute Verteidigung ist ebenso wichtig, wie ein starker Angriff«, sagte Ibana. »Erschaffen Sie in Ihrem Geist eine Barriere und konzentrieren Sie die Wellen auf diese, dann haut es Sie auch nicht so schnell von den Füßen.«


  Fargo schnaubte ärgerlich. Er hätte niemals gedacht, dass ihn dieser Arzt auf die Bretter schicken würde.


  Was ist los mit dir?, grollte sein Ego. Du bist ein Special Operative und der ist nur irgendein Arzt! Willst du dich von dem etwa fertig machen lassen?


  Der Delaarianer richtete sich auf. Sein Blick war ebenso finster wie das schwarze Flimmern, das den Arzt umgab.


  »Bereit?«, fragte Ibana abermals und begab sich in Kampfhaltung.


  Fargo hingegen sparte sich jede Reaktion und stieß dem Arzt augenblicklich einen Schwall schwarzer Wellen mit der Faust entgegen. Ibana duckte sich elegant darunter hinweg und setzte seinerseits zum Angriff an. Wie vorhin wirbelte er geradezu akrobatisch herum, und abermals jagten drei Wellen bläulicher Energie auf Fargo zu. Der Delaarianer erinnerte sich an Ibanas Worte, ging in eine defensive Haltung und konzentrierte alle Kraft in ein Feld aus schwarzem Nebel, das seinen Körper in einen dunklen Schleier hüllte. Die drei Wellen schlugen wuchtig auf den Schild auf und zerstoben in blau-weißem Funkenregen. Ein schwarzer Strom schnellte aus dem Feuerwerk hervor und traf die Brust des Arztes. Ibana schwankte hustend zurück. Einen Herzschlag später richtete sich der Druck einer weiteren Welle gegen Ibanas Kiefer und schlug ihm den Kopf zur Seite. Die dritte Welle, die der Delaarianer aussandte, prallte jedoch auf ein Kraftfeld und zerfaserte in kleine schwarze Wolken. Doch Fargo gönnte dem Arzt keine Pause. Er bündelte erneut Wellen dunkler Energie in den Fäusten und konzentrierte sich auf den Korymier. Die Macht, die er dabei verspürte, war unbeschreiblich. So voller Leben und gleichzeitig eisig wie der Tod. Jedoch spürte er auch, wie die ständige Konzentration an seinen Kräften zehrte. Die Anstrengung erschöpfte ihn nicht nur körperlich, sondern auch mental.


  Auf einmal traf Fargo etwas Hartes am Hinterkopf. Er drehte sich um und sah sich plötzlich einem heranrasenden Scherbensturm gegenüber. Er riss die Arme hastig nach oben und konzentrierte sich darauf, die Bruchstücke der Keramikbecher mittels des nebeligen Schilds abzuwehren, als ihn eine telekinetische Welle in den Rücken traf und zu Boden schmetterte. Fargo versuchte aufzustehen, doch ein Druck von der gefühlten Anziehungskraft eines durchschnittlichen Gasgiganten hinderte ihn daran.


  »In einem Ctar-Kampf sollten Sie alle Möglichkeiten nutzen und nicht nur auf direkte Angriffe setzen«, sagte Ibana. »Sie können Dinge mit Ihrem Geist bewegen und auf diese Weise auch einen Gegner am Boden festnageln. Sie müssen ihn noch nicht einmal sehen, um ihn angreifen zu können, denn jeder Ctar'ry strahlt eine einzigartige Energie aus. Spüren Sie diese!«


  Endlich mal ein brauchbarer Tipp, dachte Fargo und schloss die Augen. Fühle diesen Mistkerl.


  Er konzentrierte sich auf den Arzt, und kurz darauf manifestierte sich die Schiffsmesse vor seinem geistigen Auge wie ein flirrendes Hologramm. Eine bläulich-weiß zuckende Blitzkugel erhob sich vor einer schwarzen, am Boden kriechenden Nebelbank. Die Blitze mussten Ibanas Energie sein. Fargo konzentrierte sich auf sie, ließ den Nebel das Gewitter einhüllen und schmetterte es der hinter den Blitzen befindlichen Wand entgegen.


  Ein gleichermaßen überraschter wie schockierter Aufschrei erklang und erstarb abrupt, als ein schwerer Körper gegen Stahl donnerte. Augenblicklich schwand der Druck auf Fargos Rücken. Er richtete sich auf und sah sich nach dem Arzt um. Ibana lag bäuchlings auf den kalten Metallplatten des Bodens und begann, sich langsam aufzurappeln.


  »Sie lernen erstaunlich schnell«, sagte er und nahm einmal mehr seine Kampfhaltung ein. Doch anstatt Fargo Wellen telekinetischer Energie oder irgendwelche Gegenstände entgegenzuwerfen, schnellte er auf seine Knie hinab, presste die Handflächen mit gespreizten Fingern auf die Bodenplatten und jagte einen Schwall Blitze durch sie hindurch. Sie zuckten über die Platten wie bläulich-weiße Schlangen im Stroboskoplicht, rasten in Sekundenschnelle auf den Delaarianer zu und wanden sich schließlich beißend um seinen Körper. Einen endlos erscheinenden Augenblick lang durchzuckte die Elektrizität Fargos Muskeln. Die Luft knisterte und ein dumpfes, schmerzvolles Grunzen presste sich durch seine fest zusammengebissenen Kiefer. Dann versiegte die Blitzkaskade genauso schnell, wie sie erschienen war, und Ibana richtete sich wieder auf. Fargo hingegen brach auf die Knie zusammen. Seine Haut dampfte, die Muskeln schmerzten, als wäre er auf Entzug.


  »Jede Manifestation des Ctar besitzt eine unverwechselbare Fähigkeit«, erklärte der Arzt. »Bei meiner, dem sogenannten Na-ir'Ctar, ist es Elektrizität. Blitze, wie Sie es soeben erleben durften.« Fargo meinte, ein schadenfrohes Grinsen in Ibanas Ton zu hören.


  »Sie genießen das viel zu sehr«, meinte der Delaarianer, während er leicht wankend aufstand.


  »Um ehrlich zu sein, ich habe diesen Sport vermisst«, sagte Ibana. »Ich sollte mich bei Ihnen für diese Gelegenheit bedanken.« Er nickte Fargo zu. »Und jetzt finden wir heraus, welche Fähigkeit Ihnen innewohnt. Kanalisieren Sie all Ihre Kraft und bündeln Sie sie zwischen Ihren Händen. Dann wird sich offenbaren, welche Ctar-Form die Ihre ist.«


  Fargo nahm eine ausgeglichene Haltung ein, hielt die Hände vor der Brust, als würden sie einen unsichtbaren Ball umfassen, und konzentrierte sich auf dessen Zentrum. Die Härchen auf seiner Haut richteten sich auf, als die Kälte aus seinem Innersten in dunkle Nebelfetzen gehüllt über seine Arme hinab zu den Händen kroch und schmalen Bächen gleich zwischen den Fingern hindurchfloss. Die Ströme sammelten sich zwischen seinen Handflächen und wuchsen zu einer Kugel aus schwarzem Nebel heran. Fargos Kräfte schwanden währenddessen rapide. Er zwang sich jedoch, die Konzentration aufrechtzuerhalten, und mobilisierte seine letzten Reserven. Die Kälte schwoll an und kroch in seine Fingerspitzen. Die Oberfläche der Nebelkugel begann zu vibrieren, schlug konzentrische Wellen, fiel plötzlich in sich zusammen und wandelte sich, von einem dumpfen Knall begleitet, zu einem tosenden Strudel. Violette Blitze donnerten daraus hervor, und ein stürmischer Sog heulte mit einem Mal durch die Schiffsmesse und zog sämtliche losen Gegenstände zu dem sich ausdehnenden Mahlstrom schwarzer Energie. Die Scherben der Keramikbecher wirbelten durch den Raum; ebenso das Jackett des Arztes.


  »Hören Sie auf!«, rief Ibana gegen den zunehmenden Donner.


  Fargo schaute zu ihm auf. Der Arzt hielt die Arme dicht am Kopf, um ihn vor dem Scherbensturm zu schützen und starrte mit aufgerissenen Augen auf den anschwellenden Strudel. Sein Blick spiegelte Todesangst wieder. Irgendetwas stimmte nicht. Fargo versuchte, die gewaltige Macht zwischen seinen Handflächen zu bändigen, indem er die Hände voneinander entfernte, doch der wachsende Sog hinderte ihn daran. Nicht einmal die verlorene Konzentration ließ den Strom des schwarzen Nebels versiegen oder den Strudel zusammenbrechen.


  »Aufhören!«, schrie der Arzt.


  »Glauben Sie mir, ich versuch's!«, rief Fargo zurück. Jeder Muskel spannte sich an, seine Finger begannen zu zittern, als er sich mit aller verbliebener Kraft darauf konzentrierte, den machtvollen dunklen Wirbel aufzulösen.


  Plötzlich jagte eine weitere Blitzkaskade durch den Delaarianer, gefolgt von einem heftigen telekinetischen Schlag in den Bauch. Die Wucht der bläulichen Welle schmetterte Fargo zu Boden und der donnernde Strudel zerfiel in schwindende Nebelfetzen.


  Einen Moment lang blieb Fargo hustend auf dem Rücken liegen, dann drückte er seinen Oberkörper langsam hoch und stützte sich mit den Ellenbogen auf den Decksplatten ab. Seine Haut qualmte einmal mehr, die Muskeln schmerzten.


  »Was beim Blutgrund war das!?«, schnaufte er völlig erschöpft und schaute zu Ibana auf.


  Das Entsetzten stand dem Arzt ins Gesicht geschrieben; als wäre gerade etwas Furchtbares geschehen. »Wan'Astraari nai.« Bei allen Astraari. »Sie sind ein Taen'Ctar'ry!« Ibana strich sich fassungslos über den Mund.


  »Das bedeutet?«


  Der Arzt begann, unruhig hin und her zu laufen. Raufte sich mit einer Hand das dichte, schwarze Haar und murmelte Unverständliches in seiner Muttersprache.


  »Ibana!?«


  Nach einem tiefen Atemzug wandte sich der Arzt dem Delaarianer zu. »Das bedeutet, dass ich einen schrecklichen Fehler gemacht habe!«


  Fargo runzelte die Stirn.


  »In all den Jahren an der Ctar-Akademie, und auch danach, ist mir nie ein Taen'Ctar'ry begegnet«, fuhr Ibana fort. »Unsere Ausbilder haben uns fast jeden Tag Schauergeschichten über diese Ctar'ry erzählt. Davon, wozu sie im Stande wären und welche Katastrophen sie anrichten könnten. Die RAID springt deshalb auch nicht gerade zimperlich mit solchen Ctar'ry um. Wenn sie Pech haben, werden Taen'Ctar'ry ohne Vorwarnung erschossen. Und wenn sie Glück haben, kommen sie lebenslang in Isolationshaft und werden gezwungen, ihre Fähigkeiten mit speziellen Medikamenten zu unterdrücken, damit sie nicht aus Versehen einen ganzen Planeten zerstören.« Er starrte Fargo an. »Das Taen'Ctar ist mit Abstand die gefährlichste aller Formen!«


  »Und was genau macht diese Ctar'ry so gefährlich?«, wollte Fargo wissen.


  »Sie« – Ibana zeigte mit ausgestrecktem Zeigefinger auf den Delaarianer – »können Gravitationsfelder beeinflussen, vielleicht sogar erschaffen. So wie gerade eben.«


  »Sie meinen …«


  »Das war nicht einfach nur irgendein hübscher, dunkler Strudel. Sie waren im Begriff eine Ctar-Singularität zu erschaffen!«


  »Was? Etwa so was wie 'n schwarzes Loch?«


  »Sie als Pilot müssten doch wissen, wie so etwas entsteht.« Ibana rieb sich die Stirn. »Nun ja. Es ist keine echte Singularität. Ein Taen'Ctar'ry verdichtet keine Masse, bis es zum Gravitationskollaps kommt – so wie ein entsprechend massereicher, sterbender Stern. Er unterwirft vielmehr die Gravitation selbst seinem Willen und bündelt sie am gewählten Punkt so stark, dass es letztlich sogar das Raum-Zeit-Gefüge verzerrt und etwas entsteht, das einem echten schwarzen Loch ähnelt. Daher auch die Bezeichnung Ctar-Singularität. Und nach allem, was ich an der Akademie darüber gehört habe – und eben aus nächster Nähe miterleben durfte –, ist diese Singularität nur schwer zu kontrollieren, sodass sie sich recht häufig selbständig macht.« Der Arzt schüttelte den Kopf. »Wir hatten unverschämtes Glück, dass sie wieder in sich zusammengefallen ist, als die physische Verbindung zu Ihnen getrennt wurde.« Auf Fargos skeptischen Blick hin sagte der Arzt: »Wenn Sie mir nicht glauben, fragen Sie TORR.«


  Der Delaarianer zögerte, doch dann erkundigte er sich bei der KI nach den Sensordaten. Mit der gewohnten Gelassenheit in der synthetischen Stimme berichtete TORR seinem Captain von einer gravierenden Verzerrung des künstlichen Schwerkraftfeldes in der Schiffsmesse und erwähnte eher beiläufig, dass sie den keltranischen Frachter fast erreicht hatten.


  »Sie müssen lernen, Ihren Zorn im Zaum zu halten, sonst könnte das katastrophale Folgen für Sie und alle anderen Lebewesen in Ihrer Umgebung haben«, sagte Ibana.


  »Was hat das denn damit zu tun?«, fragte Fargo verwirrt.


  »Starke Gefühlsregungen können einen spontanen Ctar-Ausbruch bewirken. Deshalb ist Selbstbeherrschung das Erste, was man den Kindern an den Akademien beibringt, bevor man ihnen zeigt, wie sie ihre Fähigkeiten einsetzen«, erklärte der Arzt. »Und in Ihrem Fall ist das umso wichtiger! Andernfalls könnten Sie sich selbst und tausende andere mit einer spontanen Singularität töten, sollten Sie in Rage geraten.« Der Arzt senkte seinen Blick und fuhr sich durchs Haar. »Nicht auszudenken, was Sie auslösen könnten, wenn Sie high sind.«


  »Im Gegensatz zu Ihnen habe ich in diesem Zustand noch nie jemanden umgebracht«, verteidigte sich Fargo. Von wegen! Hast du die Hiid'ranerin und ihre zwei Kinder vergessen?, warf sein Gewissen ein, doch der Delaarianer verdrängte diesen Gedanken und setzte mit Nachdruck hinzu: »Und ich habe auch nicht vor, damit anzufangen.«


  »Wie können Sie sich da so sicher sein? Keiner von uns weiß, wie sich das Dusk darauf auswirken wird.«


  »Ganz einfach. Sie sagen, ich soll meinen Zorn im Zaum halten, richtig? Dusk wirkt beruhigend, sobald das Ensiden reinhaut.« Fargo zuckte mit den Schultern. »Also, kein Problem.«


  Der Delaarianer hoffte, dass dieses Thema damit beendet wäre, doch Ibana tat ihm diesen Gefallen nicht.


  »Es beeinflusst Ihren Verstand und macht Sie auf Entzug unberechenbar, wie vor einigen Stunden mehr als deutlich zu sehen war. Bei einer der anderen Ctar-Formen wäre das vergleichsweise unbedeutend«, sagte der Arzt und schüttelte den Kopf. »Aber nein! Es musste ja ausgerechnet das Taen'Ctar sein.«


  Diese Sache schien Ibana bis ins Tiefste zu erschüttern; als hätte er die Galaxis zum Untergang verdammt.


  »Was wäre passiert, wenn Sie mir nicht beigebracht hätten, das Ctar zu benutzen?«, erkundigte sich Fargo. »Immerhin habe ich schon vor diesem Training 'nen tonnenschweren Container durch 'ne Hauswand gerammt, als mich dieses Cyborgding von Viver-Tech angegriffen hat.«


  Ibana betrachtete den Delaarianer einen Moment mit grüblerischem Blick. »Vermutlich wären Sie irgendwann von selbst daraufgekommen, wie es funktioniert.«


  »Sehen Sie? Demnach ist es nicht allein Ihre Schuld, sollte ich die Galaxis aus Versehen in 'nem gigantischen schwarzen Loch verschwinden lassen«, scherzte Fargo.


  »Sie sollten das Ganze ein wenig ernster nehmen!«


  »Glauben Sie mir, das tue ich. Aber im Nachhinein können weder Sie noch ich etwas an der Tatsache ändern, dass es dieses Taen'Ctar ist. Oder dass es Tshaska und mir bereits die Haut gerettet hat, als Ihr kleines Nanitenexperiment auf uns losgegangen ist.« Der Delaarianer ließ seinen Blick über das Chaos in der Schiffsmesse schweifen. »Zugegeben, es macht 'nen ziemlich gefährlichen Eindruck, aber es könnte sich auch als recht nützlich erweisen.« Er sah zu Ibana zurück. »Und Sie sagten doch selbst, ich solle das Beste aus meiner Situation machen und lernen, damit umzugehen.«


  »Ja, schon, aber — «


  »Wie wäre es dann mit folgendem Deal? Und ich fasse es nicht, dass ich das tatsächlich in Erwägung ziehe«, seufzte Fargo kopfschüttelnd. »Sie unterrichten mich und bringen mir alles bei, was Sie über diesen Ctar-Kram wissen. Und ich verspreche Ihnen, dass ich die Galaxis nicht pulverisieren werde.«


  Der Arzt schwieg Fargo einige Sekunden lang an. Vermutlich ließ er sich diesen unerwarteten Vorschlag durch den Kopf gehen.


  »Das kann ich Ihnen unmöglich in nur zwei Tagen beibringen«, sagte Ibana schließlich.


  »Das ist mir durchaus bewusst.«


  »Dann wollen Sie, dass ich an Bord Ihres Schiffes bleibe, nachdem ich die Naniten auf Station Cheyde'ha entfernt habe?«


  »Von ›wollen‹ kann keine Rede sein«, erwiderte Fargo rau. Sein Blick wanderte zum Aussichtsfenster, und er fuhr gemäßigter fort: »Aber mich verfolgen schon genug Geister. Da müssen sich nicht noch Tshaska, Kou und Sie dazugesellen.«


  »Wer hätte gedacht, dass Sie sich um meine Sicherheit sorgen«, sagte Ibana überrascht.


  Fargo schaute zu dem Arzt zurück. »Solange Sie sich an Bord dieses Schiffes befinden, gehören Sie zu meiner Crew. Das bedeutet, Sie tun was ich sage, wenn ich es Ihnen sage, und halten sich bis auf das Ctar-Training aus meinem Leben raus. Verstanden? Dann kommen wir auch gut miteinander aus.«


  Ibana nickte zögerlich. »Soll ich Sie ab jetzt mit Captain ansprechen?«


  »Fargo reicht. Oder Gann. Ist mir egal.« Der Delaarianer wandte sich der Tür zu. »Wird Zeit dem keltranischen Frachter 'nen Besuch abzustatten.«
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  Die Sabra'sán hielt ihre Position in sicherer Entfernung vom Rand des Asteroidenfelds, als Fargo und Ibana das Cockpit betraten. Jenseits des Sichtfensters reckte sich der winzige, rostrote keltranische Frachter wie die Rückenflosse eines ny'kumischen Zedrakhais hinter einem der gewaltigen Gesteinsbrocken empor. Doch im Gegensatz zu diesem wild durch das Wasser jagenden Hai trieb der Frachter leblos dahin.


  »Ich hoffe, du hast die Hex-Kraftfelder aktiviert, Kou«, sagte Fargo, während er zum Pilotensitz ging, sich über die Lehne beugte und den dichten und höchst aktiven Felsschwarm durch das Sichtfenster musterte.


  Der Hiid'raner saß wie erstarrt im Sitz vor Fargo. Es wirkte, als befürchtete er, die kleinste Bewegung könnte einen der Brocken aus seiner Bahn werfen und in Richtung Sabra'sán lenken. »Natürlich«, erwiderte er, »schließlich bin ich kein Freund von durchlöcherten Rümpfen.« Er warf einen besorgten Blick auf das Statushologramm der hexagonalen Kraftfelder, die das Schiff schützten. »Und deshalb sollten wir uns nicht länger als unbedingt nötig in diesem steinernen Kreuzfeuer aufhalten.«


  »Was für ein Kreuzfeuer?«, erklang Tshaskas Stimme plötzlich aus dem hinteren Teil des Cockpits, und Fargo drehte sich zu ihr um.


  Sie streckte sich ausgiebig und begab sich zu den anderen nach vorn. Ihr schläfriger Blick schlenderte dabei gemächlich von einer Konsole zur nächsten, bis ihre tiefgrünen Augen an Fargo hängen blieben und begannen, ihn eingehend zu inspizieren. Ihr prüfender Blick behagte ihm nicht, und er fühlte leichte Verlegenheit in sich aufsteigen. Warum starrte sie ihn so an? Lag es an etwas, das er gesagt oder getan hatte, als er high gewesen war? Oder einfach nur daran, dass er sich rasiert hatte? Mit einem Mal verdrängte jedoch ein sanftes Lächeln den musternden Ausdruck und verleitete Fargos Mundwinkel dazu, sich ebenfalls leicht anzuheben.


  »Er meint kleine Gesteinsbrocken, die bei 'nem Zusammenprall größerer Asteroiden abgesprengt werden und dann wie Geschosse durch das Asteroidenfeld rasen«, beantwortete Fargo ihre Frage.


  »Oh, na dann. Das ist bestimmt auch nicht viel schlimmer als Shuttles und Kurierschiffe, die auf einen zurasen, während man von RAID-Jägern verfolgt wird.« Sie schlug die Hände in den Nacken und grinste. »Ich glaube, allmählich gewöhne ich mich daran.«


  »Das kann auch nur jemand sagen, der noch nie durch ein Asteroidenfeld geflogen ist«, meinte Kou'Ta. »Ein einziger Treffer dieser Monsterfelsen da draußen könnte das Schiff in einer dumpfen Explosion aufgehen lassen!«


  »Warum wollt ihr dann dort hineinfliegen, wenn es so gefährlich ist?«, erkundigte sie sich verwirrt.


  »Weil sich am Rand des Feldes 'n Frachter befindet, der uns bei unserem Triebwerksproblem helfen könnte«, antwortete Fargo.


  »Also haben die euch ein Ersatzteil angeboten?«, fragte Tshaska, während sie zum Pilotensitz ging, sich dicht neben den Delaarianer stellte und ins All hinausschaute.


  »Nicht direkt«, murmelte Fargo, und die Yûrikki sah stirnrunzelnd zu ihm zurück. Wie sollte er ihr sagen, dass er die Keltraner ausrauben wollte, um Zeit und diplomatische Mühen zu sparen, deren Erfolg nicht einmal ansatzweise wahrscheinlich war?


  »Captain«, begann TORR zu seiner Erleichterung unvermittelt, »ich habe den Frachter eingehend gescannt und kann keinerlei keltranische Lebenszeichen erfassen.«


  »Sind sie tot?«, fragte Ibana.


  »Das kann ich nicht genau feststellen.«


  »Jedes ASIR-System ist nützlicher als dieser übertaktete Elektroschrott«, spottete Kou'Ta.


  »Ich erfasse keltranische Gewebespuren, aber es ist nicht annähernd genug für einen Körper, geschweige denn für drei«, fuhr die KI fort. »Der Menge nach vermute ich, dass es sich dabei um Blutlachen oder abgetrennte Gliedmaßen handelt. Möglicherweise auch beides.«


  Tshaska rutschte angewidert würgend auf die Lehne des Pilotensitzes hinab.


  »Vielleicht ist einer von denen durchgedreht und hat alle anderen umgebracht und ins All entsorgt, ehe er mit einer Rettungskapsel ins Nirgendwo davongeschwebt ist. Bei Keltranern soll so etwas schon öfters vorgekommen sein«, meinte Kou'Ta und zuckte mit den Schultern. »Das kommt davon, wenn man zu lange ohne Schwerkraft unterwegs ist. Das zermatscht einem das Gehirn.«


  »Das bezweifle ich, kleiner grauer Fleischhaufen, denn laut meinen Sensoren fehlt keine der Rettungskapseln«, warf TORR ein. »Allerdings weist die Außenhülle Spuren eines Kampfes auf.«


  »Zeig mal her«, befahl Fargo, und knapp oberhalb des Sichtfensters wurden die von optischen Sensoren erfassten Bilder auf den holografischen Hauptbildschirm projiziert.


  Zwar zeigte sich der Frachter nun deutlich größer, als er es mit bloßem Auge war, dennoch waren keine Kampfspuren zu erkennen. Als das leicht trudelnde Schiff den elektronischen Augen der Sabra'sán jedoch seine Steuerbordseite zuwandte, präsentierte sich ihnen eine Landschaft verkohlter Krater. Fargo befahl der KI, das Bild zu vergrößern, damit er einen genaueren Blick auf die Schäden werfen konnte, und TORR gehorchte. Die Löcher in der Außenhaut wurden zum größten Teil nicht durch den Aufprall von Asteroidensplittern verursacht, soviel stand fest. Aufschlagende Gesteinsbrocken hinterlassen für gewöhnlich keine Hitzespuren. Allerdings stammten die Krater auch nicht von Plasmageschützen, wie sie viele Militärschiffe verwendeten, denn dafür waren sie zu klein. Vermutlich rührten die Einschüsse von Impulslasern her, welche häufig von Piraten und Söldnern eingesetzt wurden, die sich keine teure Hightech-Bewaffnung leisten konnten oder wollten.


  »Große Gleichung. Das Ding wurde ganz schön in die Mangel genommen«, kommentierte Kou'Ta den Anblick der durchlöcherten Außenhaut. »Na'haat! Seht euch die Triebwerke an. Die wurden in Stücke geschossen!«


  Ein besorgter Ausdruck schlich sich auf Fargos Gesicht. »Hoffentlich sind die Kühlaggregate im Triebwerkskern noch intakt.«


  »Waren das Piraten?«, wollte Ibana wissen.


  »Piraten. Sklavenhändler. Was auch immer. Spielt keine Rolle, wer das getan hat«, meinte Fargo mit einem kurzen Blick zu dem Arzt. »Das Einzige, was zählt, ist, dass wir dadurch leichter an den Regulator herankommen.«


  Er beugte sich erneut an der Lehne des Pilotensitzes vorbei zum Sichtfenster und betrachtete den in der Entfernung winzig erscheinenden Frachter – und bemerkte aus den Augenwinkeln Tshaskas vorwurfsvollen Blick.


  »Ihr wolltet sie ausrauben?«, fragte sie.


  »Die hätten uns diese essenzielle Triebwerkskomponente kaum freiwillig überlassen«, antwortete Kou'Ta.


  »Und nun wollt ihr das Wrack plündern und euch einfach nehmen, was ihr braucht?«


  Fargo begann, sich wie ein Aasgeier zu fühlen. Doch ohne dieses Ersatzteil liefen sie Gefahr, bei jeder Pause, die sie einlegten, um die Triebwerke abkühlen zu lassen, von einem RAID-Kreuzer aufgespürt und eingesammelt zu werden. Außerdem flogen noch weitaus schlimmere Leute durch die Galaxis. Piraten, Sklavenhändler, Organjäger. Vielleicht sogar dieses Cyborgding von Viver-Tech Industries. Verglichen mit denen wirkten die RAIDer geradezu harmlos, denn die hatten Gesetzte, an die sie sich hielten – meistens.


  Fargo neigte sich Tshaska zu. »Wenn wir uns dieses Ersatzteil nicht holen, enden wir vielleicht genauso wie die hier.«


  Die Yûrikki richtete ihren Blick für einen Moment auf das holografische Abbild des Frachters, ehe sie Fargo in die Augen sah und seufzte. »Ich weiß. Es ist nur … das Schicksal dieser Leute scheint euch vollkommen kalt zu lassen.«


  »Selbst wenn wir wollten, könnten wir ihnen vermutlich nicht mehr helfen. Wer weiß, wie lange der Überfall schon her ist«, entgegnete Fargo. »Aber ich kann uns helfen, indem ich dort an Bord gehe und deren Regulator hole.«


  Der vorwurfsvolle Ausdruck wandelte sich zu einem verhaltenen Lächeln. »Von dem du hoffst, dass er noch funktioniert.«


  Fargo nickte, wandte sich wieder dem Sichtfenster zu und wies Kou'Ta an, die Sabra'sán an den Frachter anzudocken.


  »Dann hoffe ich, dass diese Piraten nichts an Bord des Frachters vergessen haben. Sonst kreuzen die hier am Ende noch auf, während wir dort angedockt sind.«


  Die Sabra'sán glitt daraufhin still durch den Rand des Asteroidenfeldes und näherte sich dem großen Brocken, hinter dem der keltranische Frachter lag. Unzählige Narben in seiner Oberfläche zeugten von Einschlägen kleinerer Felsbrocken. Ein tiefer Riss, wahrscheinlich entstanden durch einen Zusammenprall mit einem der größeren Asteroiden, zog sich wie eine klaffende Wunde durch das graubraune Gestein und gemahnte an die zerstörerische Kraft, die diesen Giganten innewohnte. Doch auch die kleineren Gesteinsgeschosse waren nicht zu verachten. Immer wieder schlugen sie in den Schutzschild ein und ließen die Waben der Hex-Kraftfelder gelblich aufleuchten.


  Fargo schaute zu Ibana hinüber, der sich an den Sitz des Copiloten klammerte und bei jedem Aufblitzen der Hex-Kraftfelder zusammenzuckte. »Fühlen Sie sich fit genug für einen Spaziergang in Schwerelosigkeit, Doktor?« Der Delaarianer bezweifelte, dass der Arzt jemals ein entsprechendes Training absolviert hatte, aber er war der Einzige, der infrage kam, Fargo an Bord des Frachters zu begleiten. Kou'Ta war im Cockpit besser aufgehoben, denn im Gegensatz zu den anderen beiden kannte sich der Hiid'raner mit der Steuerung eines Raumschiffs aus. Außerdem konnte er Fargo auch über Funk bei der Lokalisierung und dem Ausbau des Regulators helfen. Und was Tshaska anging, sollte TORR mit seiner Bemerkung bezüglich Blut und abgetrennter Körperteile recht behalten, so wollte Fargo ihr diesen Anblick ersparen.


  »Sicher«, antwortete Ibana zu Fargos Überraschung. »Es ist zwar einige Jahre her, dass mir Derartiges abverlangt wurde, aber das kriege ich schon hin.«


  »Kou, Tshaska, ihr beide bleibt hier und behaltet die Langstreckensensoren im Auge.«


  »Ich empfehle Ihnen, einen Raumanzug zu tragen, Captain«, meldete TORR sich zu Wort. »Vor allem, wenn Sie Wert darauf legen, während Ihres Aufenthalts an Bord des Frachters atmen zu können, und nicht erfrieren möchten.«


  »Dann wird es vermutlich doppelt so lange dauern, den Regulator auszubauen«, meinte Kou'Ta. »Soll ich nicht doch lieber mitkommen?«


  Fargo schüttelte den Kopf. »Außer mir bist du der Einzige an Bord der Sabra, der sich in 'nem Cockpit auskennt. Du bleibst hier.«


  »In Ordnung. Dann lotse ich dich eben über Funk durch deren Triebwerkskern.« Der Hiid'raner tippte auf einige holografische Eingabefelder. »Andocksequenz eingeleitet.«


  »Das war unser Stichwort, Doktor. Ab zur Luftschleuse und rein in die Raumanzüge«, sagte Fargo. Er wandte sich dem Schott zu und wollte sich gerade zum Frachtraum aufmachen, als Tshaska sich unvermittelt vor ihn schob, ihre Hand auf seine Brust legte und ihn innehalten ließ.


  »Du'wah na mass-hâl«, sagte sie mit gedämpfter Stimme in Rikkal, der Sprache der Yûrikki. Pass auf dich auf.


  »Da drüben ist niemand, der uns — « Ihre Lippen pressten sich sanft auf Fargos und verschlangen den Rest seiner Worte. Wieder verströmten sie diese angenehme Wärme und brachten sein Herz zum Rasen. Wieder nahm Fargo ihren lieblichen Duft wahr. Doch ehe er den Kuss erwidern konnte, löste sich die Yûrikki mit einem sinnlichen Lächeln von ihm und gab den Weg frei.


  Nur langsam, widerwillig und nach mehr lechzend, beruhigte sich Fargos Puls. Und es erstaunte ihn, angesichts solcher Reize nicht mit ihr geschlafen zu haben, als das Dusk seine Hemmschwelle bedeutend herabgesetzt hatte und er mit ihr allein in seinem Quartier gewesen war. Doch bevor er lange darüber nachdenken konnte, meldete Kou'Ta: »Die Sabra ist angedockt, also geht endlich und holt euch den Regulator, damit wir wieder verschwinden können.«


  Fargo riss sich von Tshaskas schimmernd grünem Blick los und begab sich in Richtung Luftschleuse. Ibana folgte ihm. Sie eilten gerade die Stufen zum Frachtraum hinunter, als ein schrilles Alarmsignal ertönte. Der Delaarianer machte auf der Stelle kehrt und sprintete ins Cockpit zurück.


  »Was ist los?«, fragte er gehetzt.


  »Das ist dieser tii'gal RAID-Kreuzer, dem wir auf Trellaan begegnet sind!«, fluchte Kou'Ta.


  »Rutsch rüber!«, sagte Fargo mit einem Schlag gegen die Lehne des Pilotensitzes, und Kou'Ta wand sich hastig aus diesem heraus. Er war kaum an der Mittelkonsole vorbei, da schob sich der Delaarianer bereits in den Sitz hinein.


  »TORR, berechne die Flugbahnen der Asteroiden und finde heraus, wohin dieses Wurmloch führt«, befahl Fargo der KI, während er die Sabra'sán von dem Frachter abdockte.


  »Flugbahnberechnung läuft. Projiziere Pilotenunterstützung auf das Sichtfenster«, meldete TORR, und prompt leuchteten abermals etliche rote Linien auf dem Sichtfenster auf, ebenso eine grüne, die den Weg zum Wurmloch wies. »Laut meinen Astrogationskarten, führt das Sorlus-Wurmloch in den Allebandis-Sternhaufen«, fuhr die KI fort. »Dieser liegt in den Grenzlanden und ist zweihundertvierunddreißig Lichtjahre von unserer aktuellen Position entfernt und siebenundachtzig Lichtjahre vom Es Ben-System und Station Cheyde'ha.«


  »Du willst doch nicht ernsthaft tiefer in das Feld fliegen!?«, fragte Kou'Ta entsetzt.


  »Durch das Wurmloch dort drinnen können wir dem Kreuzer entkommen, hier haben wir keine Chance«, erwiderte Fargo entschlossen. »Wenn wir in den Hyperraum springen, folgen uns die RAIDer einfach weitere vier Stunden. Und wenn wir die Triebwerke wieder abkühlen lassen müssen, haben sie alle Zeit des Universums, um uns einzusammeln.«


  »Aber für einen Flug durch dieses Asteroidenfeld sind unsere Hex-Kraftfelder viel zu schwach!«, konstatierte der Hiid'raner besorgt.


  »Dennoch halten sie dem Beschuss von Gesteinsbrocken wesentlich länger stand als Ionengeschützen«, merkte Fargo an und nahm Kurs auf das Wurmloch.


  Die Finger des Delaarianers sausten über die Eingabefelder, leiteten immer wieder abrupte Kursänderungen ein und steuerten das Schiff zwischen den Asteroiden hindurch. Dabei behielt Fargo die berechneten Flugbahnen der Felsbrocken, die TORR ihm auf das Sichtfenster projizierte, stets im Auge.


  »Halten Sie das wirklich für eine gute Idee?«, fragte Ibana aus dem hinteren Teil des Cockpits, als die Hex-Kraftfelder immer öfter aufblitzten.


  »Nein«, gestand Fargo. »Aber haben wir keine andere Wahl, wenn wir von dem RAID-Kreuzer nicht einkassiert werden wollen.«
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  Grelle Lichtblitze zuckten über die schmalen Sichtfenster der Kommandobrücke, als die Exlunas aus dem Hyperraum austrat und in das Sorlus-System einflog. Und kaum war der Kreuzer in den Normalraum zurückgefallen, nahm die Xerrexianerin Wesh Raaz, die wie immer während der roten Schicht an der mittig im vorderen Bereich der Brücke gelegenen Navigations- und Steuerkonsole saß, umgehend Kurs auf das nahegelegene Asteroidenfeld. Jack hinkte zum Sichtfenster vor und suchte den Rand des Feldes nach dem flüchtigen Raumschiff ab. Auf dem Sensorhologramm, das von einem Holo-Projektor im Boden vor der Waffen- und Sensorenkontrollkonsole in die Luft projiziert wurde, leuchtete es zwar deutlich als kleines gelbes Dreieck zwischen den grauen Kugeln der äußeren Asteroiden auf, doch ein schwarzes Raumschiff mit bloßem Auge im ebenso schwarzen Weltall auszumachen, war nahezu unmöglich.


  »Sir, ich erfasse ein weiteres Schiff am Rand des Asteroidenfeldes«, meldete Lieutenant Rejarr lar Traar unvermittelt. Die Knurrlaute, die der Fregtellraner unbewusst zwischen die Worte schob, ließen diese Meldung ungleich bedrohlicher Klingen.


  Der graupelzige Hüne saß leicht gekrümmt an seiner halbrunden Computerkonsole, die sich etwas nach Steuerbord versetzt hinter den Navigations- und Steuerkontrollen befand, und überwachte die eingehenden Sensordaten mit seinen durchdringenden goldenen Augen.


  »Es ist ein keltranischer Frachter, Virech-Klasse«, fuhr der Fregtellraner fort. »Die flüchtige IS-5 befindet sich nur zwei Meter davon entfernt. Vermutlich hat das Schiff an den Frachter angedockt.« Plötzlich stutzte er und knurrte kehlig. »Sir, die Außenhaut des Frachters weist schwere Schäden auf, die offenbar vom Beschuss durch Energiewaffen herrühren.«


  »Erfassen Sie Lebenszeichen an Bord des keltranischen Schiffs?«, fragte Sinclairi, der neben der Konsole des Hünen stand.


  Rejarrs pelzige Pfoten zuckten über die holografischen Eingabefelder. »Negativ, Sir. Da ist nicht einmal eine Drrugartratte an Bord.«


  Der Captain zog die Brauen zusammen, gleichermaßen nachdenklich und beunruhigt. Wahrscheinlich ging ihm dasselbe durch den Kopf wie Jack. Es bestand durchaus die Möglichkeit, dass die Besatzung der IS-5 für die Schäden des Frachters und das Nichtvorhandensein von keltranischen Lebenszeichen an Bord verantwortlich war.


  Andererseits wäre es auch vorstellbar, dass sie deren Notsignal aufgeschnappt haben und denen vielleicht einfach nur helfen wollten, überlegte der Detective. Und als sie keine Lebenszeichen an Bord des Frachters erfassen konnten, haben sie beschlossen, das Schiff zu plündern und alles mitzunehmen, was ihnen Profit bringen oder anderweitig nützlich sein könnte.


  »Sir! Das delaarische Schiff setzt sich in Bewegung!«, knurrte Rejarr. »Offenbar wollen sie in das Asteroidenfeld flüchten.«


  »Sind die verrückt?« Wesh Raaz blickte über ihre Schulter zum Sensorhologramm. »Da könnten sie auch gleich die Selbstzerstörung ihres Schiffes aktivieren.«


  »Vielleicht wollen sie durch das Wurmloch im Zentrum des Feldes entkommen«, spekulierte Antan Verkov, der erste Offizier der Exlunas. Der etwas schmächtig wirkende Vallarner mit dem stets ordentlich gekämmten brünetten Haar stand am Hologrammtisch im hinteren Bereich der Brücke und beobachtete das Geschehen anhand des über den Tisch projizierten Taktik-Hologramms.


  »Ein Wurmloch?«, horchte Jack auf, und der Commander nickte.


  »Wohin führt es?«, wollte Sinclairi wissen.


  »Einen Moment, Sir«, sagte Wesh Raaz und durchsuchte die Astrogationskarten auf ihrem Holo-Bildschirm. »Der Ausgang des Wurmlochs befindet sich im Tajika-System des Allebandis-Sternhaufens.« Plötzlich hob sie den Kopf und drehte sich zu Sinclairi um. »Sir, dieser Sternhaufen liegt dreiundzwanzig Lichtjahre jenseits der Grenzen der Republik!«


  Der Captain schaute zu seinem ersten Offizier und befahl: »Die Staffeln Tellos und Jayhan sollen umgehend starten und das Schiff aufbringen, bevor es in das Wurmloch eintritt!«


  Verkov nickte und leitete den Befehl an die Flugleitzentrale weiter. Jack wandte sich zum Transportlift um und hinkte ihm so zügig entgegen, wie es sein verletztes Knie zuließ.


  »Wo wollen Sie hin, Detective?«, fragte Sinclairi, sein Tonfall signalisierte, dass er die Antwort bereits erahnte.


  »Na, wohin wohl? Ich bin der Staffelführer von Tellos und verdammt nochmal Ihr bester Pilot«, antwortete Jack, entschlossen mit seinen Kameraden auf die Jagd zu gehen.


  »Sie werden in keinen Raven steigen, solange das Flugverbot besteht!«, erwiderte Sinclairi scharf. »Zalma'Ti wird die Staffel anführen.«


  »Aber Captain — «


  »Das ist ein Befehl, Detective!« Sinclairis Augen warfen Jack einen langen herrischen Blick zu, ehe er sich dem Holo-Bildschirm von Rejarrs Konsole zuwandte.


  Dann soll ich jetzt hier auf der Brücke rumstehen, während die da draußen ihren Spaß haben? Jack sah zum Sichtfenster hinaus. Die schnittigen Raven-Jäger glänzten metallisch blau im kühlen Licht des nahen Sterns und stürzten mit anmutiger Kraft dem flüchtigen Schiff hinterher.


  »Exlunas, hier Tellos-2«, erklang Zalma'Tis Stimme aus den Lautsprechern. »Tellos und Jayhan haben das Nest verlassen und nähern sich mit Höchstgeschwindigkeit der IS-5. Voraussichtliche Zeit bis zum Erreichen der Schussweite: vier Minuten.«


  »Verstanden, Tellos-2. Gute Jagd«, entgegnete Samuel Grey, der am Kommunikationsterminal gegenüber der Waffen- und Sensorenkontrollkonsole saß.


  Jack sah zu Sinclairi; der Captain konzentrierte sich noch immer auf Rejarrs Holo-Bildschirm und verfolgte das Geschehen. Sein Blick sprang zu den kleiner werdenden Raven-Jägern jenseits der Sichtfenster zurück. Ach scheiß drauf!, dachte er. Das ist die Gelegenheit, diesem Yûrikki-Quacksalber zu beweisen, dass ich auch mit dieser Verletzung fliegen kann.


  Jack vergewisserte sich, dass der Captain noch immer vom Holo-Bildschirm des Fregtellraners gefesselt wurde, ignorierte die warnende Stimme, die ihn an die Folgen seines eigenmächtigen Handelns zu erinnern versuchte, schlich sich zum Transportlift und fuhr zum Backbordhangar hinab.


  Kaum dass sich die Tür zischend geöffnet hatte, hastete Jack in den Hangar hinaus und auf die Parkbuchten der Raven-Jäger zu. Seine hinkende Eile und das Klacken der Krücke auf dem Stahlboden zogen die Aufmerksamkeit zweier Mechaniker auf sich, die das Triebwerk eines Suncat-Bombers warteten. Die beiden Hiid'raner warfen ihm verwunderte Blicke zu und machten sich wieder an die Arbeit. Jack beachtete sie und die anderen über den Hangar verstreuten Mechaniker nicht weiter und näherte sich unbeirrt der Parkbucht, in die man seinen Jäger nach dem letzten Einsatz zur Wartung gebracht hatte. Es würde nicht schwierig werden, den Raven dort wieder herauszubekommen, denn die rechteckigen Einbuchtungen in den Längswänden des Hangars waren für sofortige Alarmstarts entworfen worden, für den Fall, dass die Jäger in den Wartungsbuchten zur Verteidigung des Kreuzers benötigt wurden.


  Jack bog in die Wartungsbucht E-3 ein und hinkte zu seinem Raven. ›Chief Detective Jack Vellorn - Tellos-Leader‹ stand in vallarnischen Buchstaben auf beiden Seiten des kantigen Bugs, der dem Kopf des auf Korr Vallar heimischen Draidanrabens ähnelte. So kam der Raven auch zu seinem Namen. Er glich einem stilisierten, mit angelegten Flügeln im Sturzflug befindlichen Raubvogel.


  Der Detective ließ seine Hand über den Rumpf gleiten, während er um den Jäger herum eilte und alle Kabel und Schläuche entfernte, an denen der Jäger wie an einem Tropf hing. Nachdem Jack den Raven auch von den Haltevorrichtungen befreit hatte, hastete er zum Bug vor, erklomm mühevoll die Leiter, die an Steuerbord anlehnte, und kletterte in das enge Cockpit. Ein Stechen durchfuhr sein linkes Knie, als es gegen das Armaturenbrett stieß. Jack biss die Zähne zusammen und verdrängte die Schmerzen. Mit geübten Griffen streifte er sich mit der rechten Hand die Sicherheitsgurte über und fuhr im selben Moment die Systeme des Jägers mit der Linken hoch. Das mit Technik vollgestopfte Innere des Raven erwachte summend und piepsend zum Leben. Jack überprüfte kurz den Schiffsstatus und stellte erfreut fest, dass sämtliche Schäden, die sich sein Baby während des letzten, hitzigen Gefechts zugezogen hatte, repariert worden waren. Einen holografischen Knopfdruck später schob sich das Dach aus transparentem Tiridstahl aus seiner Ruheposition im Rumpf hervor und schloss das Cockpit luftdicht ab.


  Die Triebwerke begannen zu rauschen und leichte Vibrationen durchzogen den gesamten Rumpf, als Jack den Jäger langsam aufsteigen ließ. Noch bevor die Landestützen vollständig eingefahren waren, heulte schon der Antrieb auf und drängte den Raven vorwärts. Geschmeidig wand er sich aus der Wartungsbucht und neigte sich den offenstehenden Hangartoren zu. Ein gelblicher Film flimmerte über das dahinter liegende All. Es war ein Kraftfeld, ähnlich den Hex-Kraftfeldern, die dem Schutz von Raumschiffen dienten. Es verhinderte, dass die Atmosphäre ins Vakuum entwich, und ermöglichte es Piloten und Mechanikern, sich ohne Raumanzug im Hangar aufzuhalten, während die Tore geöffnet waren.


  Als er den Jäger ausgerichtet hatte, schob Jack den Schubregler bis zum Anschlag nach vorn und wurde augenblicklich in den Sitz gepresst. Denn trotz aktiver Trägheitsdämpfung spürte man in einem Raven die Beschleunigung, wenn man aus dem Stand heraus auf vollen Schub ging. Für viele Piloten war dies ein bedeutender Makel des Raven-2, für Leute wie Jack machte es jedoch den Reiz dieses Jägers aus. Hier spürte er noch die Geschwindigkeit, die man in anderen Raumjägern nur noch anhand vorbeisausender Objekte erahnen konnte.


  Plötzlich ertönte die Stimme von Flight Commander Mara Kendrova aus Jacks Komm-Anlage. Sie wies ihn daraufhin, dass er keine Starterlaubnis besaß, und befahl, den Jäger umgehend wieder zu landen. Doch Jack überhörte die bereits leicht ergraute Vallarnerin und raste unbeirrt auf die Hangartore zu. Er wollte Arlann und Sinclairi beweisen, dass er trotz seiner Verletzung flugtauglich war. Allerdings schien sein Knie die Meinung des Arztes und des Captains zu teilen, denn es strafte dieses ungehorsame Verhalten mit Schmerz.


  Du bist flugtauglich!, sagte Jack sich, verbannte die aufkommenden Zweifel in den hintersten Winkel seines Geistes und konzentrierte sich einzig und allein darauf, den Raven zu fliegen.


  Das gelbliche Kraftfeld vor dem Hangartor blitzte kurz auf, als der Jäger hindurchschoss und ins All hinaus fegte. Unmittelbar danach leitete Jack alle verfügbare Energie zum Antrieb um und nahm Kurs auf das Asteroidenfeld.


  Geschlagene drei Minuten versuchte Antan Verkov vergeblich, Jack zum Umkehren zu bewegen, dann übernahm der Captain und drohte mit ernsten Konsequenzen für dieses eigenmächtige Unterfangen. Den Folgen seines Handelns war Jack sich durchaus bewusst. Es könnte ihm nicht nur seinen Rang, sondern auch die Dienstmarke kosten. Doch er hatte seinen Entschluss gefasst. Er wollte beweisen, dass dieses Flugverbot völlig überzogen war, und konzentrierte sich auf die vor ihm liegende Szenerie.


  Seine Kameraden jagten das flüchtige Schiff bereits in der todbringenden Ansammlung herumschwirrender, steinerner Geschosse. Die beiden Raven-Staffeln – angeführt von der Hiid'ranerin Zalma'Ti – setzten dem Haken schlagenden schwarzen Dreieck unbeirrt nach. Jacks Sensoren zufolge befanden sie sich in Kürze in Schussweite. Er musste sich beeilen, wenn er den Spaß nicht verpassen wollte. Jack aktivierte die Hex-Kraftfelder, verzichtete aber darauf, die Energieverteilung wieder zu normalisieren, um seine Geschwindigkeit halten zu können, und schoss ungeachtet der Gefahr in das Asteroidenfeld hinein. Mit eleganten Manövern wich er den zerstörerischen Felsbrocken aus und näherte sich rasch seinen Kameraden, als mit einem Mal eine helle Explosion erstrahlte. Einer der Raven war von einem abgesprengten Gesteinsbruchstück gestreift worden und trudelnd in einen der größeren Brocken gekracht.


  »Tokkodo!«, schrie Ziona entsetzt über Funk. Sie gehörte zur Telllos-Staffel; ebenso der junge Yûrikki, dessen Leben gerade ein tragisches Ende gefunden hatte.


  Tokkodo Hamatah'sinaun war noch nicht lange Teil der Staffel gewesen, dennoch würde Jack seine unkomplizierte Art und seinen unbeirrten Enthusiasmus, ein Kartenspiel zu spielen, bei dem der Yûrikki mangels Talent zum Bluffen ständig verloren und trotzdem an einen baldigen Sieg geglaubt hatte, vermissen. Der Tod des Jungen stärkte Jacks Entschlossenheit, diesen delaarischen Bastard dingfest zu machen. Jedoch musste er das schwarze Dreieck erst einmal einholen. Er steuerte den Raven mit wahnwitziger Geschwindigkeit knapp an den Asteroiden vorbei und versuchte, den direktesten Weg zu seinem Ziel zu fliegen.


  Je tiefer Jack in das Feld vordrang, desto dichter wurde es. Und es dauerte nicht lange, bis ein weiterer Raven flammend zerschellte. Jayhan-3, Leeland Andars, Vallarner. Jack kannte ihn kaum. Er war ein ruhiger, unauffälliger Typ gewesen, der sich stets an die Vorschriften gehalten hatte.


  »Noch tiefer in das Feld zu fliegen ist Selbstmord!«, kommentierte der Korymier Hanzo Chan, Tellos-5, den Tod seines Kameraden. »Unsere Hex-Kraftfelder sind für diese sanguan Felsbrocken viel zu schwach!«


  Sinclairi sah das offenbar ähnlich, denn er befahl den Jägern, sich zurückzuziehen. Er wollte das Leben keines Piloten mehr riskieren, um das flüchtige Schiff aufzubringen. Zalma'Ti bestätigte den Befehl, hörbar erleichtert, und die Raven machten augenblicklich kehrt. Doch Jack hatte nicht vor, diesen delaarischen Mistkerl entkommen zu lassen. Er war für den Tod zweier Kameraden verantwortlich – und für sein zerstörtes Kniegelenk.


  Als Jack die heimkehrenden Jäger passierte, meldete sich Ziona über Funk: »Du hast gehört, was der Captain befohlen hat. Zurück zur Exlunas! Oder willst du wie Leeland und Tokkodo enden?«


  Die Iskullanerin klang verstimmt. Offensichtlich schätzte sie es nicht sonderlich, dass ihr Partner wieder einmal eigenmächtige Entscheidungen traf und Befehle ignorierte. Vermutlich fürchtete Ziona, dieses Verhalten könnte auf sie zurückfallen.


  »Das Wurmloch, das die IS-5 ansteuert, führt direkt in die Grenzlande«, antwortete Jack. »Wenn wir sie uns jetzt nicht schnappen, war's das!«


  »Verdammt, Blondie! Noch eine Befehlsverweigerung wird dir Sinclairi bestimmt nicht durchgehen lassen!« Zionas schroffen Ton haftete ernste Besorgnis an. Jack war sich allerdings nicht sicher, ob sie der Befehlsverweigerung galt oder der Gefahr, welche die weitere Verfolgung des flüchtigen Schiffs mit sich brachte. Er hatte sich schon häufiger kopfüber in heikle Situationen gestürzt und sie heil überstanden, doch dieses Mal konnte ein einziger Treffer den Unterschied zwischen Leben und Tod ausmachen. Doch umzukehren würde bedeuten, diesen Typen entkommen zu lassen. Und das kam für den Detective nicht infrage. Jack konzentrierte sich daher weiter auf sein Ziel: das schwarze Dreieck, dem er sich rasch näherte. Nur noch wenige Sekunden und sein Raven wäre in Schussweite. Die Zielsysteme hatten das delaarische Raumschiff bereits erfasst und markierten es mit zwei roten, konzentrisch rotierenden Halbkreisen auf dem Cockpitfenster des Jägers. Jack entsicherte gerade die Ionengeschütze des Raven, als der Aufschlag eines Asteroiden ein gewaltiges Bruchstück aus dem Koloss heraussprengte, den er und das delaarische Schiff soeben umflogen. Das schwarze Dreieck rollte zur Seite und zog außen entlang daran vorbei. Das Bruchstück bewegte sich jedoch zu schnell, als dass Jack es auf demselben Weg hätte umgehen können. Stattdessen riss er den Steuerknüppel herum und raste durch den Spalt zwischen dem neugeborenen Asteroiden und seiner ausladenden Mutter, die ihrem davonschwebenden Kind die staubigen Arme hinterherstreckte.


  Mit Ausweichmanövern in Sekundenschnelle sauste Jack durch das steinerne Artilleriefeuer im wachsenden Spalt zwischen den beiden Asteroiden und rechnete jeden Augenblick mit einem Treffer, dem das unausweichliche flammende Ende folgen würde. Als er auf der anderen Seite des Spalts wieder hinausschoss, atmete Jack erleichtert aus und dankte dem Schicksal, dass es ihn noch nicht ins nächste Leben geschickt hatte. Dann sah er sich nach dem delaarischen Raumschiff um, und ein boshaftes Grinsen legte sich auf sein Gesicht. Das Schiff war keine sechshundert Meter entfernt und befand sich somit in Reichweite der Ionengeschütze. Jack genoss die Genugtuung, die er empfand, als er den Abzug durchdrückte und das Feuer eröffnete.
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  Als vor ihnen plötzlich ein riesiger Brocken aus einem der Asteroiden herausgesprengt wurde, sausten Fargos Hände gehetzt über die holografischen Eingabefelder der Steuerkontrollen und änderten einmal mehr den Kurs der Sabra'sán in Windeseile. Das Schiff wand sich nach Backbord und sah sich gleich darauf einem weiteren dieser Gesteinsungetüme gegenüber.


  »Große Gleichung!«, schrie Kou'Ta und drückte sich in den Sitz zurück, die schwarzen Augen weit aufgerissen, die Lippen entsetzt hochgezogen, sodass man seine kleinen, haifischartigen Zähnchen deutlich sehen konnte.


  Innerhalb eines Herzschlags wog Fargo seine Möglichkeiten ab und entschied sich für eine steile Hundertzwanziggradkurve, die sie wieder zurück auf den alten Kurs brachte. Ein steinerner Schauer, von der wuchtigen Kollision der Asteroiden ausgesandt, prasselte auf die vorderen Hex-Kraftfelder und ließ sie hell aufblitzen. Deren panisch aufleuchtende Statusanzeige über der Mittelkonsole bereitete Fargo zunehmend Sorgen. Er hatte gesehen, was ein Treffer bei einem ungenügend geschützten Raumschiff anrichten konnte, als zwei der von dem RAID-Kreuzer ausgesandten Jäger in gleißende Explosionen aufgegangen waren. Der Tod der beiden Raven-Piloten hatte trotz aller Tragik auch etwas Gutes, denn die restlichen Jäger hatten die Verfolgung abgebrochen und kehrten zu ihrem Kreuzer zurück.


  Allerdings scheint der Rückzugsbefehl bei dir nicht angekommen zu sein, dachte Fargo, als das einsame rote Pünktchen erneut auf dem kugelförmigen Sensorhologramm aufleuchtete, nachdem es einige Sekunden lang in einem der ebenfalls dargestellten Asteroiden verschwunden war. Der Delaarianer hatte gehofft, der Jäger wäre an dem herausgesprengten Bruchstück zerschellt, aber offensichtlich war das nicht der Fall. Zu allem Überfluss meldete TORR, dass die Waffensysteme des Raven die Sabra'sán als Ziel erfasst hatten. Mit all den umherschwirrenden Gesteinsbrocken würde es verdammt schwierig werden, den Schüssen des Jägers zu entgehen.


  »Der RAID-Jäger eröffnet das Feuer!« TORRs Meldung war im Grunde überflüssig, denn noch bevor die KI den Satz beendet hatte, blitzten schon die ersten bläulichen Ionensalven an der Sabra'sán vorbei. Die Geschosse verfehlten ihr Ziel nur deshalb, weil Fargo das Raumschiff im selben Moment zur Seite rollen ließ, um einem kleineren Bruchstück auszuweichen.


  Das Asteroidenfeld wurde zusehends dichter und die Brocken größer, je näher die Sabra'sán dem Zentrum kam. Womöglich war es einst ein Planet gewesen, der durch die Einwirkung des nahen Wurmlochs zerstört worden war. Fargo hatte jedoch keine Zeit, um über den Ursprung der Asteroiden nachzudenken, denn der Jäger verfolgte sie mit unerbittlicher Entschlossenheit. Er schlängelte sich haarscharf an den Gesteinsbrocken vorbei, während die bedeutend größere Illu'sol-Korvette einen etwas weiteren Bogen um sie herum fliegen musste. So gelang es dem Raven, ihnen beständig näher zu kommen. Und wann immer sich eine Gelegenheit bot, feuerte er auf das delaarische Raumschiff. Der letzten Salve war die Sabra'sán nur knapp entgangen und hätte dabei beinahe eines der riesigen Bruchstücke gestreift. Fargo musste sich etwas einfallen lassen, denn so konnte es nicht ewig weitergehen. Früher oder später würde sie entweder der Jäger oder einer der Asteroiden erwischen. Und als hätten es seine Gedanken heraufbeschworen, traf kurz darauf eine der Ionenladungen auf die hinteren Hex-Kraftfelder.


  »Hex-Feld AM-3 ist ausgefallen!«, meldete TORR mit warnendem Tonfall. Hätte die KI eine Stirn, würden sich jetzt vermutlich dieselben Sorgenfalten in sie graben wie auf Fargos. Dieses Kraftfeld lag direkt vor den Triebwerken. Ein weiterer Treffer in diese Zone und das Schiff würde hilflos dahintreiben.


  »Warum springen wir nicht in den Hyperraum und fliegen darin bis zum Eingang des Wurmlochs?«, erklang Tshaskas Stimme aus dem hinteren Bereich des Cockpits.


  »Weil das Selbstmord wäre!«, antwortete Fargo.


  »Die Asteroiden würden mit uns in das Hyperraumfenster gezogen«, erklärte Kou'Ta. »Das Schiff würde von ihnen zermalmt werden und explodieren. Und selbst wenn wir das unbeschadet überstehen sollten, würden wir beim Austritt aus dem Hyperraum im dichten Zentrum des Asteroidenfeldes garantiert an einem der Brocken zerschellen. Während des Übergangs können wir nämlich keinerlei Kurskorrekturen durchführen. Wir würden wie ein unkontrolliertes Lasergeschoss in das Feld rasen.«


  »Und warum schießen wir dann nicht einfach zurück und halten uns den Jäger so vom Leib?«, fragte die Yûrikki weiter.


  »Die Waffensysteme benötigen Energie. Doch das bisschen, das uns zur Verfügung steht, brauchen wir für unsere Schilde.« Der angespannte Ton in Fargos Stimme war unüberhörbar, und er war froh, als keine weiteren Fragen kamen und er sich wieder voll und ganz auf das Fliegen konzentrieren konnte.


  Das Schiff wand sich abermals aus dem Ionenfeuer, während es gleichzeitig eine enge Kurve flog, um einen Asteroiden zu umgehen. Dadurch fand sich die Sabra'sán jedoch plötzlich vor einem gigantischen Gesteinsbrocken wieder, und Fargo stockte der Atem. Wie konnte er dieses Monster nur übersehen? Sofort suchte der Delaarianer einen Weg, den gewaltigen Asteroiden zu umfliegen, doch dieser Koloss wurde von seinen kleineren Gefährten von allen Seiten belagert. In welche Richtung Fargo auch sah, überall rückten Gesteinsbrocken einander dicht auf den Leib. Einzig hinter dem Schiff führte ein Weg aus diesem Gedränge heraus. Für eine Hundertachtzig-Grad-Kurve war allerdings längst nicht genug Raum vorhanden, und der Umkehrschub würde nicht ausreichen, um die Sabra'sán vor dem Aufprall zu stoppen und rückwärts abtauchen zu lassen.


  Fargo sah sein Leben schon vor seinem geistigen Auge vorbeiziehen, als er plötzlich etwas entdeckte und sofort darauf zusteuerte. Ein seltsamer Tunnel bohrte sich in die Oberfläche des gigantischen Asteroiden. Er war schmal und bog sich laut TORRs hastiger Analyse in halsbrecherischen Winkeln durch das Innere des Felsbrockens.


  »Bist du verrückt!?«, rief Kou'Ta, als er erkannte, wohin Fargo das Schiff steuerte.


  »Entweder da durch oder wir zerschellen an diesem Mistding!«, erwiderte der Delaarianer entschlossenen.


  »Als ob es uns da drinnen anders ergehen würde!«, jammerte Kou'Ta und krallte sich mit überkreuzten Armen krampfhaft an seinem Sicherheitsgurt fest.


  Nur Sekunden später raste die Sabra'sán mit eingeschalteten Scheinwerfern in den finsteren Schlund des Asteroiden. Der Tunnel verlief zunächst vollkommen gerade, doch dann fiel er plötzlich steil ab, um kurz darauf wieder aufzusteigen. Fargo drosselte den Schub, um auf die abrupten Richtungsänderungen reagieren und das Schiff halbwegs sicher durch diese Todesfalle navigieren zu können. Hier und da zweigten sich weitere Tunnel in die Dunkelheit ab. Manche waren eingestürzt, bei anderen sah es so aus, als würden sie von schweren Toren versperrt.


  »Siehst du das?«, fragte Kou'Ta, den Blick gleichermaßen fasziniert und ängstlich auf den Tunnel jenseits des Sichtfensters gerichtet.


  Fargo nickte knapp. »Ist mir auch schon aufgefallen.«


  »Was denn?«, erklang Tshaskas Stimme aus dem Hintergrund.


  »Das ist kein natürlicher Tunnel. Irgendwer hat ihn in den Asteroiden gebaut«, antwortete der Hiid'raner.


  »Warum sollte jemand so etwas in einer derart gefährlichen Umgebung tun?« Ein kurzer Aufschrei folgte Tshaskas Worten, als sich die Sabra'sán unerwartet nach Backbord rollte und hochzog. Ein plötzlicher Deckeneinsturz hatte Fargo gezwungen, in einen abzweigenden Tunnel auszuweichen. Dabei schrammte das Schiff so knapp an der Wand entlang, dass die Hex-Kraftfelder aufleuchteten. Kurz darauf hauchte der Delaarianer den angehaltenen Atem erleichtert aus, als er feststellte, dass der vor ihnen liegende Abschnitt laut Sensoren einige tausend Meter weit geradeaus verlief. Doch die Erleichterung währte nicht lange. Auf dem Kugelhologramm über der Mittelkonsole tauchte erneut jener lästige rote Punkt auf und näherte sich ihnen mit besorgniserregender Geschwindigkeit. Wer auch immer diesen Jäger flog, hatte offenbar nicht vor, aufzugeben und sie ziehen zu lassen.


  Fargo erhöhte den Schub und verfluchte nun diesen winkellosen Tunnel, der ihnen keinerlei Deckung bot.


  »Dieser Pilot ist genauso verrückt wie du«, kommentierte Kou'Ta das Auftauchen des roten Pünktchens.


  Sie hatten etwas mehr als die Hälfte des Abschnitts hinter sich gebracht, als der Jäger abermals das Feuer auf die Sabra'sán eröffnete. Die Enge rang Fargo sein gesamtes fliegerisches Können ab, um den Schüssen zu entgehen. Er rollte das Schiff von einer Seite zur anderen, drückte es urplötzlich hinauf und anschließend schräg seitlich wieder hinab, um das Spiel sogleich von neuem zu beginnen.


  Nur noch wenige Meter trennten sie von einem weiteren winkelreichen Abschnitt des Tunnellabyrinths. Ehe Fargo das Schiff jedoch um die rettende Ecke manövrieren konnte, traf eine Ionenladung auf die oberen Hex-Kraftfelder des Hecks. Dieses Mal waren gleich zwei der schützenden Energiefelder ausgefallen, wodurch nun ein nicht unbedeutendes Loch in den Schilden der Sabra'sán klaffte.


  Mit halsbrecherischer Geschwindigkeit jagte Fargo das Schiff durch den schmalen, kurvenreichen Tunnel. Der RAID-Jäger schoss nur wenige Sekunden nach ihnen um die Ecken und feuerte, sobald er das Heck des schwarzen Dreiecks vor sich hatte. Im Gegensatz zur Sabra'sán stand dem kleinen Jäger weitaus mehr Platz zum Manövrieren zur Verfügung, und so näherte er sich langsam aber stetig der delaarischen Korvette. Fargo musste sich etwas einfallen lassen, um diesen nervigen Gattach loszuwerden.


  »TORR, haben wir irgendwelche Minen an Bord?«, fragte er, während seine Hände über die Eingabefelder sausten und das Schiff steil nach oben zogen.


  »Negativ, Captain. Das Einzige, womit ich dienen kann, sind einige Vexeil-Flares zur Raketenabwehr«, erwiderte die KI.


  Keine Minen, nur Flares. Damit ließ sich nicht viel anfangen. Außer … »Wirf ein paar davon ab!«, befahl Fargo.


  Ohne zu zögern kam TORR dem sonderbaren Wunsch seines Captains nach und stieß einige Flares durch eine kleine Öffnung am Heck des Schiffes in das Vakuum des Tunnels.


  »Inwiefern soll uns das helfen?«, erkundigte sich Kou'Ta verwirrt. Schließlich nutzte man diese Infrarottäuschkörper normalerweise, um feindliche hitzesuchende Raketen auf kurzer Distanz abzulenken.


  »Wenn wir Glück haben, blendet das plötzliche Licht den Piloten des Jägers, sodass er in 'ne Wand kracht«, antwortete Fargo. Er riskierte einen flüchtigen Blick auf das Kugelhologramm. Der rote Punkt fiel ein kleines Stück zurück, erlosch jedoch nicht und begann erneut aufzuholen.


  »Tja, das war wohl nichts«, meinte Kou'Ta.


  Du bist gut, RAIDer, dachte Fargo anerkennend.


  »Da vorne geht es wieder hinaus!«, bemerkte Tshaska. Allerdings schien es sie mehr zu beunruhigen als zu erfreuen.


  Abermals verlief der Tunnel geradeaus und bot dem Jäger freies Schussfeld. Dessen Ionensalven ließen auch nicht lange auf sich warten. Fargos Finger eilten über die holografischen Schaltflächen und zwangen dem Schiff erneut halsbrecherische Ausweichmanöver auf. Plötzlich durchzuckten knisternde Erschütterungen den Rumpf der Sabra'sán und die holografischen Anzeigen begannen zu flackern. Das orangefarbene Licht im Cockpit erlosch nahezu augenblicklich und wurde kurz darauf vom fahlen Blau der Notbeleuchtung ersetzt, die sich an Boden und Decke aktivierte.


  »Verdammt! Dieser Mistkerl hat uns erwischt!«, fluchte Fargo. Etliche warnende Schriftzeichen flimmerten über die Holo-Bildschirme. Sie wiesen auf versagende Systeme hin. »Die Triebwerke sind ausgefallen. Hex-Kraftfelder. Waffensysteme. Tarnung. Alles tot.« Der Delaarianer tippte hektisch auf den flackernden Eingabefeldern herum.


  »Aber wir bewegen uns doch noch«, stellte Tshaska verwirrt fest.


  »Im All gibt es keine Reibungskräfte. Wenn ich das Schiff nicht irgendwie stoppen kann, schießen wir unkontrolliert und ohne Schutzschilde in das Asteroidenfeld hinaus«, erwiderte Fargo, der seine Eingaben auf den flackernden Holo-Schaltflächen gehetzt fortsetzte.


  Ein plötzlicher Ruck drückte sämtliche Personen im Cockpit in die Sicherheitsgurte. Dem Delaarianer war es gelungen, mit dem bisschen Kontrolle, die er noch über das Schiff hatte, die Manövrierdüsen zu zünden. Ob deren Schub ausreichen würde, um die Geschwindigkeit der Sabra'sán noch innerhalb des Tunnels auf null zu reduzieren, war jedoch mehr als fraglich. Schließlich waren sie für präzise Positionsänderungen gedacht und nicht um aus beinahe Vollschub zu stoppen. Endlose Sekunden lang raste das Schiff weiter auf den Ausgang des Tunnels zu und verminderte seine Geschwindigkeit nur widerwillig. Lediglich fünfzig Meter trennten sie noch von der Rückkehr in das steinerne Kreuzfeuer, als das schwarze Dreieck endlich zum Stehen kam. Mit einem leisen seufzen deaktivierte Fargo die Manövrierdüsen wieder und lehnte sich für einen kurzen Augenblick in den Sitz zurück, ehe er sich zu den anderen umdrehte. Kou'Ta starrte entgeistert auf die flackernden Anzeigen und Ibana und Tshaska klammerten sich an die Armlehnen ihrer Sitze.


  »Es heißt doch, ihr Delaarianer wärt den meisten Völkern technologisch überlegen«, sagte der Hiid'raner und wandte sich Fargo zu. »Also warum konnte der RAID-Jäger dieses Raumschiff so einfach ausschalten?«


  »Weil wir nur mit einem einzigen Xallus-Kristall fliegen und 'n Großteil der Systeme nicht vollfunktionsfähig ist«, antwortete Fargo.


  »Und was machen wir jetzt?«, fragte Ibana.


  »Jetzt überlegen wir uns, wie wir die Sabra wieder zum Laufen bringen, bevor hier irgendwelche Schleppschiffe des RAID-Kreuzers auftauchen.« Fargo sah zu den flackernden Holo-Bildschirmen, die einen Lidschlag später vollständig erloschen, und fragte: »TORR, wie sieht's mit dem Energiespeicher aus?«


  »Die Ionenladungen haben ihn vollkommen entleert«, antwortete die KI. »Bei der aktuellen Laderate wird es siebenundneunzig Minuten dauern, bis uns wieder genügend Energie für Triebwerke und Hex-Kraftfelder zur Verfügung steht.«


  »Von wegen überlegene Technologie! Dieses Ding ist ein Schrotthaufen«, spottete Kou'Ta.


  »Mit einem kompletten Satz Xallus-Kristalle würde es nur zwei Minuten dauern. Außerdem hätte der RAID-Kreuzer dann trotz der beschädigten Systeme kaum eine Chance gegen diese Illu'sol-Korvette«, verteidigte sich TORR, als hätte der Hiid'raner seine Gefühle verletzt. »Wärst du unfähiger Aushilfsmechaniker nicht so geizig gewesen und hättest fünf dieser Kristalle auf Lager gehabt, wären wir nie in diese Situation geraten.«


  »Warum sollte ich etwas auf Lager haben, was meine Kunden nicht kaufen?«, entgegnete der Hiid'raner, dann stutzte er. »Wieso quasselt dieses Ding eigentlich noch, während alle anderen Systeme ausgefallen sind?«


  »Weil ich etwas Besonderes bin«, antwortete TORR mit unverhohlenem Stolz in der synthetischen Stimme. »Mein KI-Kern wird im Falle eines Kampfes vorübergehend vom Energieraster des Schiffs isoliert, was mich vor den Auswirkungen eines Treffers durch Ionengeschosse schützt. Mit meinen derzeitigen Energiereserven kann ich noch acht Tage bei voller Aktivität funktionieren oder sechs Monate im Ruhemodus.«


  »Und was bringt uns das?«, fragte Kou'Ta.


  »Wir verfügen noch immer über die Systeme, die in seinen Kern integriert sind«, antwortete Fargo. »Sensoren, Lebenserhaltung und noch 'n paar andere.« Er unterbrach sich. »Wo wir gerade davon sprechen … TORR, wo ist der Raven abgeblieben?«


  »Er befindet sich direkt über der Sabra'sán.«


  Plötzlich vibrierten vier schwache Erschütterungen durch den Rumpf. Es klang, als würden vier Hämmer nahezu gleichzeitig auf das Metall der Außenhaut geschlagen.


  »Was war das?«, fragte Ibana, den Blick auf die Decke des Cockpits gerichtet.


  »Das ist nicht gut«, meinte Fargo und hoffte, er würde sich irren.


  »Wir bewegen uns wieder!«, bemerkte Tshaska mit verwundert blickenden Augen.


  Fargo wandte sich zum Sichtfenster. »Das ist ganz und gar nicht gut!« Seine Vermutung bestätigte sich unerfreulicherweise. Die metallischen Geräusche rührten von magnetischen Schleppkabeln her, die sich an die Außenhaut geheftet hatten. Der Pilot des Jägers wollte sie allen Ernstes selbst durch das Asteroidenfeld zu seinem Kreuzer zurückschleppen, ohne auf etwaige Unterstützung durch leistungsstarke Schleppschiffe zu warten! Fargo korrigierte seine Meinung über diesen Piloten. Er war nicht gut, sondern vollkommen wahnsinnig. Niemand, der bei klarem Verstand war und in einem Abfangjäger saß, würde etwas Derartiges auch nur in Erwägung ziehen.


  »Dieser Typ ist noch verrückter als du!«, stellte Kou'Ta entsetzt fest, als die Sabra'sán stetig an Geschwindigkeit gewann und den Tunnel keine Minute später verließ. Beinahe augenblicklich hörte man im Inneren kleinere Gesteinsbrocken auf die Hülle regnen. Noch meldete TORR keinen Bruch, jedoch würde das Schiff über kurz oder lang sicher Schaden nehmen.


  »TORR, kannst du die Panzerschotten der Sichtfenster schließen?«, erkundigte sich Fargo. Die Außenhaut der Sabra'sán bestand aus einer widerstandsfähigen Tritaniumlegierung, verstärkt mit dem im Schwarzen Dreieck reichlich vorkommenden Orihanium – einer dunklen kristallinen Verbindung, die dem ausgedehnten, dreiecksförmigen Nebel, in dem die delaarischen Sektoren lagen, seinen Namen gab. Die Fenster bestanden jedoch aus gewöhnlichem transparentem Tiridstahl und waren weitaus anfälliger.


  »Wenn ich einen Teil der Energiereserven meines KIKerns ins Raster umleite, müsste ich die Panzerschotten schließen können«, antworte die KI.


  »Dann tu das!«, befahl Fargo.


  Einen Moment lang geschah nichts, doch dann schoben sich die schweren Panzerplatten geräuschvoll vor die Sichtfenster von Cockpit und Schiffsmesse.


  »Kann er auf diese Weise nicht auch die Hex-Kraftfelder mit Energie versorgen?«, wollte Ibana wissen.


  »Negativ. Dieses System benötigt weit mehr Energie, als mir zur Verfügung steht«, sagte TORR.


  »Aber du könntest versuchen, die Notkraftfelder zu aktivieren. Zugegeben, die halten kaum was aus, benötigen dafür aber auch viel weniger Energie«, meinte Fargo. »Verschwindend geringer Schutz ist immer noch besser als gar keiner.«


  Die KI tat, wie ihr befohlen wurde, und bestätigte kurz darauf die Aktivierung der Notkraftfelder.


  »Nicht viel, aber immerhin etwas«, sagte Kou'Ta. »Zumindest werden wir nicht gleich beim ersten Einschlag sterben.«


  »Bist du immer so pessimistisch?«, fragte Tshaska.


  Ehe der Hiid'raner antworten konnte, sagte Fargo: »Das ist noch harmlos. Du hättest ihn mal bei seinem ersten Besuch auf Rift erleben sollen.«


  »Jeder, der bei klarem Verstand ist, hätte so reagiert wie ich damals!«, verteidigte sich Kou'Ta.


  »Du hast dich die ganzen vier Tage, die wir an der Raumstation angedockt waren, in deinem Quartier auf der Whitehound eingeschlossen und Panik geschoben. Und das nur, weil du zufällig Zeuge 'ner Schlägerei geworden bist, die für 'nen Hiid'raner tödlich ausgegangen ist.«


  »Schlägereien und Morde stehen bei den verrückten Typen, die sich dort rumtreiben, doch an erster Stelle, wenn es um unterhaltsame Freizeitgestaltung geht.« Kou'Ta kratzte sich die drei knorpeligen Höcker zwischen seinen Nasenschlitzen. »Es überrascht mich ernsthaft, dass ich nach all den Zwischenfällen, die mir auf Rift widerfahren sind, immer noch atme. Man braucht nur ein einziges Mal die falsche Ebene zu betreten oder in den falschen Korridor abzubiegen und schon ist man Geschichte.«


  »Geht es dort wirklich so schlimm zu?«, fragte Tshaska an Fargo gewandt.


  Der Delaarianer schüttelte den Kopf. »Nein. Verglichen mit anderen Raumstationen in den Grenzlanden ist es auf Rift eigentlich ganz gemütlich.«


  »Dass du dich dort wohlfühlst, überrascht mich nicht, schließlich gibt es auf Rift alle möglichen Rauschmittel im Überfluss. So benebelt, wie du immer bist, wenn wir dort sind, kriegst du doch überhaupt nicht mit, wie es auf der Station tatsächlich zugeht!«, raunzte Kou'Ta.


  Fargo funkelte dem Hiid'raner entgegen, sagte jedoch nichts, immerhin hatte er mit dieser Bemerkung teilweise recht.


  »Jetzt übertreibst du aber«, warf Tshaska ein.


  Der Hiid'raner drehte sich mit dem Sitz zu ihr um und schnaubte: »Das kannst du doch gar nicht beurteilen! Du kennst Gann gerade mal ein paar Stunden, ich kenne ihn dagegen seit vier Jahren. Du hast keine Ahnung davon, wie er drauf sein kann!«


  »Jetzt komm wieder runter, Kou!«, blaffte Fargo. »Wir sollten uns im Moment um wichtigere Dinge als meine Gewohnheiten Gedanken machen! Zumal wir 'nen RAID-Jäger am Hals haben, der uns durch 'n Asteroidenfeld zu seinem Kreuzer schleppt!«


  Kou'Ta atmete geräuschvoll aus und wandte sich der toten Konsole vor sich zu. »Stimmt, … tut mir leid.«


  »Vielleicht haben wir Glück und der Jäger wird von einem der Felsbrocken zerstört«, sagte Ibana.


  »Darauf sollten Sie lieber nicht hoffen«, meinte Fargo.


  »Wieso nicht?«


  »Weil die Sabra dann unkontrolliert durch das Asteroidenfeld driften und mit Sicherheit früher als später in einen der Gesteinsbrocken krachen würde«, antwortete der Delaarianer.


  »Also sitzen wir jetzt hier rum und tun gar nichts?«, fragte Tshaska.


  »Solange die Sabra ohne Energie ist und wir uns noch in dem Asteroidenfeld befinden, sind wir an den Schleppkabeln des Jägers am sichersten aufgehoben«, sagte Fargo.


  »Und wenn wir das Feld verlassen haben?«, fragte die Yûrikki weiter.


  »Dann haben wir immer noch keine Energie«, antwortete der Delaarianer. »Und ohne die kommen wir hier nicht weg.«


  »Wir nähern uns dem Rand des Asteroidenfeldes«, gab TORR unvermittelt bekannt. »Ich erfasse weitere RAID-Jäger und zwei Schleppschiffe.«


  »Das war's dann«, seufzte Kou'Ta und sackte resignierend in seinem Sitz zusammen. »Die werden uns alle in irgendeine Erzmine werfen und dort verrotten lassen. … Oder uns nach einer sehr kurzen Verhandlung einfach erschießen.«


  »Wie lange noch, bis wir den Kreuzer erreichen?«, wollte Fargo wissen, und TORR antwortete prompt: »Bei gleichbleibender Geschwindigkeit: acht Minuten.«


  Mit gesenktem Blick durchdachte Fargo die gegebene Situation. Das Hauptproblem bestand im Energiemangel. Solange die Systeme der Sabra'sán offline waren, würden sie dem Kreuzer niemals entkommen. Sie mussten Zeit gewinnen, damit sich der Energiespeicher halbwegs aufladen und TORR die zur Flucht nötigen Systeme reinitialisieren konnte. Nach kurzer Überlegung kam dem Delaarianer auch schon eine Idee. Er schaute auf und betrachtete die Anwesenden einen nach dem anderen.


  »Sie werden uns in jedem Fall an Bord des Kreuzers schleppen und entern. Aber wir haben immer noch 'n paar Trümpfe in der Hand, mit denen die RAIDer im Traum nicht rechnen«, erklärte Fargo mit einem durchtriebenen Grinsen auf den Lippen und wandte sich an die Yûrikki. »Tshaska, hol deinen Kram. Du musst dich in Luft auflösen.«


  Sie legte den Kopf schief und blinzelte verwundert, während Fargo sich aus dem Sitz erhob und zum Schott hastete. »Wie meinst du das?«


  »Vertrau mir einfach und komm mit.«


  »Wo sind wir hier?«, fragte Tshaska, als Fargo sie in einen kleinen Raum im Zwischendeck des Schiffs führte.


  »Das ist TORRs KI-Kern«, antwortete der Delaarianer und ging zu einer der Wände hinüber.


  Ein großes rotes Hologramm einer Doppelhelix erstrahlte plötzlich im Zentrum des oktogonalen Raums und sagte: »Willkommen in meinem Gehirn.«


  »Wenn die RAIDer das Schiff durchsuchen, werden sie dich hier niemals finden. Dieser Raum ist vollkommen abgeschirmt«, sagte Fargo, während er das braune Lederetui und seine Kreditkarte aus den Hosentaschen hervorholte und in ein kleines safeähnliches Fach legte und dieses verschloss. Dann wandte er sich der Yûrikki zu. »Du bist hier sicher, solange die an Bord sind.«


  Tshaska ließ die Tüten mit ihrer Kleidung neben einem der wulstigen, rot pulsierenden Kabelstränge fallen und schaute mit bangem Blick zu dem Delaarianer auf. Offenbar behagte ihr der Plan nicht, den Fargo ihr mitgeteilt hatte, während sie die Besitztümer der Yûrikki in ihrem Quartier eingesammelt hatten.


  »Es wird funktionieren«, versicherte er ihr. »Du weißt doch noch, was du zu tun hast?«


  Sie nickte.


  »Wir erreichen den RAID-Kreuzer in weniger als einer Minute«, merkte TORR an.


  »Dann gehe ich jetzt besser.« Fargo wandte sich um und wollte gerade aufbrechen, als Tshaska sein rechtes Handgelenk ergriff.


  »Warte«, sagte sie. »Es gibt da etwas, das ich vorher noch wissen möchte.« Ihre Augen schimmerten schwach grünlich im warmen roten Licht des Helix-Hologramms. »Was bedeutet ›ar'Ceu jetán‹?«


  Fargo runzelte verwundert die Stirn. Auch wenn sie es mit fürchterlichem Akzent aussprach, so war es eindeutig Delaarim – seine Muttersprache. Er spürte, wie sich die Verlegenheit in ihm ausbreitete, und war froh, dass man es im roten Licht des Helix-Hologramms vermutlich nicht erkennen konnte. Wann und in welchem Zusammenhang hatte er das zu ihr gesagt? Wahrscheinlich, als ich high war …


  »Ich sage es dir, wenn wir wieder von dem Kreuzer runter sind«, versprach Fargo, als eine Erschütterung das Schiff durchzog. Die Sabra'sán hatte aufgesetzt und befand sich nun im Hangar des RAID-Kreuzers.


  »Dann bis nachher«, sagte sie lächelnd und löste ihren Griff.


  Fargo nickte, hastete durch das unauffällige Schott und legte die Hand auf eine der orange glühenden Markierungen an der Wand, wodurch der Eingang zum KI-Kern nahtlos verschlossen wurde. Dann eilte er die Stufen hinunter und in den Frachtraum, wo Ibana und Kou'Ta bereits auf ihn warteten.
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  Langweilige, graue Stahlwände starrten von allen Seiten auf Fargo herab. Das runde, aus drei Planeten und einem stilisierten Raumkreuzer bestehende Logo der Reconnaissance And Intervention Division an der Wand zu seiner Rechten war der einzige Farbklecks in dieser quadratischen Monotonie. Seit einer guten Stunde saß der Delaarianer nun schon in diesem tristen Verhörraum. Das grelle Licht der zwei langgestreckten, parallel zueinanderliegenden Deckenleuchten blendete ihn, brannte schmerzvoll auf seiner Netzhaut, und er wünschte, irgendjemand würde vorbeikommen und es dimmen. Am liebsten hätte er seine Augen mit einer seiner Hände vor der quälenden Helligkeit abgeschirmt, doch die RAIDer hatten seine Arme mit elektronischen Handschellen hinter den harten, unbequemen Stuhl gefesselt. Und so zwang ihn das Licht, seine Augen hin und wieder für ein paar Sekunden zu schließen, um dem Schmerz wenigstens für einen Moment zu entkommen. Vor dem Stuhl, auf dem Fargo saß, stand ein einfacher Aluminiumtisch. Dahinter warteten zwei weitere Stühle darauf, von den RAIDern besetzt zu werden, die ohne Zweifel irgendwann durch die Sicherheitstür kommen würden, um den Delaarianer zu verhören.


  Seit man Fargo in diesen Raum gebracht hatte, wanderte sein Blick über ebendiese Tür und inspizierte die in ihren Rahmen eingebauten, unübersehbaren Überwachungssysteme. Im oberen Teil des Türrahmens befand sich eine Kamera, die vermutlich den gesamten Raum erfasste und durch die man den Delaarianer zweifellos beobachtete. An den Seiten fanden sich diverse andere Sensoren, deren Zweck Fargo jedoch unbekannt war. Dann studierte er das rechts neben der Tür gelegene Bedienfeld. Es fiel leicht schräg ab, die Oberfläche flimmerte gelblich, und unterschiedliche Handformen erschienen nacheinander auf dem Sensorfeld. Ein Handflächenscanner, schlussfolgerte Fargo. Kein besonders ausgefallener biometrischer Riegel, aber effektiv. Ohne sein Werkzeug würde er hier nur mit der Hilfe eines RAIDers rauskommen.


  Ein leises Piepsen ertönte von dem Bedienfeld und die Tür schob sich seitlich in die Wand hinein. Zwei Männer betraten den kleinen Raum. Der eine war von durchschnittlicher Statur und ragte etwa einen Meter achtzig hoch auf – und war somit fast genauso groß wie Fargo. Furchen fortschreitenden Alters gruben sich an Stirn und Mund durch seine ebenholzfarbene Haut, und graue Ansätze schimmerten im kurzen gekräuselten schwarzen Haar. Seine dunklen Augen zeugten gleichermaßen von Ruhe und Entschlossenheit. Dieser Mensch war eindeutig eraanischer Herkunft.


  Den zweiten Mann kannte Fargo. Es war der RAIDer, dem er bei seiner Flucht aus dem Viver-Tech-Gebäude ins Knie geschossen hatte. Na, das kann ja heiter werden, dachte er und hoffte, dass dieser Typ nicht allzu nachtragend war.


  Der Eraanier tippte auf seinem Datenpad herum und legte es auf den Tisch. Vermutlich zeichnete das papierflache Gerät nun alles auf, was in diesem Raum gesprochen wurde. Der blonde Mann wandte sich unterdessen zum Bedienfeld der Tür um und schloss diese. Der Eraanier zögerte daraufhin nicht lange und begann mit dem Verhör.


  »Ich bin Captain Eean Sinclairi von der Reconnaissance And Intervention Division«, sagte er mit fester Stimme in akzentfreiem Qai. Dann deutete er auf den Mann neben sich. »Chief Detective Jack Vellorn kennen Sie ja bereits.«


  »Könnten Sie das Licht etwas dimmen, bevor wir anfangen?«, bat Fargo. »Ist verdammt hell hier drin.«


  Ein strenger ablehnender Blick seitens Sinclairi war jedoch die einzige Antwort, die der Delaarianer auf seine Bitte erhielt. Enttäuscht neigte Fargo seinen Kopf und seufzte leise. Allerdings hatte er auch nicht damit gerechnet, dass die RAIDer ihm diesen Gefallen taten.


  »Also, Mr. Fargo«, begann Sinclairi, und der Delaarianer schaute überrascht zu ihm auf. Woher kannten sie seinen Namen? Die RAIDer hatten Fargo zwar danach gefragt, nachdem sie ihn, Ibana und Kou'Ta verhaftet hatten, doch der Delaarianer hatte ihn konsequent für sich behalten und die Republikaner mit eisernem Schweigen gestraft. Daher gab es nur eine Erklärung: Einer der anderen beiden musste seinen Namen ausgeplaudert haben. Vermutlich Kou'Ta, denn der Hiid'raner neigte zum Plappern, wenn er nervös war.


  »Wir wissen, dass Sie Delaarianer sind und dass diese Tätowierung an ihrem Hals das Rangabzeichen eines Sèsiall Auverantiés der Delaar Secanié Melùoir ist«, fuhr Sinclairi fort.


  »'nem was?«, fragte Fargo gespielt unwissend.


  »Einem Special Operative der Delaar Security Force«, übersetzte Sinclairi.


  »Blödsinn«, widersprach Fargo daraufhin. »Das Tattoo hab ich mir stechen lassen, als ich 'n bisschen was intus hatte.« Er zuckte mit den Schultern. »Hat mich selbst überrascht, als ich am nächsten Morgen in 'nen Spiegel gesehen habe.«


  Sinclairi verzog nicht einen Muskel, der blonde Detective hob jedoch zweifelnd eine Braue und sagte: »Das kommt davon, wenn man sich irgendwelchen Drogenmist einwirft. Wie zum Beispiel Dusk.«


  Gut geraten, RAIDer, dachte Fargo. »Es zu konsumieren ist hier in der Republik nicht strafbar.« Zu leugnen, dass er diese Droge regelmäßig nahm, hatte keinen Sinn. Die beiden RAIDer hätten es ihm höchstwahrscheinlich nicht abgekauft, schließlich zeichneten sich die Spuren des Dusks deutlich in seinem Gesicht ab.


  »Es zu besitzen schon«, hielt Jack dagegen. »Darauf stehen je nach Menge bis zu sechs Jahre Haft.«


  »Na, wie gut, dass ich keins bei mir hatte, als eure Leute mich vorhin gefilzt haben«, erwiderte Fargo und wandte sich an Sinclairi. »Und was das Thema Delaarianer angeht: Für gewöhnlich halte ich mich auf Raumschiffen und Raumstationen auf und meide Planeten mit starker Sonneneinstrahlung. Daher kommt meine etwas blasse Hautfarbe. Abgesehen davon habe ich keine blonden Haare, sondern schwarze, falls es Ihnen entgangen ist.«


  »Sie behaupten also, Sie wären kein Delaarianer. Wie kommt es dann, dass Sie eine delaarische Illu'sol-Korvette fliegen?« Der dunkle Blick des Eraaniers beobachtete Fargos Reaktionen unentwegt und lauerte geradezu auf ein verräterisches Muskelzucken.


  Im Grunde spielte es keine Rolle, was Fargo den RAIDern erzählte. Schließlich musste er sie nicht überzeugen, sondern nur etwas Zeit gewinnen, damit sein Plan aufgehen konnte.


  »Weil ich dieses Raumschiff dem Hiid'raner nach 'ner mühseligen Verhandlung für 'nen Haufen Credits abgekauft habe«, antwortete Fargo. »Und zwar kurz bevor Hinkebein hier und seine Kumpels in dessen Hangar gestürmt kamen und das Feuer auf uns eröffneten.«


  Jacks Augen funkelten zornig. »Das habe ich dir zu verdanken, Bastard!«, grollte er auf sein Knie deutend.


  »Ganz ruhig, Junge«, sagte Sinclairi und wandte sich wieder an den Delaarianer. »Sein Trupp hat sich genauestens an die Vorschriften gehalten und das Feuer erst eröffnet, nachdem Sie sich ihren Anweisungen widersetzt hatten und mit Ihren Freunden in das Schiff geflüchtet waren.« Der Eraanier unterbrach sich und runzelte die Stirn. »Laut Bericht sind Ihnen drei Personen hinein gefolgt: der Hiid'raner, dem der Schiffshandel gehört, dieser ehemalige Arzt und eine Yûrikki. Letztere konnten wir an Bord Ihres Raumschiffs jedoch nirgends finden. Und ehe Sie es leugnen, die Überwachungskameras des Showrooms zeigen deutlich, wie sie an Bord Ihres Schiffes gerannt ist.«


  Fargo lächelte innerlich. Bisher verlief alles wie geplant.


  »Wo ist sie abgeblieben?«, fragte Jack.


  »Sie hat genervt und wollte von Bord, also hat sie 'nen Spaziergang durch die Luftschleuse gemacht«, antwortete Fargo mit eisigem Ton.


  Ein zugleich erschütterter wie skeptischer Ausdruck spiegelte sich in den Gesichtern der RAIDer.


  »Sie geben zu, sie umgebracht zu haben?«, fragte Sinclairi.


  »Sie war nur 'ne Yûrikki. Wem kümmern die schon?« Fargo hoffte, dass er sich mit dieser Lüge nicht noch weitaus mehr Ärger einhandelte, als er ohnehin schon hatte. Andererseits war es im Grunde bedeutungslos. Sollte sein Plan fehlschlagen, würden die RAIDer Tshaska ebenfalls gefangen nehmen und erkennen, dass sie noch lebte. Und im Falle des Erfolgs wüssten sie, dass ihm jemand geholfen hatte, denn allein kamen Kou'Ta, Ibana und er hier nicht raus.


  Die Kleine packt das schon, versicherte er sich. Und danach schuldest du ihr einiges.


  »Dieser Mord ist damit Punkt sieben auf Ihrer Vergehensliste«, sagte Sinclairi trocken. »Aber kommen wir zu Viver-Tech Industries und dem Prototyp, den Sie gestohlen haben.«


  Fargo zog die Brauen verwirrt zusammen. Vermutlich spielte der RAIDer auf die Naniten in seiner Brust an, sicher war er sich jedoch nicht. »Was für 'n Prototyp?«, fragte er.


  »Ein Stück Hightech, das bei unsachgemäßer Aktivierung ausgesprochen instabil und explosiv reagiert. Mr. Rannes, der Geschäftsführer von Viver-Tech Industries, hat ausgesagt, dass Sie ihn mit Tetsuo Ibanas Hilfe gestohlen hätten«, erklärte Sinclairi.


  »Dieser Gattach hat mich drei Monate lang in 'ner Art künstlichen Koma bei Viver-Tech gefangen gehalten«, schnaubte Fargo. »Das Einzige, wobei mir dieser Arzt geholfen hat, war, von dort abzuhauen!«


  Der blonde Detective bedachte Fargo mit einem zweifelnden Blick. »Warum sollte ein Rüstungskonzern irgendeinen dahergelaufenen Dusker auf diese Weise gefangen halten?«


  »Woher soll ich das wissen?«, entgegnete Fargo. »Ich weiß nur, dass ich dort aufgewacht bin, nachdem ich während des Überfalls auf Station Utrorr beinahe ins Gras gebissen hätte.«


  »Sie waren auf Utrorr, als die Kuorim die Station angegriffen haben?«, horchte Sinclairi überrascht auf.


  Fargo nickte. »Ich wollte gerade meine Fracht verladen, als diese Dinger über die Station herfielen.« Er unterbrach sich. »Bei der Gelegenheit habe ich mir auch diese verdammte Xetagen-Infektion zugezogen, die ihr an meinem Arm sehen könnt.«


  »Ein Wunder, dass du nach drei Monaten mit diesem Zeug im Körper überhaupt noch lebst«, meinte Jack.


  »Ja, nicht wahr? Ich war genauso überrascht, als Ibana es mir vor 'n paar Stunden mitteilte«, erwiderte Fargo.


  »Sie sagten, Sie wollten Ihre Fracht verladen. Was genau wollten Sie wohin transportieren?«, fragte Sinclairi.


  »Eine Ladung Energierelais zur Handelsstation Taralas.« Fargo seufzte. »Ich sagte doch, ich bin kein delaarischer Special Operative.«


  »Kein gewöhnlicher Frachterpilot bricht einem Mann so geschickt das Genick, wie du es getan hast«, erwiderte Jack.


  »So was lernt man in der Grundstufe des Kurses ›Überleben in den Grenzlanden‹. Abgesehen davon war's 'n Unfall. Hätte dieser Yûrikki nicht so gezappelt, wäre er jetzt noch am Leben.«


  »Dass Sie auf Detective Vellorn geschossen haben, als Sie aus dem Viver-Tech-Komplex geflüchtet sind, trägt nicht gerade zur Glaubwürdigkeit Ihrer Behauptungen bei«, erklärte Sinclairi mit ruhiger Stimme.


  »Er ist doch noch am Leben, oder nicht? Das mit dem Knie ist keine große Sache. 'n bisschen Kybernetik und er ist wieder so gut wie neu«, entgegnete Fargo gelassen. »Wir Grenzländer neigen nun mal nicht dazu, der RAID zu trauen. Er hätte genauso gut auf der Gehaltsliste von Viver-Tech stehen können.« Selbst in den Grenzlanden hatte Fargo von der Korruption gehört, die die Republik und all ihre Institutionen wie ein Geschwür durchwucherte.


  »Deinetwegen wurde mir die Fluglizenz entzogen!«, grollte Jack.


  »Das hat Sie allerdings nicht davon abgehalten, mit einem Raven in das Asteroidenfeld zu fliegen und sein Schiff zu jagen«, warf Sinclairi mit ungehaltenem Ton ein.


  »Ach, du warst dieser wahnsinnige Pilot, der mein Schiff durch das Asteroidenfeld geschleppt und das Leben aller an Bord gefährdet hat?«


  »Glaubst du, ich würde dich entkommen lassen, nachdem du zwei meiner Kameraden auf dem Gewissen hast?«, bellte der blonde Detective.


  »Wüsste nicht, dass ich auf einen der Raven geschossen habe.«


  »Wärst du nicht in das Asteroidenfeld geflohen, wären die beiden nicht umgekommen!«


  »Die hätten meinem Schiff eben nicht folgen sollen.«


  Der blonde RAIDer kochte vor Wut, das konnte Fargo mehr als deutlich an seiner Mimik erkennen. Der Delaarianer erwartete einen lautstarken Widerspruch von ihm, doch Sinclairi unterband dies, indem er die Hand erhob und seinen Untergebenen missbilligend ansah.


  »Jedenfalls habe ich nicht nur euch am Hals, seit ich bei Viver-Tech abgehauen bin«, fuhr Fargo fort, »sondern werde auch von so 'nem verrückten Maschinending verfolgt, das diese Viver-Tech-Typen erschaffen haben.« Der Delaarianer versuchte das Gespräch damit in eine andere Richtung zu lenken und gleichzeitig herauszufinden, ob die RAIDer etwas über dieses Ding in Erfahrung gebracht hatten. Ihrem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, war das nicht der Fall.


  »Was für ein Maschinending?«, fragte Sinclairi schließlich.


  »Es war um die zwei Meter groß, silbern, kletterfreudig und ziemlich angriffslustig«, antwortete Fargo. Was konnte es schon schaden, wenn die RAIDer von diesem Ding erfuhren? Womöglich stärkte es seine Position, dass er Opfer und nicht Täter war.


  Die beiden Männer sahen einander wortlos an.


  »Sie behaupten also, Sie hätten nichts gestohlen und würden ohne Grund von einer … Viver-Tech-Erfindung verfolgt?«, fragte Sinclairi skeptisch.


  »Mann, seid ihr schwer von Begriff«, murmelte Fargo. Laut sagte er: »Dieses Ding hat mich bereits zwei Mal angegriffen.« Er reckte seinen Hals. »Diese Kratzer – und noch einige Verletzungen mehr – habe ich ihm zu verdanken.« Der Delaarianer unterbrach sich und seufzte. »Ich kann von Glück reden, dass ich noch atme.«


  Abermals wechselten die RAIDer Blicke, und der Eraanier schien etwas sagen zu wollen, als das Licht plötzlich zu flackern begann und kurz darauf die Komm-Anlage oberhalb des Handscanners piepste. Der blonde Detective nahm das Gespräch umgehend entgegen. Eine männliche Stimme berichtete über ungewöhnliche Funktionsstörungen und seltsame technische Vorfälle. Sie bat darum, dass sich der Captain auf der Brücke einfand, um die Vorgänge zu begutachten.


  Fargo unterdrückte das Schmunzeln, das sich auf seine Lippen zu schleichen versuchte. Sein Plan schien tatsächlich aufzugehen.


  Der blonde RAIDer sah fragend zu seinem Vorgesetzten, dieser nickte knapp und wandte sich noch einmal dem Delaarianer zu. »Wir werden unser Gespräch später fortsetzen«, sagte Sinclairi. Er nahm sein Datenpad vom Tisch und verschwand mit dem Detective durch die Tür. Erst nachdem diese sich vollständig geschlossen hatte, gestattete Fargo sich ein zufriedenes Grinsen.


  Das bezweifle ich, dachte er und lehnte sich entspannt in den Stuhl zurück.
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  Hätte Tshaska vor einigen Stunden geahnt, dass sie durch schmutzige Wartungsschächte kriechen würde, hätte sie keine weiße Kleidung angezogen. Überall auf dem knappen Leder fanden sich dunkle Flecken – Rückstände irgendeiner fettigen Substanz, die sie vermutlich nie wieder herausbekam. Du hast Wichtigeres zu tun, als dir Sorgen um deine Klamotten zu machen!, ermahnte sie sich und folgte weiter TORRs Wegbeschreibung durch den gruseligen, von spärlich verteilten Lichtquellen erhellten Wartungsschacht.


  Anfangs erschien ihr Fargos Plan nicht sonderlich überzeugend oder gar Erfolg versprechend. Wie sollte eine Yûrikki, die zwar hin und wieder ein paar Credits aus den Taschen reicher Clubbesucher gestohlen hatte, jedoch nie irgendwo eingebrochen war, ungesehen bis zu den vermutlich bewachten Arrestzellen gelangen und den Delaarianer, sowie Kou'Ta und Ibana befreien, ohne Alarm auszulösen?


  »TORR wird dir helfen«, hatte Fargo gesagt. Allerdings konnte Tshaska sich zu diesem Zeitpunkt noch nicht so recht vorstellen, wie die körperlose KI das anstellen sollte. Fargo hatte ihr zwar im Groben erklärt, auf welche Weise die KI sie unterstützen würde, aber von Cyber-Warfare hatte Tshaska absolut keine Ahnung. Es ging wohl darum, dass TORR sich in die Systeme des RAID-Kreuzers einklinken und ihr einen Weg durch das Schiff bahnen würde. Und in der Tat kam Tshaska dank der KI schnell voran. TORR sorgte durch verschiedene inszenierte Fehlfunktionen dafür, dass ganze Sektionen vom Rest des Schiffs isoliert oder evakuiert wurden. Türen schlossen sich plötzlich vor den RAID-Beamten, während sich andere für die Yûrikki öffneten. Dass Tshaska durch diesen verdreckten Schacht kriechen musste, lag allein daran, dass es der schnellste und sicherste Weg durch die Hauptsektion des Kreuzers war, die laut TORRs Sensoren derzeit von zahlreichen Besatzungsmitgliedern bevölkert wurde.


  »An der nächsten Kreuzung müssen Sie in den Schacht zu Ihrer Linken abbiegen, Méisan Tshaska«, meldete sich TORR über das winzige Headset, das die Yûrikki am linken Ohr trug.


  Méisan. So hatte Fargo sie in seinem Quartier auch genannt, kurz bevor er eingeschlafen war. »Was bedeutet dieses ›Méisan‹ eigentlich?«, flüsterte Tshaska in das Mikro, während sie in den angegebenen Wartungsschacht abbog.


  »Es ist Delaarim und bedeutet in die Handelssprache übersetzt in etwa ›Lady‹«, antwortete die KI prompt.


  Tshaska schmunzelte. Als Lady hatte sie noch niemand bezeichnet, und sie selbst sah sich auch nicht unbedingt als solche.


  »Sie sollten in neun Metern Entfernung eine weitere Zugangsluke sehen können. Begeben Sie sich zu ihr und warten Sie auf mein Signal«, fuhr TORR gewohnt präzise fort.


  »Du musst nicht so förmlich sein, TORR. Ein einfaches ›Du‹ reicht vollkommen.«


  »Mein Captain hat mir befohlen, Ihnen gegenüber höflich zu sein. Und solange er mir keinen gegenteiligen Befehl erteilt, werde ich mich dementsprechend verhalten«, erklärte die KI.


  Interessant, dachte Tshaska. Ihre Knie und Handflächen begannen allmählich zu schmerzen, als sie die Luke endliche erreichte. Wie angewiesen verharrte sie vor ihr und wartete auf TORRs Signal. Vermutlich sperrte die KI gerade wieder Türen und Schotten für die Besatzung, damit die Yûrikki weiterhin ungehindert zu den Arrestzellen vordringen konnte. Bei all den Fähigkeiten TORRs wunderte es Tshaska, dass Fargo ihre Hilfe brauchte, um sich und die anderen zu befreien. Die KI hätte ihnen doch einfach nur die Türen öffnen brauchen. Andererseits musstest du die Luke zu diesem Schacht eigenhändig öffnen, erinnerte sich Tshaska. Anscheinend haben TORRs Fähigkeiten auch ihre Grenzen.


  »Der Weg ist frei. Verlassen Sie den Schacht und folgen Sie dem Korridor zu Ihrer Linken«, meldete sich die KI unvermittelt.


  Tshaska legte die rechte Hand auf den Griff in der Mitte der Luke und drehte ihn so weit wie möglich gegen den Uhrzeigersinn. Metall schlug gegen Metall, und die Luke war entriegelt. Die Yûrikki drückte sie vorsichtig auf, schob ihren Kopf hindurch und sah sich in dem dahinter liegenden Gang um. Nirgends war jemand zu sehen und sämtliche Türen waren geschlossen. Sie kletterte aus dem Schacht, streckte sich kurz und zupfte die schwarze Gürteltasche zurecht, die sie um die Hüfte geschlungen trug. Anschließend folgte sie dem Korridor TORRs Anweisungen entsprechend links hinunter.


  Verglichen mit dem schmalen Gang auf der Sabra'sán wirkten die Gänge an Bord dieses Kreuzers geradezu unverschämt breit. Hier passten mühelos zwei Personen aneinander vorbei. Die Wände bestanden aus hellgrauem Metall, durchzogen von breiten blauen Streifen; das weiße Licht tauchte alles in eine kühle Atmosphäre. Tshaska fühlte sich hier überhaupt nicht wohl und vermisste das gemütliche, wenngleich etwas düstere Ambiente des delaarischen Schiffs. Außerdem rechnete sie ständig damit, entdeckt und verhaftet zu werden. Als sich plötzlich eine Tür zu ihrer Rechten öffnete, stockte Tshaska der Atem, und sie blieb augenblicklich stehen.


  »Gehen Sie durch diese Tür und biegen sie an der nächsten Kreuzung links ab«, erklang TORRs Stimme aus dem Headset. »Die Arrestzellen sind nicht mehr weit entfernt.«


  Qutar sei dank, dachte Tshaska. Mit Fargo an ihrer Seite würde sie sich wesentlich sicherer fühlen. Immerhin hatte er schon bei verschiedenen Gelegenheiten bewiesen, dass er kämpfen und sie beschützen konnte.


  Die Pfennigabsätze ihrer bis zu den Schenkeln hinaufreichenden Stiefel hallten über die Metallplatten des Bodens, als sie den kurzen Weg hinter der Tür entlangeilte und an der Kreuzung in den linken Gang abbog. Bei jedem Schritt hoffte sie, dass die Besatzung das Klappern der Absätze nicht hörte, und bemühte sich, auf den Zehenspitzen zu laufen, um es auf ein Minimum zu reduzieren.


  »Warten Sie«, sagte TORR, als Tshaska die verschlossene Tür am Ende des Gangs erreichte. Laut den vallarnischen Schriftzeichen an der Wand befanden sich hinter dieser Tür die Arrestzellen.


  Die Yûrikki tänzelte nervös von einem Fuß auf den anderen, während sie darauf wartete, dass sich die Tür öffnete. Vermutlich sorgte TORR gerade dafür, dass ihr keine RAID-Wachen in die Quere kommen konnten, wenn sie in wenigen Momenten Fargo, Kou'Ta und Ibana aus ihren Zellen befreite. Tshaska war sich darüber im Klaren, dass sie sich damit erneut strafbar machte und wie die anderen drei verhaftet werden würde, sollte es schiefgehen. Doch sie hatte ihre Entscheidung gefällt. Und wenn das bedeutete, dass sie ihr Leben in Zukunft in den Grenzlanden verbringen musste, dann sollte es eben so geschehen. Diese faszinierten die Yûrikki ohnehin schon seit ihrer Kindheit, was nicht zuletzt an den ihrer Meinung nach aufregenden Geschichten lag, die sie in jenen Tagen über die neutralen und als gesetzlos gebrandmarkten Sektoren aufgeschnappt hatte.


  Mit einem leisen Zischen öffnete sich die Tür schließlich und gab den Weg zu den Arrestzellen frei. Mit gerecktem Kopf spähte Tshaska in den dahinterliegenden Raum und verschaffte sich einen Überblick. Die Zellen waren beidseitig in die Wände eingelassen; zwischen ihnen zog sich ein schmaler Gang gut zwanzig Meter in die Länge, an dessen Ende sich zwei weitere Türen befanden. Und zu Tshaskas Erleichterung war nirgends eine Wache zu sehen.


  »Kou'Ta und Doktor Ibana befinden sich in den ersten beiden Zellen auf der linken Seite. Die Schlösser der Türen sind vom Netzwerk des Kreuzers isoliert und müssen von Ihnen manuell entriegelt werden«, erklärte TORR.


  »Und wie mache ich das?«, fragte Tshaska, während sie der ersten Zelle entgegeneilte.


  »Nutzen Sie den Codebrecher. Halten Sie ihn über das holografische Tastenfeld und drücken Sie auf die grün leuchtenden Schriftzeichen.«


  Nachdem Tshaska das Tastenfeld neben der Zellentür entdeckt hatte, zog sie den Reißverschluss der Gürteltasche auf und holte den Codebrecher heraus. Wie angewiesen, hielt sie ihn über das Tastenfeld und drückte mit dem Zeigefinger auf die Schriftzeichen, sobald diese grün aufleuchteten. Auf einem kleinen Holo-Bildschirm konnte sie sehen, wie das Gerät unzählige Zahlen- und Buchstabenkombinationen durchging und dabei immer wieder bestimmte Symbole hervorhob, bis sieben Stück in einer Reihe standen und sich das Schloss mit einem metallischen Knacken entriegelte. Eine Sekunde später schob sich die Tür seitlich in die Wand hinein und der Hiid'raner sprang überrascht von der schmalen Bank auf, auf der er gesessen hatte.


  »Was bei der Großen Gleichung machst du denn hier!?«, fragte Kou'Ta, als er die Yûrikki erkannte.


  »Ich wollte eigentlich eine Führung durch das Schiff mitmachen, muss aber irgendwo falsch abgebogen sein und bin hier gelandet«, antwortete Tshaska grinsend. Sie holte ein zweites Headset aus der Gürteltasche, das von hiid'ranischer Bauart war, und überreichte es Kou'Ta.


  »Deswegen hatte Gann diesen selbstsicheren Blick, als man uns abführte.« Der Hiid'raner streifte den Bügel des Headsets über und schob den Ohrstecker in die kleine runde Öffnung an der linken Seite seines Kopfes. »Er wusste, dass du uns hier rausholen würdest.« Kou'Ta blinzelte. »Wie bist du eigentlich hierher gekommen, ohne erwischt zu werden?«


  »TORR hat mir geholfen«, antwortete Tshaska, während sie das Schloss der nächsten Zelle öffnete.


  »Sieht ganz so aus, als wäre dieses Ding doch zu mehr nütze als ein ASIR-System«, meinte Kou'Ta.


  »Es freut mich zu sehen, dass selbst ein unfähiger Aushilfsmechaniker Derartiges zu schätzen weiß«, meldete sich TORR über Funk zu Wort.


  Kurz darauf war auch die zweite Tür offen und der Arzt starrte Tshaska verwundert entgegen. Offensichtlich hatte auch er nicht mit ihrem Erscheinen gerechnet.


  »Sie?«, fragte er und trat aus der Zelle.


  »Hat Gann euch überhaupt nichts von seinem Plan erzählt?«, wollte Tshaska wissen.


  »Er sagte nur, dass wir uns keine Sorgen machen sollen«, antwortete Kou'Ta.


  »Ist er auch in einer der Zellen?«, erkundigte sich die Yûrikki, während ihr Blick durch den langgestreckten Raum schweifte.


  »Meinen Scans zufolge befindet sich der Captain in einem der Verhörräume am Ende des Gangs«, sagte die KI.


  Tshaska wandte sich an Kou'Ta und Ibana. »Ihr beide geht zur Sabra zurück und macht sie startklar. TORR wird euch sagen, welchen Weg ihr nehmen müsst. Ich hole Gann und komme mit ihm nach.«


  Die beiden nickten und setzten sich in Bewegung. Tshaska drehte sich um und schritt zügig auf die Türen am Ende des Gangs zu. Die rechte öffnete sich wie von Geisterhand, als sie nur noch wenige Meter entfernt war. Die Yûrikki eilte hindurch und fand sich in einem kleinen Raum wieder. In dessen Mitte stand ein unscheinbarer Tisch und dahinter saß der Delaarianer, mit den Händen an den Stuhl gefesselt.


  »Ich wusste, du schaffst das«, sagte Fargo mit einem zufriedenen Lächeln auf den Lippen.


  »Ohne TORR wäre ich nie so weit gekommen«, entgegnete sie, umrundete den Tisch und beugte sich zu den Handschellen hinab. »Kou'Ta und der tal'henn sind auf dem Weg zurück zum Schiff. Nur unser allseits geliebter Captain fehlt noch.«


  »Du bist vermutlich die Einzige, die so über mich denkt, Kleine. Für Kou und diesen Arzt bin ich eher so was wie 'ne wandelnde Katastrophe.«


  Tshaska schaute zu ihm auf, sein Lächeln war verschwunden. »Ich kenne sie zwar noch nicht lange, aber ich glaube nicht, dass sie so über dich denken. Denn trotz deiner … Eigenheiten bist du doch ein guter Mensch.«


  Fargo schüttelte den Kopf und wandte den Blick zur Tür. »Da irrst du dich.«


  »Ganz bestimmt nicht. Das hast du mir schon mehr als einmal bewiesen. Zuletzt vor einigen Stunden in deinem Quartier.«


  Ein fragender Ausdruck lag auf seinem Gesicht, als er daraufhin zu der Yûrikki zurücksah. Doch Fargo sagte nichts, sondern schaute ihr einen Augenblick lang grübelnd in die Augen, dann senkte er seinen Blick. Vermutlich waren seine Erinnerungen an jenes Gespräch in seinem Quartier verschwommen, falls er sich überhaupt daran erinnerte. Immerhin war er zu diesem Zeitpunkt high gewesen. Wahrscheinlich wusste er gar nicht, dass er ihr vom Tod seiner Tochter und dem darauffolgenden Selbstmord seiner Frau erzählt hatte. Allerdings kannst du dir nicht sicher sein, ob dass, was er dir gesagt hat, die Wahrheit war, dachte Tshaska plötzlich. Was, wenn diese Geschichte nur ein Produkt des Drogenrauschs war? Dieser Gedanke bereitete ihr Unbehagen, doch das musste warten. Später, wenn sie wieder auf der Sabra'sán wären, würde sie ihn darauf ansprechen. Jetzt mussten sie erst einmal hier raus.


  Tshaska musterte die Handschellen. Sie waren ein Bestandteil der Lehne des Stuhls und wurden über ein kleines holografisches Tastenfeld bedient, das mittig in die Rückwand der Lehne eingelassen war. Und wie zuvor bei den Arrestzellen bedurfte es eines mehrstelligen Codes, um die Handschellen zu öffnen. Tshaska empfand dies als leicht übertrieben. Vermutlich brauchte man hier selbst für die Toilettentür ein ellenlanges Passwort. Sie seufzte innerlich, hielt den Codebrecher über das Tastenfeld und drückte auf die grün leuchtenden Schriftzeichen. Einmal mehr gelang es dem kleinen Wunderstück delaarischer Technologie, ein vallarnisches Sicherheitssystem innerhalb weniger Sekunden zu umgehen. Augenblicklich lockerten sich die Handschellen und gestatteten es dem Delaarianer, sich aus ihrer Umklammerung zu befreien.


  [image: ]


  »Das wäre erledigt«, sagte Tshaska lächelnd und erhob sich wieder.


  Fargo zog die Arme aus den Metallriemen und rieb sich die Handgelenke. Seit mehr als einer Stunde wurden sie von den Handschellen gewürgt und schmerzten fürchterlich. Es fühlte sich an, als wäre er wieder auf Entzug. Dem unangenehmen Kribbeln in seinen Fingerspitzen nach zu urteilen, dass er seit einer Weile wieder verspürte, blieben ihm noch etwa fünf Stunden, bis das Stechen im linken Arm zurückkehren würde. Bis dahin wollte Fargo weit weg von diesem Kreuzer sein. Er drückte sich vom Stuhl hoch und wandte sich Tshaska zu. Die Yûrikki löste gerade das Headset von ihrem Ohr und hielt es ihm kurz darauf entgegen.


  »Wo bist du denn rumgekrochen?«, fragte Fargo, als er den Schmutz auf ihrer Haut und der weißen Kleidung bemerkte, während seine Finger über Tshaskas Handfläche glitten und ihr das Headset abnahmen.


  »So wirst du auch aussehen, wenn wir denselben Weg zurückgehen, den ich gekommen bin«, lachte sie und ergriff seine freie Hand. »Verschwinden wir von hier.«


  Während Fargo noch das Headset anlegte, zog die Yûrikki ihn schon durch die Tür und den Gang hinunter an den Arrestzellen vorbei. Plötzlich ertönte ein tiefes Alarmsignal. Warnlichter fuhren aus der Decke und begannen, rot zu pulsieren. Scheinbar hatten die RAIDer bemerkt, was vor sich ging, denn TORR beteuerte über Funk, dass er dafür nicht verantwortlich war. Schlimmer noch: Es war den Computer-spezialisten auf der Brücke gelungen, die Firewall, die TORR umgangen hatte, anzupassen und ihm den Zugriff auf einige Systeme des Kreuzers zu erschweren. Dummerweise gehörten dazu auch die Türkontrollen, wie Fargo und Tshaska feststellten, als sich unvermittelt eine Tür zu ihrer Rechten auftat und einen Sicherheitstrupp ausspuckte, gefolgt von dem blonden Detective.


  »Die versuchen abzuhauen!«, rief einer der RAIDer.


  Fargo griff Tshaska fest bei der Hand und zog sie nun seinerseits hinter sich her und durch den langen Gang zu seiner Linken. »TORR, wie steht's um die Sabra? Ist sie startbereit?«, erkundigte er sich über Funk bei der KI.


  »Die Triebwerke sind noch immer offline, aber die Hex-Kraftfelder sind wieder einsatzbereit.«


  Das war nicht die Antwort, die Fargo hören wollte. Ohne Triebwerke war ihre Flucht ziemlich aussichtslos.


  »Was ist mit dem SSA-System?« Der Delaarianer warf einen Blick über die Schulter. Die RAIDer hasteten ihnen wie eine Meute Nelkethhunde hinterher.


  »Die Singularitätssprungaggregate sind vollfunktionsfähig, Captain. Allerdings besteht die Möglichkeit, dass es das Schiff zerreißt, wenn wir sie mit geschwächten Hex-Kraftfeldern einsetzen«, antwortete TORR. »Außerdem können wir mit dem derzeitigen Energiestand nur eine sehr kurze Strecke zurücklegen. Etwa zwölf Lichtjahre – optimistisch geschätzt.«


  »Das ist immer noch besser, als hier zu bleiben. Also sag Kou'Ta er soll die Dinger anwerfen. Und versuch, für die RAIDer 'n paar Türen zu schließen. Die rücken uns hier ganz schön auf die Pelle.«


  Die KI bestätigte Fargos Befehl, konnte jedoch nicht versprechen, dass sie erneut Zugriff auf die Türkontrollen erhielt.
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  Die RAIDer hetzten Fargo und Tshaska durch die Korridore. Ständig musste der Delaarianer die Richtung ändern, weil weitere von ihnen aus angrenzenden Gängen und Türen kamen. Dabei verlor er nie die Wegmarkierungen an den Wänden aus den Augen und folgte ihnen über Umwege zu einem Transportlift, der sie zum Backbordhangar hinab brachte.


  Bevor er einen Fuß aus dem Lift setzte, spähte Fargo kurz in die Runde. Das Licht flackerte und nirgends waren Sicherheitstruppen zu sehen. Einzig eine Handvoll Mechaniker verteilte sich in dem weitläufigen Hangar. Die Sabra'sán stand etwa fünfzig Meter vom Lift entfernt und stieß ein bedrohlich pulsierendes Summen aus, das kontinuierlich schneller wurde. Offensichtlich hatte Kou'Ta Fargos Anweisungen befolgt und fuhr das SSA-System bereits hoch. Mit Tshaska an der Hand eilte Fargo aus dem Lift und über die offene Fläche zu seinem Schiff.


  »Stehen bleiben!«, befahl eine Stimme kurz darauf hinter ihnen, doch der Delaarianer rannte weiter auf das schwarze Dreieck zu.


  Auf einmal schossen bläulich weiße Energieblitze haarscharf an ihnen vorbei; die RAIDer feuerten auf sie. Fargo duckte sich instinktiv und bemerkte, wie Ibana oberhalb der Hauptrampe der Sabra'sán in die Hocke ging und mit der Waffe des Viver-Tech-Wachmanns, die der Delaarianer vor ihrer Verhaftung in einem unauffälligen Verschlag im Frachtraum versteckt hatte, auf die RAIDer zu schießen begann. Seine Technik war miserabel, aber es genügte, um die RAIDer in Deckung zu zwingen. Für einen Augenblick schwand der Geschosshagel zu sporadischen Einzelschüssen, doch dann tauchte ein weiterer RAID-Trupp aus einem nähergelegenen Lift auf und eröffnete seinerseits das Feuer auf den Delaarianer und die Yûrikki. Unter ihnen befand sich der blonde Detective. Er gestikulierte wild und gab seinen Kollegen irgendwelche Befehle. Fargo beachtete ihn nicht weiter und sprintete unbeirrt der Rampe der Sabra'sán entgegen. Plötzlich schrie die Yûrikki hinter ihm auf und stolperte zu Boden. Ihr Griff löste sich von seiner Hand, und er drehte sich zu ihr um.


  »Tshaska!«, rief Fargo entsetzt. Eines der Energiegeschosse hatte sie in die rechte Seite getroffen und eine qualmende Wunde in ihre Haut geschlagen. In ihrem Gesicht spiegelten sich Schmerz und Schock, ihre klagenden Laute waren gegen das Dröhnen der Sabra'sán kaum zu hören. Fargo beugte sich zu ihr hinab, legte den einen Arm um ihren Rücken und schob den anderen unter ihre Knie. Die Yûrikki jaulte auf vor Schmerzen, als er sie ruckartig hochhievte und weiterrannte.


  Noch immer trennten Fargo gute zehn Meter von der Hauptrampe der Sabra'sán und dem Schutz ihrer Hex-Kraftfelder, die immer wieder aufblitzten, wenn einer der Schüsse auf sie traf. Der Delaarianer spürte, wie sein Zorn auf die RAIDer mit jedem weiteren Schuss wuchs, und bemerkte ein schwaches, schwarzes Flimmern um alle möglichen Objekte im Hangar. Ein einziger konzentrierter Gedanke hätte vermutlich ausgereicht, um den RAIDern sämtliche losen Gegenstände entgegenzuschleudern. Zumindest fühlte es sich so an. Intensiv, mächtig, … tödlich. Doch Fargo bemühte sich, diesen Zorn zu unterdrücken. Seine Ctar-Fähigkeiten wollte er so lange wie möglich vor den RAIDern verbergen, da er sich an Ibanas Worte bezüglich ihres Umgangs mit Taen'Ctar'ry erinnerte. Er preschte mit Tshaska auf den Armen voran und eilte kurz darauf die Rampe hinauf und in den Bauch der Sabra'sán hinein. Kaum war er an Bord, betätigte Ibana die Schaltfläche zum Schließen der Hauptrampe und ließ sie einfahren. Fargo hastete bereits die Stufen zur Sanitätsstation hinauf und legte die verletzte Frau nur Sekunden später vorsichtig auf den Behandlungstisch ab. Sie stöhnte schmerzvoll und krümmte sich. Ihre rechte Hand suchte zitternd Halt an Fargos Arm. Der Delaarianer ergriff sie und streichelte ihren Handrücken.


  »Gann …«, wimmerte Tshaska mit schwacher Stimme.


  Fargo zwang sich zu einem zuversichtlichen Lächeln und sagte: »Keine Sorge. Das wird schon wieder, Méisan.«


  Im selben Moment betrat Ibana schnellen Schrittes die Sanitätsstation. »Ich glaube Sie werden im Cockpit gebraucht«, sagte er mit besorgtem Unterton, als sich ein tiefes Knarzen durch den Rumpf zog, begleitet von heftigen Erschütterungen. »Gehen Sie. Ich kümmere mich um ihre Verletzung.«


  Fargo nickte und warf der Yûrikki noch einen kurzen Blick zu, ehe er ihre Hand losließ und zum Cockpit eilte. Es widerstrebte ihm, sie mit dem Arzt allein zu lassen, doch der Delaarianer war der Einzige an Bord, der einen Singularitätssprung durchführen konnte.


  Kou'Ta saß angespannt im Copilotensitz und beäugte die vielen rotausschlagenden Anzeigen auf dem Holo-Bildschirm vor sich, als Fargo das Cockpit betrat. Fast im selben Moment vibrierte die Tritaniumhülle der Sabra'sán erneut. Auf dem großen Holo-Bildschirm über dem geschlossenen Sichtfenster konnte der Delaarianer sehen, wie sich die Sicherheitstrupps und Mechaniker des RAID-Kreuzers zu den Transportliften zurückzogen, als sich Teile der Hangardecke lösten und zu Boden stürzten. Kisten, Schläuche, Werkzeuge und andere lose Gegenstände wirbelten wie in einem Sturm umher. Hier und da zerplatzten Scheinwerfer und sprühten fortan Funken.


  »Wie sieht's aus?«, erkundigte sich Fargo, während er sich in den Pilotensitz schwang.


  »Die Singularitätssprungaggregate sind zu siebenundneunzig Prozent hochgefahren. Das Schiff wird in Kürze sprungbereit sein«, antwortete TORR.


  »Falls uns diese Vibrationen nicht schon vorher zerreißen«, jammerte Kou'Ta.


  »Das kommt weil du die Stabilisatoren noch nicht ausgefahren hast!«


  Schnell und routiniert sausten Fargos Hände über das holografische Eingabefeld auf der Mittelkonsole und betätigten diverse Schaltflächen. Eine Sekunde später erfüllte metallisches Summen und Rattern das gesamte Schiff. Auf dem Status-Hologramm über der Mittelkonsole konnte man sehen, wie sich die Außenhaut der Sabra'sán in drei horizontale Streifen aufspaltete und je Seite drei Ausleger ausgefahren wurden. Die schweren Erschütterungen schwächten sich dabei geringfügig ab.


  »Diese Stabilisatoren sind genauso nützlich, wie ein Regenschirm in einem Taifun«, spottete Kou'Ta.


  »SSA-System bei achtundneunzig Prozent«, warf die KI beiläufig ein.


  »Bei geschwächten Hex-Kraftfeldern sind solche Erschütterungen trotz ausgefahrener Stabilisatoren vollkommen normal.«


  »Und diese Hitzeentwicklung im gesamten Schiff? Ist die auch vollkommen normal?« Der Hiid'raner deutete mit bangem Blick auf die Anzeigen vor sich.


  »Wir hängen noch in den Hangartraktorstrahlen des Kreuzers«, erwiderte Fargo, sein Tonfall spiegelte den Ernst dieser Situation wider. »Wenn sie unser Schiff nicht abwerfen, könnte das für sie und für uns ziemlich böse ausgehen.«


  »Und was meinst du mit ›böse‹?«


  »Na ja, wir würden explodieren und mindestens den halben Kreuzer wegsprengen.«


  Kou'Ta sackte schockiert in seinem Sitz zusammen. »Warum habe ich auch gefragt …«


  »SSA-System bei neunundneunzig Prozent.« Mit der Statusmeldung der KI ging ein Alarmsignal einher, das vor der übermäßigen Hitzeentwicklung warnte, die Fargo mittlerweile auf der Haut spüren konnte. Allmählich wurde es eng. Ein Blick auf den Holo-Bildschirm über dem Sichtfenster verriet dem Delaarianer, dass sich die temporäre Singularität bereits zu formieren begann. Stahlplatten verbogen sich und wurden kurz darauf von den Wänden gerissen. Aus allen Ecken flogen Gegenstände auf die Sabra'sán zu und wirbelten um sie herum. Wenn die RAIDer das Schiff nicht bald abwarfen, würde ihre Flucht ein tragisches Ende nehmen.


  Als sich die Hangartore plötzlich vor ihnen öffneten und die Sabra'sán mit hohem Tempo in das Sternenmeer hinausgeschleudert wurde, seufzte Fargo erleichtert. Das Innere des Schiffs kühlte sich augenblicklich spürbar ab.


  »SSA-System bei einhundert Prozent. Die Sabra'sán ist sprungbereit«, meldete TORR, von einem warnenden Piepsen begleitet. »Achtung! Der Rumpf wird der gegenwärtigen Gravitationskraft nicht mehr lange standhalten können! Ich empfehle sofortigen Sprung.«


  »Müssen wir vorher nicht erstmal irgendeinen Zielpunkt bestimmen?«, fragte Kou'Ta.


  »Das habe ich bereits getan. Zwölf Lichtjahre in Richtung Es Ben-System«, gab TORR bekannt.


  Fargo aktivierte die interne Komm-Anlage und sagte: »Bereithalten für Singularitätssprung.« Anschließend betätigte er die entsprechend beschriftete Schaltfläche auf der Mittelkonsole und warf einen flüchtigen Blick zu Kou'Ta hinüber. Der Hiid'raner hielt sich die Augen zu und murmelte etwas in seiner Muttersprache, während die Vibrationen an Stärke gewannen und sie ordentlich durchschüttelten. Dann heulten die Sprungaggregate laut auf, und das Schiff verschwand mit einem dumpfen Knall im Nichts.
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  Das Licht im Cockpit und sämtliche Holo-Bildschirme flackerten, als Fargo wieder zu sich kam. Er hing halb im Pilotensitz und halb auf der Konsole davor. Seine Stirn schmerzte; die letzte Erschütterung musste ihn umgehauen haben.


  Irgendjemand rüttelte an seiner Schulter.


  »Alles in Ordnung mit dir?«, fragte eine hohe, quäkende Stimme.


  Fargo drückte sich langsam von der Konsole hoch und sah zur Seite. Eine verschwommene graue Gestalt beugte sich zu ihm hinüber und musterte ihn. Ein Anflug von Sorge lag auf Kou'Tas unscharfem Gesicht. Nachdem Fargo während der letzten Stunden nicht gerade freundlich mit ihm umgesprungen war, kam das mehr als unerwartet. Vielleicht sorgte sich der Hiid'raner aber auch einfach nur um seine eigenen Überlebenschancen, die ohne den Delaarianer wesentlich geringer waren als mit ihm.


  Fargo lehnte sich in den Sitz zurück. »Wo sind wir?«


  »Wenn ich diese flackernden Anzeigen richtig deute, sind wir genau da, wo wir hinwollten. Zwölf Lichtjahre von Asteroidenfeld und RAID-Kreuzer entfernt«, antwortete Kou'Ta. »Allerdings ist der Energiespeicher wieder so gut wie leer, weswegen wir hier eine Weile festsitzen werden.«


  Fargo nahm den Hinweis nickend zur Kenntnis und befahl TORR die Panzerschotten vor den Sichtfenstern zurückzuziehen. Er wollte sehen, ob irgendwelche Gefahren für das Schiff und seine Crew da draußen lauerten. Die Platten fuhren geräuschvoll in ihre Ruhepositionen hinab und enthüllten kurz darauf die vertraute Nacht des Weltraums. In unmittelbarer Nähe waren weder ein Planet oder eine Sonne zu sehen noch eine Station oder andere Raumschiffe. Für den Moment waren sie in Sicherheit.


  »Zum Glück gibt es hier keine Asteroiden«, sagte Kou'Ta. »Unsere Hex-Kraftfelder sind nämlich vollständig ausgefallen, und die Außenhaut weist beträchtliche Schäden auf. Keine Brüche, aber beunruhigend ist es dennoch. Außerdem lassen sich einige der Stabilisatoren nicht einfahren, und eines der vier Triebwerke hat durch den Sprung ebenfalls etwas abgekriegt«, kommentierte der Hiid'raner die rot blinkenden Anzeigen vor sich. Dann schüttelte er den Kopf. »Keine Ahnung, ob ich das ohne Ersatzteile reparieren kann.«


  Etwas tropfte auf Fargos Wange. Er strich mit den Fingerspitzen darüber und fühlte warme Feuchtigkeit. Die Wunde an seiner linken Schläfe blutete wieder.


  »Das sollte sich dieser Arzt besser mal ansehen«, meinte Kou'Ta auf die Verletzung deutend. »Ich gehe derweil in den Maschinenraum und sehe, was ich tun kann, um diesen Schrotthaufen wieder flott zu machen.« Mit diesen Worten wand sich der Hiid'raner aus den Sicherheitsgurten und verschwand nach achtern.


  »Ich fürchte, ich muss diesem grauen Aushilfsmechaniker beipflichten, Captain. Sie sehen blasser aus, als es für einen Delaarianer üblich ist«, sagte TORR mit ruhiger synthetischer Stimme.


  Das kommt nicht von der Verletzung, TORR, dachte Fargo, während er das Blut an seinen zitternden Fingern betrachtete. Eine vertraute Gier nagte an seinen Nerven und drängte ihn, sich eine der Ampullen zu injizieren. Doch solange die Sabra'sán hilflos durchs All trieb, würde Fargo sich nicht dazu hinreißen lassen. Er musste bei klarem Verstand bleiben, falls unerwartete Probleme auftraten – was bei seinem bisherigen Glück mehr als wahrscheinlich war. Dennoch konnte ein Besuch in der Sanitätsstation nicht schaden. Schon allein, um zu sehen, wie es um Tshaska stand.


  Fargo erhob sich aus dem Pilotensitz und betrat kurz darauf die medizinische Abteilung der Sabra'sán. Dort herrschte heilloses Durcheinander. Die Erschütterungen vor dem Sprung durch die Singularität hatten die losen Gegenstände über den gesamten Raum verteilt. Ibana kramte gerade in einem der Schränke und nahm den Delaarianer nicht sofort wahr, als dieser hereinkam und langsamen Schrittes auf Tshaska zuging. Die Yûrikki lag reglos auf dem Behandlungstisch. Über ihr flackerte das medizinische Hologramm sporadisch auf und lenkte Fargos Aufmerksamkeit für einen flüchtigen Moment auf sich.


  »Ich musste ihr etwas gegen die Schmerzen geben«, sagte Ibana, als er den Delaarianer bemerkte. »Sie wird ein paar Stunden schlafen.«


  »Wie geht es ihr?«


  »Nicht gut. Abgesehen von der äußeren Verbrennung wurde auch das lokale Muskelgewebe und Gefäßsystem in Mitleidenschaft gezogen.« Der Arzt tränkte einen Wattebausch mit einer bläulichen beißend riechenden Flüssigkeit und sah kurz zum medizinischen Hologramm auf, ehe er mit dem Bausch über die Wunde tupfte. »Und so weit ich es auf ihrem Medi-Scan sehen kann, hat sie innere Blutungen.«


  »Dann tun Sie was dagegen!«, verlangte Fargo.


  »Ich habe Ihnen schon einmal gesagt, dass ich hier an Bord nicht die nötigen Mittel für derart komplexe Operationen habe!«, erwiderte Ibana. »Ein einfaches Laserskalpell reicht dafür nun mal nicht aus. Wenn ich ihr helfen soll, müssen wir sie schleunigst in eine vollständig ausgerüstete Krankenstation bringen.«


  »Die meisten Schiffssysteme sind offline, die Triebwerke eingeschlossen. In nächster Zeit fliegen wir nirgendwohin«, erklärte Fargo. Sein Blick wanderte von Tshaskas Wunde zu ihren geschlossenen Augen. Wenn sie stirbt, ist das wieder einmal deine Schuld!, tönte eine verhasste Stimme aus seinem Innersten und verstärkte das Verlangen nach einem Schuss Dusk, um sie wieder zum Schweigen zu bringen. Doch Fargo zwang sich, sowohl die Stimme wie auch seine Gier nach der Droge zu verdrängen, und strich mit den Fingerspitzen sanft über Tshaskas Wange.


  »Falls sie Ihnen tatsächlich etwas bedeutet, sollten Sie einige spezielle Dinge in Ihrem Leben vielleicht überdenken«, meinte Ibana, als er das Zittern der Finger des Delaarianers bemerkte.


  »Sagte ich nicht, Sie sollen sich aus meinen Leben raushalten?«, knurrte Fargo, die Brauen grimmig zusammengezogen.


  »Tut mir leid. Macht der ärztlichen Gewohnheit.« Ibana begann, Tshaskas Wunde zu verbinden. »Aber hin und wieder sollten Sie auf einen gut gemeinten Ratschlag hören. Vor allem, wenn er von jemandem kommt, der ein ähnliches Problem hatte.«


  Jetzt gehen Sie mir nicht wieder damit auf die Nerven, dachte Fargo und sagte betont: »Es ist kein Problem.«


  »Reden Sie sich das ruhig weiter ein«, entgegnete der Arzt. »Irgendwann werden Sie es selbst erkennen, doch dann ist es vermutlich schon zu spät und Ihr Leben ist nur noch ein dampfender Haufen Wo'huan.«


  Stille griff Platz und währte, bis Ibana den Verband festgeklammert hatte und er seine Aufmerksamkeit auf den Delaarianer richtete. »Lassen Sie mich mal sehen«, sagte er und deutete auf die Verletzung an Fargos Schläfe.


  »Das ist halb so wild«, meinte dieser und wandte den Kopf unwillig zur Tür. Fargo hatte keine Lust, sich von dieser Nervensäge betatschen zu lassen.


  »Wer von uns hat das Medizinstudium absolviert?« Ibana umrundete den Behandlungstisch und näherte sich unaufhaltsam. Er betätigte eine der flackernden holografischen Schaltflächen an der Wand und ein drehbarer Hocker kam zwischen den Computerkonsolen aus dem Boden gefahren. »Setzen Sie sich«, befahl Ibana mit einem Tonfall, der keine Widerworte billigte.


  Einen Moment lang starrte Fargo gereizt auf den Arzt hinab, ließ sich dann jedoch auf den Hocker fallen. Ibana streifte sich ein Paar frische Latexhandschuhe über und musterte die Wunde an Fargos linker Schläfe.


  »Damit hätten Sie schon früher zu mir kommen sollen«, sagte Ibana. Er ging auf die Schränke zu, kramte einige Dinge zusammen und kehrte zu dem Delaarianer zurück, legte das Tablett mit den benötigten Utensilien auf der Computerkonsole an der Wand ab, griff sich das Medispray und schob eine Ampulle mit klarer Flüssigkeit in die Ladevorrichtung.


  »Was ist das?«, wollte Fargo wissen.


  »Nur ein kleines Schmerzmittel zur örtlichen Betäubung«, antwortete Ibana und führte das Medispray zur Schläfe des Delaarianers.


  »Nein!« Fargo stieß mit einer schnellen Bewegung den Arm des Arztes weg. »Vergessen Sie's!«


  Ein spöttisches Grinsen legte sich auf Ibanas Gesicht. »Was? Etwa Angst vor Wechselwirkungen mit den Duskrückständen in Ihrem Blut?«, stichelte er und fügte trocken hinzu: »Keine Sorge. Dieses Medikament stellt keine Gefahr für Sie da.«


  »Behandeln Sie's einfach ohne Betäubung!«


  »Na schön.« Ibana legte das Medispray auf das Tablett zurück und griff sich einen Wattebausch und ein kleines Fläschchen gefüllt mit bläulichem Wunddesinfektionsmittel. »An Schmerzen sind Sie ja ohnehin gewöhnt.«


  »Halten Sie die Klappe«, murmelte Fargo und ließ die Lider aufeinander fallen.


  Der Arzt verschloss die Wunde gerade mit schmalen Pflasterzügen, als ein seltsames stotterndes Summen durch das Schiff hallte und Fargo aus dem Halbschlaf riss. Es gewann an Tonhöhe und Lautstärke und ebbte wieder ab, ehe es kurz darauf erneut ertönte. Ibana blickte sich beunruhigt um und drückte dabei auf die frisch behandelte Verletzung.


  »He!«, jaulte Fargo auf.


  Der Arzt wandte sich wieder dem Delaarianer zu und entschuldigte sich beiläufig. Dann fixierte er den letzten Pflasterzug, warf einen prüfenden Blick auf sein Werk und trat zurück. Fargo hob die linke Hand und wollte Wunde befühlen, doch Ibana hielt ihn davon ab und wies ihn an, nicht daran herumzukratzen.


  Abermals durchhallte das stotternde Summen das Schiff. Nach einem kurzen, zischenden Geräusch wandelte es sich jedoch zu einem geschmeidigen, gleichmäßigen Schnurren. Keine Minute später betrat Kou'Ta mit stolzgeschwellter Brust die Sanitätsstation und sagte: »Ihr könnt mir gratulieren, denn die Triebwerke laufen wieder! Auch die klemmenden Stabilisatoren habe ich zum Einfahren gebracht. Somit klaffen keine Lücken mehr in der Panzerung.«


  »Gute Arbeit, Kou«, sagte Fargo mit hoffnungsvollem Unterton.


  »Tja … danke, aber einen Haken hat das Ganze. Ich musste die Prioritätenliste des Energiespeichers manuell abändern.«


  »Das heißt?«


  »Die Energie wird von nun an vorrangig zu den Triebwerken geleitet, dadurch werden die Hex-Kraftfelder allerdings erst sehr viel später wieder funktionstüchtig sein«, erklärte der Hiid'raner. »Es hieß entweder das eine oder das andere. Ich habe mich für die Triebwerke entschieden, denn ein bewegliches Ziel ist schwieriger zu treffen als ein stationäres.«


  »Können wir in den Hyperraum springen?«, wollte Fargo wissen.


  »Für die üblichen vier Stunden«, nickte Kou'Ta. »Das Problem mit der Hitzeentwicklung ist noch immer nicht gelöst.«


  Fargo sah zu Tshaska hinüber. »TORR, gibt es irgendwelche Außenposten in der Nähe?«


  »Im Revanna-System befindet sich eine kleine Forschungsstation der Republik. Flugzeit inklusive Hyperraumpause: Sechseinhalb Standardstunden«, meldete die KI. »Die nächstgelegene neutrale Raumstation wäre Station Cheyde'ha. Etwa einundfünfzig Stunden von hier.«


  »Bis Cheyde'ha hält Tshaska nicht durch«, warf Ibana ein. »Wir müssen nach Revanna fliegen. Das ist ihre einzige Chance.«


  Fargos Zustimmung zur Empfehlung des Arztes äußerte sich durch ein verhaltenes Nicken und veranlasste Kou'Ta dazu, schockiert aufzuhorchen.


  »Große Gleichung, Gann!«, brach es aus dem Hiid'raner hervor. »Du willst doch nicht ernsthaft zu einer republikanischen Raumstation fliegen, nachdem wir diesem RAID-Kreuzer nur knapp entkommen sind!?«


  Fargo starrte einen Augenblick lang schweigend auf die Yûrikki, dann sagte er mit leiser Stimme: »Sie wird sterben, wenn wir es nicht tun.«


  »Was ist mit diesem Singularitätssprungantrieb? Können wir damit nicht einfach zur Station Cheyde'ha springen und auf weitere Auseinandersetzungen mit der RAID verzichten?«, fragte Kou'Ta.


  »Nur ein unterbelichteter Aushilfsmechaniker kann eine solche Frage stellen«, mischte sich TORR ein. »Ohne Hex-Kraftfelder würde die Sabra'sán von den Gravitationskräften in Stücke gerissen werden. Abgesehen davon liefert ein einziger Xallus-Kristall nicht einmal annähernd genug Energie für einen derart weiten Sprung.«


  »Wir haben keine Wahl«, meinte Fargo und befahl: »TORR, setz 'nen Kurs zum Revanna-System.«


  Die KI betätigte.


  »Der RAID-Kreuzer wird unsere Spur sofort wieder aufnehmen, sobald wir in den Hyperraum springen. Und dann werden diese Typen ziemlich schnell dahinterkommen, wohin wir unterwegs sind«, gab Kou'Ta zu bedenken.


  »Dessen bin ich mir bewusst, Kou.«


  Der Hiid'raner seufzte. »Dann werde ich zusehen, dass ich die Tarnsysteme wieder online bekomme. Denn die werden wir ohne Zweifel brauchen.« Er wandte sich ab und marschierte in Richtung Maschinenraum davon. »Ihr wisst, wo ihr mich während der nächsten Stunden findet.«


  »TORR, hilf ihm so gut du kannst.«


  »Zu Befehl, Captain.«


  »Und zwar ohne ihn mit Beleidigungen zu frustrieren, verstanden?«


  »Natürlich. Ich werde mich während dieser Krise ihm gegenüber vollkommen professionell verhalten«, versicherte die KI.


  Fargo erhob sich vom Hocker, ging zum Behandlungstisch hinüber und streichelte abermals Tshaskas Wange. »Halte noch 'n bisschen durch, kleine Méisan.«


  »Sie sollten sich ausruhen«, sagte Ibana, während er den Tisch umrundete und zu den Schränken ging. »Sie braucht Sie in Bestform, wenn wir im Revanna-System ankommen – und ich auch. Schließlich muss ich mit Ihnen an Bord der Station gehen.« Er wandte sich Fargo zu und fuhr mit einem widerstrebenden Ausdruck im Gesicht fort: »Sechs Stunden sind mehr als genug Zeit, um wieder vollkommen nüchtern zu werden.«


  Der Delaarianer sah verwundert auf. Hatte der Arzt ihn tatsächlich aufgefordert, sich eine der Ampullen zu injizieren? Im Grunde war es nur logisch, wie Fargo meinte. Die stechenden Schmerzen, die er ohne Dusk schon bald wieder zu spüren bekäme, würden ihn ablenken und schwächen. Sie konnten den Unterschied zwischen Erfolg und Versagen ausmachen. Das redest du dir doch nur ein, weil du scharf auf 'nen Schuss bist!, meldete sich seine Vernunft zu Wort, doch Fargo ignorierte sie und sah zu Tshaska hinab. Sie brauchte ihn in Topform, und er … Fargo senkte seinen Blick und starrte auf seine zitternden Finger. Er brauchte dafür Dusk.


  Mit einem Mal fühlte sich der Delaarianer wie der letzte Dreck und auf eine ungewohnte Weise … verunsichert. Die Vorfreude auf die bevorstehende Euphorie hatte plötzlich einen bitteren Beigeschmack, und Fargo konnte sich keinen Reim darauf machen. In den vergangenen vier Jahren hatte er sich nie Gedanken wegen seines Drogenkonsums gemacht, empfand deswegen niemals Scham oder zweifelte an den Motiven, aus denen er das Dusk nahm. Also warum quälten ihn auf einmal diese befremdlichen Empfindungen? Sein Blick wanderte über Tshaskas Busen zu ihren Lippen, verharrte dort einen Moment und zog weiter zu ihren Augen. Ar'Ceu jetán, erinnerte er sich. Danach hatte sie ihn im KI-Kern gefragt, und allmählich dämmerte es Fargo, in welchem Zusammenhang er diese Worte vermutlich zu ihr gesagt hatte. Er streifte sanft durch ihr zinnoberrotes Haar und dachte mit einem kaum erkennbaren Lächeln: Du machst alles verdammt kompliziert, Kleine.
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  Die holografischen Schaltflächen blitzten hellblau auf, als Fargo sie unmittelbar nach dem Austritt aus dem Hyperraum mit ruhigen Fingern durchfuhr und einen Kurs zu dem vulkanischen Planeten Revanna III setzte, in dessen Orbit sich die republikanische Raumstation befand. Sämtliche Nachwirkungen seiner letzten Duskdosis waren verflogen. Er fühlte sich hervorragend und mehr als bereit, um mit Ibana und Tshaska in die Station einzubrechen.


  »Willst du dir das nicht doch nochmal überlegen?«, fragte Kou'Ta, als sich die Raumstation allmählich hinter dem Planeten hervorschob und wie ein silberner Tautropfen im Licht der nahen goldenen Sonne glitzerte.


  »Nein«, antwortete Fargo entschlossen und wandte den Blick zu der holografischen Projektion der Station über der Mittelkonsole.


  Von oben betrachtet sah die Raumstation aus wie ein gleichmäßiges Doppelkreuz mit einem großen, kreisrunden Loch im Zentrum. Um das Zentrum erhoben sich acht Säulen in regelmäßigem Abstand und ragten etwa zwanzig Stockwerke weit auf. Hinzukamen drei konzentrische Ringe, die in unterschiedlichen Richtungen um die Station rotierten und Fargo ein verblüfftes Brauenzucken abrangen. »TORR, hast du 'ne Ahnung was die hier erforschen?«, fragte er.


  »Den leichten Gravitationsverzerrungen, die meine Sensoren im Bereich der Station erfassen, und den konzentrischen Ringen nach zu urteilen, erforscht man hier mit hoher Wahrscheinlichkeit künstliche Singularitäten. Vielleicht sogar diesbezügliche Antriebstechniken.«


  »Du meinst so was wie das SSA-System der Sabra?«


  Die KI bestätigte.


  »Sieht aus, als bekämt ihr Delaarianer Konkurrenz auf diesem Gebiet«, grinste Kou'Ta.


  Fargo rollte mit den Augen, besah erneut das Hologramm und fragte: »Also gut, wo befindet sich die medizinische Abteilung der Station?«


  Ein grünes Rechteck leuchtete nahe dem Zentrum in einer der unteren Sektionen auf.


  »Sie befindet sich sieben Sektionen vom Kern der Station entfernt und zwei Sektionen von einem für die Sabra'sán geeigneten Andockport«, erklärte TORR.


  Kou'Ta neigte den Kopf zur Seite. »Wie willst du mit diesem Arzt und der Yûrikki im Schlepptau ungesehen durch zwei Sektionen kommen?«


  »Trotz ihrer Größe befinden sich nur einhundertzwei Personen an Bord der Station«, sagte TORR. »Die meisten von ihnen halten sich derzeit in den entlegenen äußeren Sektionen auf. In unmittelbarer Umgebung der Krankenstation registriere ich lediglich dreizehn Biosignaturen. Sie zu umgehen oder zu neutralisieren, sollte für einen Operative kein Problem darstellen.«


  »Da hast du deine Antwort«, meinte Fargo. Er wandte sich den Steuerkontrollen zu und setzte einen Kurs zu der erwähnten Luftschleuse.


  Die Sabra'sán passierte die langsam rotierenden Ringe und flog nahe einem der gigantischen Ausleger entlang auf den Kern der Station zu. Ein riesiges Firmenlogo zierte die Außenhaut des Auslegers. Es sah aus wie eine stilisierte Galaxis, durchsetzt von einem grünen wabenförmigen Muster. Die Worte ›Raylion Corporation‹ standen in goldenen vallarnischen Buchstaben im Zentrum des Logos. Offenbar war es eine private Einrichtung und keine militärische, doch das machte die bevorstehende Aktion nicht minder gefährlich.


  »Hoffentlich schaut keiner von denen aus einem der Fenster«, sagte Kou'Ta beiläufig, als die Sabra'sán an einer Art Aussichtsdeck vorbeiflog. Auch Fargo teilte diese Hoffnung. Zwar hatten sie die Tarnung aktiviert, kurz bevor sie in das Revanna-System eingetreten waren, doch war das optische Tarnsystem noch immer defekt. Ein flüchtiger Blick hinaus ins All von einem gelangweilten Angestellten, der in dem Raum jenseits der Fenster seine Pause verbrachte, könnte genügen, um die Sicherheitskräfte der Station von der Anwesenheit des delaarischen Raumschiffs in Kenntnis zu setzen. Doch scheinbar hatte das Personal gerade Wichtigeres zu tun, als aus den Fenstern zu schauen, denn die Sabra'sán wurde während ihres Vorbeiflugs weder von der Kommandozentrale der Station gerufen, noch wurden Geschütze hochgefahren oder andere Abwehrmaßnahmen getroffen.


  Zum Zentrum der Station hin fanden sich immer weniger Fenster in der Außenhaut, stattdessen verstärkten zunehmend dickere Panzerplatten den Kern, von denen sich Ausleger ähnlich den SSA-Stabilisatoren der Sabra'sán erhoben. Der von TORR vorgeschlagene Andockport wirkte wie in die Panzerung hineingestanzt und wartete geradezu sehnsüchtig darauf, von der Luftschleuse des schwarzen Dreiecks umarmt zu werden. Fargo korrigierte ein letztes Mal den Kurs und leitete die Andocksequenz ein. Dann überließ er Kou'Ta das Cockpit und eilte durch den Frachtraum zur unteren Luftschleuse, wo Ibana bereits mit der benommenen Yûrikki im Arm auf ihn wartete. Tshaska starrte mit leidvollem Blick zum Boden hinab. Offenbar schmerzte ihre Verletzung trotz der örtlichen Betäubung, die Ibana ihr vor einer halben Stunde in Fargos Gegenwart auf der Sanitätsstation gegeben hatte. Eine vollständige Narkose hätte Tshaska die Schmerzen zwar erspart, das Vorankommen der Drei auf der Station jedoch erschwert. Denn Fargo konnte sie nicht tragen und gleichzeitig Sicherheitspersonal oder Angestellte neutralisieren, die das Pech hatten, ihnen über den Weg zu laufen. Und Ibana hatte weder Talent zum Schießen, noch war er stark genug, um die verletzte Yûrikki bis zur Krankenstation zu tragen.


  Ein leichter Ruck signalisierte Fargo, dass die Sabra'sán an der Raumstation angedockt hatte. Er öffnete das innere Schott der Luftschleuse und kletterte halb hinein. Dann half er Tshaska dabei, sich vorsichtig in die enge Verbindungssektion hinabzulassen und folgte ihr sogleich. Auch der Arzt kletterte hinein und stützte die Yûrikki, während Fargo das Schott luftdicht verschloss und den Atmosphärenausgleich einleitete. Nachdem dieser abgeschlossen war, öffneten sich die äußeren Schotten von Andockport und Sabra'sán und gaben den Weg in die Station frei.


  Fargo betrat als Erster den mit kühlem blassgrünem Licht erhellten Korridor, sah sich um und kam nicht umhin, die seltsame Form des menschenleeren Gangs zu bemerken. Durch die abgewinkelten Wände erschien er wie ein langgezogenes Achteck, das in regelmäßigen Abständen von skelettartigen Rahmen gestützt wurde. Und ähnlich den Fluren im Viver-Tech-Gebäude auf Trellaan verliefen auch hier farbige holografische Linien über das silberne Bodengitter und wiesen den Weg zu den einzelnen Abteilungen. Den Schriftzeichen nach zu urteilen, hatte TORR mit seiner Vermutung recht. Man erforschte auf dieser Station allem Anschein nach tatsächlich künstliche Singularitäten. Auf einer violetten Linie tauchte immer wieder das Wort ›Gravitationsverdichter‹ auf, und Fargo nahm an, das diese Linie zu einer entsprechenden Vorrichtung führte. Doch der Delaarianer war nicht hierher gekommen, um die hiesigen Forschungen zu besichtigen. Er musste Tshaska so schnell wie möglich zur Krankenstation bringen, damit Ibana ihr endlich helfen konnte. Zum Glück wies eine grell grün leuchtende Holo-Linie den direkten Weg dorthin.


  Mit einem Nicken signalisierte Fargo dem Arzt, dass keine unmittelbare Gefahr drohte und er die Luftschleuse mit der Yûrikki verlassen konnte. Anschließend folgte der Delaarianer mit leisen aber bestimmten Schritten und der Waffe des Viver-Tech-Wachmanns in der Hand dem holografischen Wegweiser, dicht gefolgt von Ibana und Tshaska.


  Sie kamen schnell und ohne Schwierigkeiten voran und näherten sich einer Kreuzung, die auf den ersten Blick haargenau so aufgebaut war, wie das halbe Dutzend, welche die Drei bereits passiert hatten. Es war eine große, offene Fläche, von der sich insgesamt vier Gänge abzweigten. In der kuppelförmigen Decke befand sich eine grelle weiße Lichtquelle, umgeben von vier quadratischen Gittern, hinter denen vermutlich irgendwelche Luftschächte lagen.


  Fargo bedeutete Ibana mit erhobener Faust, stehen zu bleiben und schlich leicht geduckt auf die Ecke zu. Er spähte erst in den Gang zu seiner Linken und dann in den Rechten. Nirgends war jemand zu sehen, und er sah zu den holografischen Linien am Boden. Die grüne Linie bog nach links in einen kurzen Korridor ab, an dessen Ende ein grünes Holo-Kreuz über einer einsamen Tür prangte.


  Fargo nickte Ibana zu und bog in den Korridor ein. »TORR, befinden sich irgendwelche Leute in der Krankenstation?«, flüsterte er in das Mikrofon des kleinen Headsets, das er am linken Ohr trug.


  »Positiv. Direkt neben der Tür arbeitet eine Vallarnerin an einem Schreibtisch und verfasst Berichte über kürzlich erfolgte Verletzungen des Personals. Fünf Meter von ihr entfernt hält sich ein Fregtellraner bei einem Computerterminal an der entlegenen Wand auf und untersucht xerrexianisches Blut auf die Brextar-Grippe. Patienten befinden sich derzeit jedoch keine in der Krankenstation«, antwortete die KI und reflektierte mit ihrer detailreichen Auskunft einmal mehr die Überlegenheit delaarischer Sensortechnologie.


  Fargo drehte sich zu Ibana um. »Kriegen Sie die OP im Alleingang hin oder brauchen Sie 'nen Assistenten?«


  »Mit einem Assistenten würde es wesentlich schneller gehen«, entgegnete der Arzt.


  »Na, hoffentlich macht der Betreffende keinen Ärger«, meinte Fargo und erhob sich. »Warten Sie hier.«


  Der Delaarianer näherte sich der Tür und bastelte sich im Geiste seine Strategie zurecht. Keine der beiden Personen sollte sterben, aber eine würde er der Sicherheit halber ausschalten. Fargos Wahl fiel auf den Fregtellraner. Diese Hünen waren bedeutend stärker als eine durchschnittliche Vallarnerin. Der Riese konnte Ibana während der Operation gefährlich werden, sollte er irgendetwas Dummes versuchen.


  Fargo nahm einem tiefen Atemzug und ließ seinen Zeigefinger durch die holografische Schaltfläche im Rahmen der Tür gleiten. Die Irisblende öffnete sich leise surrend, und kaum war der Spalt groß genug, schlüpfte der Delaarianer hindurch. Er ignorierte die Frau zu seiner Linken und sprintete auf den Fregtellraner zu, der sich gerade zu einem der Computerterminals an der hinteren Wand hinunterbeugte. Alles musste schnell gehen. Fargo durfte dem Fellbündel keine Zeit zum Reagieren lassen.


  »Was zum?«, brach es aus der Vallarnerin hervor, als Fargo durch den Raum preschte.


  Vom überraschten Aufschrei seiner Kollegin aufgeschreckt erhob sich der Riese und drehte sich verwundert um. Und einen Sekundenbruchteil später spürte Fargo einen bekannten Druck auf der Brust, der ihm die Luft aus der Lunge presste, die Waffe aus der Hand schleuderte und ihn einige Schritte zurückdrängte.


  Na großartig!, dachte der Delaarianer frustriert. Dieser Flohsack ist auch noch 'n Ctar'ry.


  Fargo rief sich das Training mit Ibana ins Gedächtnis und nahm all seine Konzentration zusammen. Gerade noch rechtzeitig, um einer Welle silberweißer telekinetischer Energie zu entgehen, die ihm der Fregtellraner entgegenwarf. Offenbar kämpfte der Riese mit einer anderen Form des Ctar als Ibana, doch das machte keinen Unterschied. Fargo konzentrierte sich auf seinen Gegner und erinnerte sich daran, was der Arzt gesagt hatte: In einem Ctar-Kampf sollte man alle Möglichkeiten nutzen und nicht nur auf direkte Angriffe setzen. Fargo duckte sich unter einer weiteren Attacke hinweg und sah sich im Raum um. Dabei fiel sein Blick auf zwei Metallstühle, die hinter dem Fregtellraner bei den Computerterminals standen. Er konzentrierte sich auf einen der Stühle, bis er das schwarze Flimmern wahrnahm, und schmetterte ihn dem Riesen entgegen. Der Fregtellraner jaulte laut auf und taumelte nach vorn, als es ihm den Stuhl in den Rücken rammte. Fargo nutzte die Chance und verpasste dem Hünen einen kraftvollen Aufwärtshaken, der dem wankenden Riesen jedoch noch nicht das Bewusstsein raubte. Im Gegenteil. Er packte Fargo zähnefletschend an der Kehle, trat ihn gegen das rechte Knie und warf sich mit dem Delaarianer zu Boden, als dessen Bein wegknickte. Und kaum berührten sie das kalte Metall rollte sich der Pelzträger auf den kleineren Menschen und nagelte ihn mit seinem Gewicht auf den Stahlplatten fest. Der Fregtellraner knurrte triumphierend und würgte Fargo mit seinen großen haarigen Pranken, von denen sich mit einem Mal auch noch ein eisiger Hauch ausbreitete. Zunächst versuchte Fargo, seine Waffe zu greifen, die etwa einen Meter von ihm entfernt lag, doch dann grunzte er plötzlich gequält auf, umklammerte die Pfoten des Riesen und versuchte, sie mit aller Macht von seinem Hals zu lösen, als die Kälte an Intensität gewann und seine Haut zu gefrieren schien. Dem Fregtellraner bereitete sein Leid offenbar Vergnügen, denn der Hüne knurrte auf eine Weise, die hämischen Gelächter nahekam.


  Fargos Zorn auf den Pelzträger wuchs mit jeder Sekunde und manifestierte sich schließlich in einer Schwade dichten schwarzen Nebels, die den Fregtellraner umschlang und ihn unversehens gegen einen Vorsprung an der Decke schleuderte. Der scheppernde Aufprall wurde von einem knorpeligen Knackgeräusch begleitet. Der Riese winselte kurz auf und hing gleich darauf reglos in der Luft. Seine lange Zunge rollte sich aus dem Maul und die Augen verdrehten sich. Als Fargo klar wurde, was passiert war, löste sich der Nebel abrupt auf. Der Fregtellraner stürzte zu Boden, und Fargo schob sich hastig zur Seite, um nicht unter der Leiche des Riesen begraben zu werden.


  Da hättest du ihn auch gleich erschießen können, dachte er mit einem kurzen Blick auf den toten Fregtellraner. Dann erhob er sich und befühlte die vor Kälte schmerzenden Stellen seiner Kehle. Abgesehen von einer zarten Schicht aus Eiskristallen, die bereits tauten, und den älteren Kratzwunden schien sein Hals jedoch unversehrt zu sein. Daraufhin hinkte Fargo rasch zu seiner Waffe, hob sie auf und richtete die Mündung auf die Vallarnerin, die noch immer an ihrem Schreibtisch saß und fassungslos auf ihren Kollegen starrte.


  »Keine Dummheiten!«, befahl Fargo, während er den Behandlungstisch in der Mitte des Raums umrundete und auf die Tür zuging.


  Die Vallarnerin nickte verschüchtert, hob ihre Hände und präsentierte ihm die blanken Handflächen. In ihrem fülligen Gesicht lag pure Angst, was nach dem für ihren Kollegen tödlich ausgegangenen Zweikampf nicht überraschte.


  Als Fargo die Tür erreicht hatte, gab er Ibana nickend zu verstehen, dass er Tshaska hereinbringen konnte.


  »Was ist denn hier passiert?«, fragte der Arzt, als er den toten Fregtellraner neben dem Behandlungstisch bemerkte.


  »'n kleiner Unfall«, erwiderte Fargo, schloss die Tür mit einem Fingerstreif durch die entsprechende Holo-Schaltfläche und verriegelte sie anschließend.


  »Wer sind Sie und was wollen Sie hier?«, fragte die Vallarnerin mit zitternder Stimme.


  »Wer wir sind, ist unwichtig«, antwortete Fargo. »Helfen Sie einfach meinem Freund, die Yûrikki zu operieren, und wir verschwinden wieder.«


  Die Frau sah erst zu ihrem toten Kollegen, dann zu Ibana und Tshaska. »Sie wollen Hilfe für eine Operation?«, fragte sie und schaute anklagend zu Fargo zurück. »Warum haben Sie dann Doktor Hrroran umgebracht?«


  »Es war nicht vorgesehen, dass er stirbt. Hätte sich dieser Flohsack nicht gewehrt, wäre er noch am Leben. Und jetzt da rüber.« Fargo deutete mit der Waffe zum Behandlungstisch.


  Die Vallarnerin erhob sich zögerlich von ihrem Stuhl und folgte seinem Wink. Tshaska lag bereits auf dem Tisch und wurde von Ibana für die Operation vorbereitet. Als die Vallarnerin an den Behandlungstisch herantrat, gab der Arzt ihr diverse medizinische Anweisungen, von denen Fargo nicht einmal die Hälfte verstand. Die Frau eilte jedoch gezielt durch die Krankenstation, suchte alle angeforderten Medikamente und Utensilien zusammen und platzierte sie sorgsam auf der rollbaren Ablagefläche neben dem Behandlungstisch. Fargo umrundete unterdessen Tisch und Personen und postierte sich nahe der hinteren Wand, um eine bessere Sicht auf die Tür und die Vallarnerin zu haben … und auf Tshaska.


  Ein verblüfftes Zucken streifte Fargos Mundwinkel, als ihm seine ausgeprägte Sorge um das Wohlergehen der Yûrikki bewusst wurde. Sich derartige Gedanken um eine wildfremde Frau zu machen, irritierte ihn, denn es entsprach ganz und gar nicht der Person, zu der er sich in den letzten vier Jahren entwickelt hatte. Diese Person sah Frauen allenfalls als Gelegenheit zu unverbindlichem Stressabbau und kümmerte sich ansonsten nicht weiter um sie. In Tshaskas Fall lag dies offensichtlich anders. Diese Yûrikki hatte innerhalb weniger Stunden etwas in ihm zu Tage gefördert, das jahrelang unter den Trümmern seiner Vergangenheit begraben lag und durch das Dusk immer tiefer im Meer der Bedeutungslosigkeit versunken war. Was hast du da bloß angerichtet, Kleine …


  Als Ibana eine Kanüle in Tshaskas linken Arm schob, wimmerte sie leise und sah mit bangem Blick zu Fargo auf. Der Delaarianer stand nah genug, um ihr mit seiner freien Hand über die Wange zu streicheln. »Du wirst im Handumdrehen wieder tanzen, Méisan«, versicherte er ihr mit sanfter Stimme und zog die Aufmerksamkeit der Vallarnerin auf sich.


  »Sie hätten uns nur um unsere Hilfe bitten brauchen, anstatt hier hereinzustürmen und Hrroran umzubringen«, murrte sie. »Wir hätten ihre Freundin auch ohne vorgehaltene Waffe operiert.«


  »Vielleicht. Vielleicht auch nicht. Mit der RAID im Nacken konnten wir dieses Risiko nicht eingehen«, erwiderte Ibana, während er den Verband an Tshaskas Bauch entfernte.


  Fargo warf dem Arzt einen ungehaltenen Blick zu. Derartiges erwähnte man schließlich nicht vor jemandem, den man quasi als Geißel hielt.


  »Sie werden gesucht?«, horchte die brünette Frau auf.


  Ehe Ibana noch mehr verraten konnte, blaffte Fargo sie harsch an: »Halten Sie die Klappe und kümmern Sie sich nur um die Patientin.«


  Die Vallarnerin zuckte zusammen, aktivierte ein medizinisches Hologramm, das über dem Behandlungstisch aufflimmerte, und wandte sich dann wieder Ibana und der Yûrikki zu. Tshaska war mittlerweile weggetreten, wie Fargo mit einem Blick zu ihr feststellte. Er entfernte sich vom Tisch und lehnte sich gegen einen der Computerterminals.


  »Wie lange wird das dauern?«, erkundigte er sich.


  »Dem Medi-Scan nach … etwa zwei Stunden«, antwortete Ibana mit einem kurzen Blick auf das Hologramm. Dann begann er mit der Operation.


  »Dann hoffen wir mal, dass in nächster Zeit keiner 'nen Unfall hat und hier aufkreuzt.«
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  »Wir bekommen Ärger, Gann«, erklang Kou'Tas quäkende Stimme aus dem Ohrstück des Headsets. »Dieser verfluchte RAID-Kreuzer ist gerade nahe der Station aus dem Hyperraum in das System eingeflogen.«


  »War doch klar, dass die hier aufkreuzen«, lautete Fargos Antwort auf diese Nachricht.


  Die Vallarnerin sah mit einem hoffnungsvollen Funkeln in den Augen von Tshaska auf und zu ihm, doch Ibanas Bitte nach Nadel und Faden lenkte ihre Aufmerksamkeit auf die Operation zurück.


  »Allerdings hatte ich gehofft, dass wir dann schon längst wieder weg wären«, sagte Kou'Ta. Seinem schnellen Geplapper nach zu urteilen, durchlebte er bereits die ersten Ausläufer einer Panik. »Siiza wi! Die schicken ein Personenshuttle und eine Jäger-Staffel!«


  »Ganz ruhig, Kou. Solange die Tarnung läuft, können die nur auf Sicht schießen. Doch dazu müssen sie die Sabra erst mal finden.«


  »Als ob man ein riesiges schwarzes Dreieck an der silbernen Außenhaut dieser Station übersehen könnte«, jammerte der Hiid'raner und murmelte unverständliche Worte in seiner Muttersprache vor sich hin.


  »Das Shuttle wird den Hangar der Station in etwa neunzig Sekunden erreichen, Captain«, gab TORR gewohnt gelassen bekannt. »Laut meinen Sensoren befinden sich zehn Personen an Bord, den Piloten ausgenommen.«


  Die RAIDer gingen offenbar davon aus, dass Fargo und die anderen bereits auf der Station waren. Und höchstwahrscheinlich hatten sie auch die richtigen Schlüsse gezogen, was den Grund des Hierseins der vier Flüchtigen anbelangte. Vermutlich würden sie geradewegs zur Krankenstation stürmen, sobald ihr Shuttle gelandet war.


  »TORR, wie weit ist der Hangar von hier entfernt?«, erkundigte sich Fargo.


  »Neun Sektionen. Die RAID-Truppen werden demnach nicht lange brauchen, um die Krankenstation zu erreichen. Ich schätze etwa sieben Minuten ab Landung.«


  »Verstanden. Halte mich auf dem Laufenden«, verlangte der Delaarianer, während er sich dem Behandlungstisch näherte. »Wie sieht's aus, Doktor?«


  »Die Blutungen sind gestillt und das verbrannte Gewebe ist entfernt. Ich bin gerade dabei, die Wunde zu schließen«, nuschelte Ibana in den hellgrünen Mundschutz, den er im Gesicht trug.


  »Dann legen Sie mal 'nen Zahn zu! Wir kriegen nämlich gleich ungebetenen Besuch.«


  »Das braucht seine Zeit! Die Wunde könnte aufreißen, wenn ich sie nicht ordnungsgemäß nähe. Und das wollen Sie sicher nicht, oder?«


  »Beeilen Sie sich einfach!«, blaffte Fargo. Natürlich wollte er nicht, dass Tshaskas Verletzung wieder aufriss, doch mit jeder Sekunde, die der Arzt mit Geschwafel verschwendete, kamen die RAIDer näher.


  Die Minuten verstrichen, und der Delaarianer begann, ruhelos um den Behandlungstisch herum zu marschieren. Dabei warf er der verriegelten Tür immer wieder angespannte Blicke zu. Seit TORR ihm mitgeteilt hatte, dass die RAIDer gelandet waren, wartete er geradezu darauf, dass sich die Tür öffnete und ein schwer bewaffneter Trupp hindurchstürmte.


  »Sie machen mich nervös«, klagte Ibana.


  »Nicht schwafeln, nähen!«, sagte Fargo.


  »Die RAID-Truppen sind nur noch vier Sektionen entfernt. Ich rate zur Eile«, meldete sich TORR über Funk.


  »Die Zeit wird knapp, Doktor!«


  »Es fehlt nur noch der Verband.« Ibana ließ Nadel und Schere auf die schmale Ablage neben dem Behandlungstisch fallen und griff mit der freien Hand nach dem Verbandsmaterial, das die Vallarnerin ihm reichte. »Das war's«, sagte er eine knappe Minute später.


  Als Fargo daraufhin auf den OP-Tisch zuhastete, schreckte die Vallarnerin zurück, hob ihre in blutverschmierte Latexhandschuhe gehüllten Hände und trat beiseite. Der Delaarianer ignorierte die Frau jedoch völlig, steckte die Waffe ins Holster und legte Tshaskas linken Arm um seinen Hals. Anschließend schob er seinen rechten Arm unter ihre Knie und umfasste mit dem Linken ihren Rücken. Darauf bedacht, die frische Naht nicht aufzureißen, hob er die Yûrikki vorsichtig an und sah einen kurzen Moment zu ihren geschlossenen Augen hinab. Sie rührte sich nicht, atmete aber. Es würde noch eine Weile dauern, bis sie wieder aufwachte. Dann eilte er mit ihr zur Tür hinüber. Ibana stand bereits am holografischen Bedienfeld und entriegelte sie. Auf Fargos Nicken hin, öffnete der Arzt die Tür und ließ den Delaarianer vorangehen.


  »Äh, Gann, … ihr habt ein Problem«, stammelte Kou'Ta über Funk.


  »Was ist los?«, fragte Fargo, während er mit der Yûrikki auf den Armen durch den kurzen Korridor auf die Kreuzung zurannte.


  Kou'Ta empfahl ihm, nicht denselben Weg zu nehmen, den sie gekommen waren, da die RAIDer die Sektion mit der Luftschleuse, an der die Sabra'sán angedockt hatte, bereits passiert hatten und sich der Krankenstation näherten. Noch bevor Fargo den Hiid'raner nach einer alternativen Route fragen konnte, stürmte der RAID-Trupp auch schon mit gezogenen Waffen um die Ecke der Kreuzung.


  Fargo blieb sofort stehen und fluchte. Sein Blick zuckte über die RAIDer und registrierte sowohl die Kampfpanzerung wie auch die Sturmgewehre, die sie auf ihn und Ibana richteten. Die roten Lichtpünktchen der Ziellaser huschten nervös über Fargos Oberkörper. Eine falsche Bewegung und die RAIDer würden abdrücken.


  Verdammt!, grollte der Delaarianer innerlich, schien es doch keinen Ausweg aus dieser Situation zu geben. Ein Kampf gegen die RAIDer kam nicht infrage, denn selbst ohne Tshaska auf seinen Armen würde Fargo eine direkte Auseinandersetzung mit acht bewaffneten und gepanzerten Gegnern höchstwahrscheinlich nicht unverletzt überstehen, falls er sie überhaupt überlebte. Flucht stand allerdings auch nicht zur Debatte. Zum einen, weil die RAIDer den einzigen Ausweg blockierten, und zum anderen, weil sie auf einen solchen Versuch zweifellos mit Beschuss antworten würden. Fargo seufzte im Stillen. Er gab es nur ungern zu, aber diese Runde ging an die RAID.


  Plötzlich schob sich ein bekanntes Gesicht durch die Reihen der dunkelblau gepanzerten Hindernisse. Der blonde Detective hinkte, von einer iskullanischen Frau gefolgt, auf Fargo zu. Jack Vellorn, erinnerte sich der Delaarianer. Vellorn. Seit er diesen Namen auf dem RAID-Kreuzer gehört hatte, kam er ihm seltsam bekannt vor, doch er vermochte nicht zu sagen woher.


  »Ihr habt vor ein paar Stunden 'ne verdammt spektakuläre Flucht hingelegt«, sagte der Detective. »Hat uns fast den halben Hangar weggerissen.« Er unterbrach sich. »Allerdings hätte ich nicht erwartet, dass du anschließend in die falsche Richtung fliegst und in eine republikanische Raumstation einbrichst. Und das offenbar nur, um die Verletzung einer Yûrikki behandeln zu lassen, die nach deiner Aussage eigentlich schon geraume Zeit tot ist.« Seine braunen Augen richteten sich kurz auf Tshaska und dann wieder auf Fargo. »Ich weiß nicht, ob das mutig oder einfach nur unglaublich dämlich ist.«


  »Wohl eher Letzteres«, meinte die Iskullanerin abfällig. »Diese Typen waren nach diesem … Sprung – oder was immer das war – nur noch zweiunddreißig Lichtjahre von der Grenze entfernt und hätten es problemlos in die neutralen Sektoren geschafft. Aber anstatt das Weite zu suchen, machen sie wegen einer Yûrikki kehrt und fliegen zu einer republikanischen Forschungsstation«, fuhr sie fort. »Als ob es in den Grenzlanden nicht genug von denen gäbe.«


  Fargos Blick verfinsterte sich zusehends. Am liebsten hätte er dieser shyn-dai einen telekinetischen Arschtritt verpasst. Nicht weil sie seine Intelligenz beleidigte, sondern weil sie davon sprach, Tshaska einfach sterben zu lassen, nachdem sie von den RAIDern angeschossen worden war. Der Delaarianer spürte, wie die seltsam angenehme Kälte des Taen'Ctar in ihm aufstieg, und nahm kurz darauf ein bekanntes schwarzes Flimmern wahr, das sich um die Konturen der Frau legte.


  Halt dich zurück!, ermahnte er sich. Das würde alles nur noch schlimmer machen!


  Die Iskullanerin winkte zwei ihrer gepanzerten Kollegen zu sich und befahl: »Schafft die Yûrikki auf die Krankenstation der Exlunas.«


  Die beiden RAIDer hielten ihre Waffen auf den Delaarianer gerichtet, während sie sich ihm näherten, und griffen nach Tshaska, sobald sie in Reichweite waren. Fargo wich einen Schritt zurück und warf ihnen und der Iskullanerin missfällige Blicke zu. Einige der roten Lichtpünktchen zuckten daraufhin zu seiner Stirn empor, doch noch feuerten die restlichen RAIDer nicht.


  »Jetzt macht schon!«, blaffte die Frau.


  Einer der beiden gepanzerten Männer – soweit Fargo das anhand ihrer Statur einschätzen konnte – drohte ihm mit seinem Sturmgewehr, während der andere die Yûrikki von den Armen des Delaarianers zog und sie plump hinunter sacken ließ. Fargos Lider zuckten unwillkürlich, da er befürchtete, dass dieses grobe Vorgehen die Naht aufgerissen haben könnte. Dann legten beide RAIDer jeweils einen von Tshaskas Armen um den eigenen Hals und trugen sie zwischen sich baumelnd davon. Die Iskullanerin nickte ihrem blonden Kollegen zu und folgte ihnen.


  Fargo sah den vieren einen Moment lang voller Trotz nach. Die verletzte Yûrikki einfach von diesen Republikstypen wegtragen zu lassen, widerstrebte ihm zutiefst. Und es überraschte ihn einmal mehr, wie Verbunden er sich Tshaska gegenüber fühlte, obwohl er sie erst wenige Stunden kannte. Dann zog der blonde Detective Fargos Aufmerksamkeit erneut auf sich, als er sich ihm hinkend und auf einer Krücke abstützend näherte. Der Delaarianer wehrte sich nicht, als der RAIDer ihm die Waffe und das Headset abnahm. Eine weitere falsche Bewegung konnte die übrigen sechs RAIDer dazu veranlassen, das Feuer zu eröffnen und ihn in ein dampfendes Sieb zu verwandeln.


  Mit einem Mal kam die Vallarnerin aus der Krankenstation gestürmt, und augenblicklich huschten einige der roten Lichtpünktchen von Fargos Oberkörper zu ihr hinüber. Die Frau blieb erschrocken stehen, als sich die Sturmgewehre auf sie richteten, und versicherte mit erhobenen Händen, dass sie eine Angestellte der Raylion Corporation war und nichts mit den beiden Männern zu tun hatte. Anschließend berichtete sie den RAIDern davon, wie der große blasse Mensch erst ihren fregtellranischen Kollegen eiskalt umgebracht und sie dann mit vorgehaltener Waffe dazu gezwungen hatte, dem anderen Menschen bei der Operation der Yûrikki zu helfen.


  »Das habt ihr zu verantworten!«, sagte Fargo. »Hättet ihr nicht auf die Kleine geschossen, wäre nichts von all dem passiert und ihr pelziger Freund würde noch leben.«


  »Hätte. Wäre. Würde.« Der blonde Detective schüttelte den Kopf. »Was hast du erwartet? Dass wir einfach zusehen, wie ihr abhaut?« Er unterbrach sich und seufzte. »Zugegeben, da hatte einer 'nen nervösen Finger und eigenmächtig das Feuer eröffnet.« Er zuckte mit den Achseln. »Aber im Endeffekt trägst du die Schuld an der Verletzung der Yûrikki. Du hast dich schließlich von ihr befreien lassen«, sagte er und gab seinen gepanzerten Kollegen ein Handzeichen, woraufhin zwei von ihnen hinter Fargo und Ibana Position bezogen. »Und jetzt Abmarsch! Die Arrestzellen auf der Exlunas freuen sich schon darauf, euch wiederzusehen. Und mach dir keine Hoffnungen. Deinen hiid'ranischen Kumpel finden wir auch noch.«
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  Umringt von den RAIDern in Kampfpanzerung folgten Fargo und Ibana dem blonden Detective, der sie geradewegs zum Hangar der Raumstation führte. Während der Arzt resignierend auf das Bodengitter hinabstarrte, sah Fargo sich verstohlen um und suchte nach einer Möglichkeit, diese Situation zu seinen Gunsten zu ändern. Bisher endete jedes Fluchtszenario, das der Delaarianer im Geiste durchdachte, für ihn und Ibana jedoch mit gravierenden Verletzungen oder gar dem Tod, denn die Kampfpanzerungen, Sturmgewehre und Anzahl der RAIDer verschafften den Gesetzeshütern einen bedeutenden Vorteil. Abgesehen von konventionellen Kampftaktiken spielte Fargo auch mit dem Gedanken, seine Ctar-Fähigkeiten gegen die RAIDer einzusetzen. Womöglich gelang es ihm, sie lange genug am Boden festzunageln – wie es Ibana während des Trainingskampfs vor ein paar Stunden mit ihm getan hatte –, damit er und der Arzt entkommen konnten. Andererseits hatte die Auseinandersetzung mit dem Fregtellraner gezeigt, das es Fargo noch schwer fiel, das Ctar in einem echten Kampf kontrolliert und effektiv einzusetzen. Aber selbst wenn es ihm auf diese Weise gelänge, mit dem Arzt zu entkommen, bliebe immer noch die Frage, wie er Tshaska von dem RAID-Kreuzer holen sollte. Einfach würde es nicht werden, denn die RAIDer würden ihn nach seiner Flucht auf jeden Fall erwarten. Schließlich sind sie nicht blöd. Durch diese ganze Aktion hier wissen sie, dass dir die Yûrikki nicht egal ist, dachte der Delaarianer. Und TORRs Tricks werden höchstwahrscheinlich auch kein zweites Mal funktionieren.


  Fargo seufzte innerlich. Selbst zu entkommen und Tshaska anschließend von diesem Kreuzer zu holen, schien im Moment ein unlösbares Problem darzustellen. Und gerade, als er sich mit dem Gedanken tröstete, dass es nicht mehr schlimmer kommen konnte, begann das Licht im Korridor zu flackern, begleitet von klackenden Geräuschen, die aus dem Luftschacht über ihnen drangen. Sowohl die RAIDer wie auch Fargo und Ibana blieben stehen und sahen zur Decke auf.


  »Was ist mit dem Licht los?«, fragte einer der RAIDer hinter Fargo.


  »Vermutlich nur 'ne Energieschwankung. Wer weiß, was die hier gerade für Experimente durchführen«, erwiderte ein anderer mit knurrendem Akzent. Helmform und Größe wiesen auf einen Fregtellraner hin.


  »Und dieses Geräusch?«, fragte der kleine, dünne RAIDer neben Ibana. Seiner Statur nach war er ein Hiid'raner.


  »Das ist wahrscheinlich nur ein beschädigter Ventilator in einem der Luftschächte.« Trotz der Tonverzerrung durch den Lautsprecher des Vollhelms konnte man deutlich hören, dass sich unter dieser Panzerung eine Frau verbarg.


  »Der auf uns zukommt?«, fragte der Hiid'raner mit skeptischen Ton und auf die Decke gerichteter Waffe.


  Der blonde Detective drehte sich zu Fargo um. »Ist das etwa dein hiid'ranischer Kumpel, der da durch die Luftschächte kriecht und dich hier raushauen will?«


  Selbst wenn dem so wäre, würde ich es dir nicht verraten, dachte Fargo und schüttelte einen Moment später den Kopf. Dann bemerkte er Ibanas Blick. Der Arzt sah ihm besorgt entgegen. Nein. Nicht besorgt, sondern voller Entsetzen.


  »Rannes' Bluthund«, flüsterte er.


  Diese beiden unscheinbaren Worte veranlassten Fargo, seine Brauen gleichermaßen zweifelnd und beunruhigt zusammenzuziehen. Wie sollte dieses Ding ihn hier gefunden haben, nachdem der Peilsender deaktiviert worden war? Ganz zu schweigen von der Frage, wie es von Trellaan auf diese Station gekommen war. Fargos Zweifel lösten sich jedoch nur Sekunden später in Luft auf, als der Stahl der Deckenverkleidung unter ächzendem Getöse und lautem metallischem Kreischen zerbarst.


  Die RAIDer richteten ihre Waffen sofort auf die silberne Maschine, die da gerade so mühelos durch die schweren Stahlplatten gebrochen war und sich nun an der Decke entlangschlängelte, feuerten jedoch noch nicht auf das schlanke Ungetüm. Ihr zögern entpuppte sich als fatal, denn einen Wimpernschlag später enthauptete die Maschine die beiden RAIDer, die Ibana und Fargo flankierten, mit einem einzigen schnellen Streich ihrer Armklingen. Erst jetzt begannen die verbliebenen vier RAIDer, auf sie zu schießen. Das silberne Ungetüm kreischte unter dem bläulichen Energiegeschosshagel kurz auf und wich den folgenden Schüssen behände aus, indem es an der Decke entlanghuschte. Und nur Sekunden später rammte die Maschine eine ihrer Klingen so tief in den Helm des Fregtellraners, dass sie mit Blut und Hirnresten überzogen auf der anderen Seite herausragte.


  »Verflucht, was ist das!?«, rief die Frau entsetzt, als die Maschine, vom Energiefeuer unbeeindruckt, einen weiteren RAIDer kreischend durchbohrte.


  »Ist das etwa — «, setzte der blonde Detective an, doch ein schmerzhafter Hieb von einem der beiden Schwänze des Ungetüms traf im selben Moment seine Brust und schmetterte ihn zu Boden.


  Fargo und Ibana konnten sich unter dem heranrasenden zweiten Schwanz gerade noch wegducken, während die Frau hinter ihnen nahezu zeitgleich kurz aufschrie und dann auf das Bodengitter sackte. Die Maschine hatte ihren Leib durch die Kampfpanzerung hindurch mit einem mächtigen Hieb entzweigehackt. Ein Strom roten Blutes ergoss sich in den Wartungsschacht unter dem Gitter. Die Muskeln der Frau zuckten noch, und ihre Augen starrten fassungslos auf ihre Eingeweide, die langsam aus ihrem aufgeschlitzten Bauch herausrutschten.


  Mit einem dumpfen Grunzen schied auch der letzte der gepanzerten RAIDer auf gewaltsame Weise aus dem Leben und die Maschine richtete ihre Aufmerksamkeit nun auf die verbliebenen drei Menschen. Sie wand sich herum und ließ sich von der Decke herabfallen. Einer ihrer stählernen, raubvogelartigen Füße landete auf einem der abgetrennten Schädel und zermalmte ihn. Knochen und Panzerung brachen laut knackend; Gewebereste beschmierten das glänzende Metall der skelettartigen Verbindungsstreben und komplexen Gelenke des Maschinenfußes. Dann stürmte die Maschine mit erhobenen Klingen auf Fargo zu.


  Da der Delaarianer im Gegensatz zu den vorangegangenen Begegnungen mit diesem Ding dieses Mal nicht von Entzugserscheinungen geschwächt wurde, konnte er den Klingenhieben mühelos ausweichen und ging seinerseits zum Angriff über. Ohne seine Waffe blieb ihm dafür jedoch nur eine Option. Er konzentrierte sich auf die Maschine, hoffte, dass es funktionieren würde, und konterte mit einer Welle schwarzer telekinetischer Energie. Wie schon beim Training mit Ibana entsprang diese seiner Faust, sauste auf seinen Gegner zu und schlug hart gegen dessen glänzende Brust. Das silberne Ungetüm kreischte auf und taumelte zurück, fand sein Gleichgewicht wieder und fixierte Fargo mit seinen sechs grün leuchtenden visuellen Sensoren, dann stieß es ein tiefes Brummen aus und attackierte erneut. Das Bodengitter vibrierte bei jedem seiner Schritte. Wieder schnellten die Klingen auf den Delaarianer zu, der abermals auswich, seine Konzentration sammelte und dem Schädel der Maschine eine Welle schwarzer Energie entgegenwarf. Die Bestie entging diesem Ctar-Angriff jedoch mit Leichtigkeit. Sie wand sich so geschickt um die ihr entgegengestoßene telekinetische Energie, als könnte sie die nur für Ctar'ry sichtbaren Wellen wahrnehmen.


  Nachdem die Maschine dem Angriff entgangen war, stießen sich ihre klauenbewehrten Füße machtvoll vom Boden ab und katapultierten sie zurück an die Decke. Dort krallte sie sich in die Stahlplatten, wirbelte herum und schlug mit ihren beiden Schwänzen nach dem Delaarianer. Und während diese auf ihn zurasten, schnellten dutzende kleine Widerhaken aus den silbern glänzenden Wirbeln hervor.


  Dem ersten Schwanzhieb entging Fargo gerade so, doch der folgende traf ihn in die Flanke und schmetterte ihn gegen die Wand des Korridors. Er grunzte kurz auf und sah für einen Moment weiße Lichtpunkte in seinem Sichtfeld tanzen. Als einer der Schwänze erneut auf ihn zuraste, drückte sich der Delaarianer trotz der leichten Benommenheit hastig vom kalten Metall der Wand weg und wich zurück. Er war jedoch nicht schnell genug, und so gruben sich die Widerhaken in seinen linken Bizeps und rissen ihm zahlreiche kleine Schnittwunden ins Fleisch. Die schneidenden Schmerzen nötigten Fargo zu einem gequälten Aufschrei. Die Maschine gab im Gegenzug klickende Geräusche von sich, die nach spöttischem Gelächter klangen.


  In seiner Muttersprache fluchend legte der Delaarianer die rechte Hand auf die blutenden Wunden und sah zu seinem Widersacher. Bisher glaubte Fargo, dass dieses Ding bei allen vorherigen Begegnungen nur deshalb so leichtes Spiel mit ihm gehabt hatte, weil die Entzugserscheinungen an seinen Kräften gezehrt hatten, doch im Moment beeinträchtigte ihn nichts dergleichen und dennoch konnte ihn dieses Mistding so mühelos verletzen.


  Vielleicht haben mir die drei Monate Dauersedierung bei Viver-Tech mehr geschadet, als ich dachte, überlegte Fargo. Andererseits war diese Maschine ungewöhnlich flink und glich keinem der aufgerüsteten Sicherheitsmechs, die sich ihm während seiner Aufträge für Rurpeg'Tzon hin und wieder in den Weg gestellt hatten. Selbst die leistungsfähigen Kampfmechs, denen er zu seinen Zeiten als Special Operative der Delaar Security Force gelegentlich gegenübergestanden hatte, wirkten im Kontrast zu dieser Maschine geradezu plump und ungelenk.


  Konzentrier dich gefälligst auf den Kampf, blaffte der Operative in Fargo, sonst überlebst du diese Auseinandersetzung nicht!


  Diese Selbstermahnung kam jedoch zu spät, denn plötzlich landete einer der Schwänze einen schmerzvollen Beintreffer, der Fargo von den Füßen fegte. Und einen Sekundenbruchteil später stürzte sich die Maschine mit ausgestreckten Armklingen auf ihn herab.


  Der Delaarianer wähnte sich schon im Blutgrund, als ein bläulicher Energiestrom den stählernen Körper des Monstrums umschloss und ihn mehrere Meter weit durch den Korridor schleuderte. Fargo drehte sich nach der Quelle des Energiestroms um und sah Ibana in seiner Kampfhaltung hinter sich stehen. Der Arzt hatte ihm einmal mehr das Leben gerettet und reichte ihm nun die Hand, um ihm beim Aufstehen behilflich zu sein. Mit einem Anflug von unpassendem Widerwillen ergriff Fargo sie, und einen Ruck später stand der Delaarianer wieder. Auch der blonde Detective war mittlerweile wieder auf die Beine gekommen. Er lehnte mit schmerzverzerrtem Gesicht an der Seitenwand des Korridors und sah zu der Maschine, die seine Kameraden so mühelos umgebracht hatte. »Verdammt, was ist das für ein Drecksding?«, fragte er mit unverhohlenem Zorn in der Stimme.


  »Ich habe euch doch von diesem Cyborgding von Viver-Tech Industries erzählt, das mich verfolgt«, erwiderte Fargo und nickte zu der Maschine. »Das da ist es.« Er wandte sich an Ibana. »Irgendwelche Ideen wie man es töten kann?«


  Der Arzt schüttelte den Kopf. »Ich habe nur die Transformation des Keltraners überwacht und keine Waffentests an ihm durchgeführt.«


  Ein metallisches Knurren lenkte die Aufmerksamkeit aller zurück auf die Maschine. Sie richtete sich gerade auf und fixierte Ibana mit ihren sechs grünen Augen. Abermals stieß sie ein tiefes Brummen aus, jedoch startete die Bestie daraufhin keinen Angriff, sondern schien Fargo und Ibana eingehend zu mustern. Vermutlich schätzte sie die Fähigkeiten der beiden Ctar'ry ein. Den blonden Detective ignorierten ihre visuellen Rezeptoren dabei vollkommen. Offenbar erachtete die Maschine den verletzten Menschen nicht als Bedrohung. Was auch immer der Grund für ihr Zögern sein mochte, es verschaffte Fargo einige wertvolle Sekunden, um sich einen Angriffsplan einfallen zu lassen.


  Er sah zu den am Boden liegenden Sturmgewehren der toten RAIDer; sie waren während des Kampfes von den Füßen der Maschine zertrampelt worden und sahen alles andere als funktionstüchtig aus. Mit bloßen Händen auf den stählernen Körper dieses Ungetüms einzuschlagen, kam nicht in Frage, denn es würde ihm bestenfalls gebrochene Handknochen einbringen und schlimmstenfalls zu seinem Tod führen. Ibanas und seine eigenen Ctar-Fähigkeiten waren im Grunde die einzig praktikablen Angriffsoptionen. Vor allem die Fähigkeiten des Arztes erschienen Fargo in diesem Kampf am brauchbarsten. Seine Blitzschläge konnten der Maschine vielleicht erheblichen Schaden zufügen.


  »Was soll das werden?«, fragte Fargo, als sich der blonde Detective unvermittelt zwischen ihm und dem Arzt hindurchschob.


  »Dieses Was-auch-immer hat meine Leute umgebracht«, grollte der Detective. »Darauf gibt es nur eine Antwort!«


  Mit diesen Worten zog er seine Waffe aus dem Holster unter seinem Jackett, entsicherte sie, richtete die Mündung auf die Maschine und drückte den Abzug mehrmals kurz hintereinander durch. Vier bläulich-weiße Energieblitze rasten auf die Maschine Ziel zu. Der Erste traf sie in die Schulterpanzerung und ließ sie spitz aufkreischen. Die folgenden Geschosse wurden jedoch von einem grünlichen Kraftfeld absorbiert, das wenige Millimeter über ihrer Panzerung aufschimmerte. Der Detective feuerte noch drei weitere Schüsse auf die Maschine ab, doch als ihm die Wirkungslosigkeit seines Angriffs bewusst wurde, stellte er das Feuer ein.


  »Glaubt man das denn? Dieses Ding ist mit einem Schutzschild ausgerüstet«, konstatierte er und senkte die Waffe.


  Die Maschine beugte sich daraufhin laut kreischend vornüber und verschränkte die Arme vor ihrer silbernen Brustpanzerung. Dann verstummte sie für einen kurzen Moment, ehe sie einen hohen Gleichton ausstieß, der sämtliche aktive Beleuchtung des Korridors bersten und Funken sprühen ließ. In der eingetretenen Finsternis konnte Fargo die Maschine nur noch durch die feinen, schwach grün leuchtenden Linien auf ihrem Körper und die sechs ebenso grünen visuellen Rezeptoren ausmachen. Und soweit er es erkennen konnte, begab sie sich in eine Angriffshaltung.


  Das ist nicht gut, dachte der Delaarianer. Selbst wenn er die Maschine sehen konnte, wäre sie ihm deutlich überlegen. In dieser Dunkelheit würde sie nun mit Sicherheit Hackfleisch aus ihm und den anderen beiden machen.


  Plötzlich aktivierte sich die Notbeleuchtung und tauchte den Korridor in gespenstisches blassblaues Licht. Die Maschine reckte ihren Kopf den schmalen Lichtstreifen an der Decke entgegen und kreischte. Fargo meinte, einen Hauch Missfallen in ihrem Tonfall zu hören. Allerdings hatte er keine Zeit sich in irgendeiner Weise über die besseren Sichtverhältnisse zu freuen, denn die Maschine wandte sich wieder den drei Menschen zu und setzte zu einem wilden Angriff an. Sie stürmte mit atemberaubendem Tempo auf allen vieren über das Bodengitter auf den blonden Detective zu und holte zu einem Streich mit ihrer rechten Armklinge aus.


  Von der Geschwindigkeit des Angriffs überrumpelt stolperte der RAIDer zurück und stürzte zu Boden. Er ächzte kurz und bemühte sich, wieder auf die Beine zu kommen, doch sein verletztes Knie schien ihn daran zu hindern. Fargo zögerte nicht lange und preschte vor. Er positionierte sich zwischen dem Detective und der Maschine, brachte seinen linken Arm in eine Abwehrhaltung und konzentrierte sich darauf, ein Ctar-Kraftfeld um diesen herum aufzubauen, das den Klingenhieb hoffentlich abwehrte. Wenn es das nicht tat, würde Fargo höchstwahrscheinlich seinen Arm verlieren. Zu seinem Entsetzen zeriss die silberne Klinge den nebeligen Schleier schwarzer Energie, als der Delaarianer den Hieb abfing. Unvergleichliche Schmerzen durchzogen seinen Unterarm. Es floss jedoch kein Blut, vielmehr schnellte das glasartige dunkle Gebilde urplötzlich aus der Narbe hervor und zerschmetterte die Klinge der Maschine in dutzende Splitter.


  Aus einem dumpfen instinktiven Impuls heraus setzte Fargo zu einem Gegenstoß an … und durchtrennte mit der Xetagen-Mutation den rechten Arm des silbernen Ungetüms. Die Maschine taumelte spitz kreischend zurück und brachte etwas Abstand zwischen sich und den Delaarianer. Der weiße Brei, der sich nun aus den aufgerissenen dünnen Schläuchen ihres Arms ergoss, stank nach einer Mischung aus Ammoniak und Bulltor-Exkrementen. Fargo hielt sich unwillkürlich die Nase zu, um sich nicht übergeben zu müssen. Der reißende Schmerz, der seinen linken Unterarm aufs Neue durchfuhr, als sich die schwarze Mutation wieder in denselben zurückzog, rang ihm ein gequältes Grunzen ab und verstärkte den anschwellenden Brechreiz. Aus den Augenwinkeln bemerkte der Delaarianer währenddessen, wie Ibana dem Detective zurück auf die Füße half und ihm seine Krücke reichte. Als der blonde Mann wieder stand, sah er zu Fargo hinüber. Sein Blick spiegelte gleichermaßen Verwunderung und Dank wider. Doch ehe er diesen auch aussprechen konnte, stürmte die Maschine erneut auf die Menschen los.


  »Verpassen Sie dem Mistding 'ne Ladung Blitze!«, rief Fargo dem Arzt zu und konzentrierte sich ebenfalls auf einen Ctar-Angriff. Die pochenden Schmerzen in seinem linken Arm, die von der Bewegung des Gebildes und den Wunden im Bizeps herrührten, erschwerten dieses Vorhaben jedoch erheblich.


  Ibana kam Fargos Anweisung ohne langes Überlegen nach und begann, die bläulichen Wellen des Na-ir'Ctar zwischen seinen Händen zu bündeln. Sein Blick fixierte die Maschine; einen Wimpernschlag später jagte er ihr einen Blitzschwall durch den silbernen Körper. Die Bestie schrie stotternd auf. Ihre Gliedmaßen zuckten unkontrolliert, doch dann leuchtete das grüne Kraftfeld auf und absorbierte jeden weiteren Blitzschlag, den Ibana ihr entgegenwarf.


  Verdammt!, fluchte Fargo. Krepier endlich, du Drecksvieh!


  Die Maschine sprang an die Decke, schnellte vor, wirbelte im Halbkreis herum und schlug dem Arzt einen ihrer Schwänze in den Rücken. Die Wucht des Aufpralls schmetterte Ibana gute drei Meter weit hinter die Bestie. Danach ließ sie sich abermals von der Decke herabfallen und verpasste dem blonden Detective einen heftigen Tritt in die Magengrube, der den RAIDer in die entgegengesetzte Richtung schleuderte. Die Maschine wandte sich um und fixierte Fargo. Sie spreizte die vier klauenartigen Zangen ihres Unterkiefers, stieß ein metallisches Kreischen aus und holte mit der verbliebenen Klinge zum Schlag aus. Der Delaarianer konnte dem wilden Streich ausweichen, fing sich dabei allerdings einen schmerzhaften Schwanzhieb in die Flanke ein und taumelte einige Schritte zurück. Die Maschine sprang an die Seitenwand, hastete ihm hinterher, drückte sich kurz darauf mit einem machtvollen Stoß wieder von der Stahlverkleidung der Wand ab und hechtete dem Delaarianer kreischend entgegen.


  Schwerkraft, schoss es Fargo urplötzlich durch den Kopf, als er sein Ende kommen sah. Ibana sagte, das Taen'Ctar kann die Schwerkraft manipulieren! Vielleicht kann ich dieses Ding damit aufhalten.


  Ihm blieben jedoch nur noch Sekunden, um herauszufinden, wie er das anstellen sollte. Er sammelte all seine Konzentration und versuchte, das künstliche Gravitationsfeld der Station zu fühlen. Und mit einem Mal spürte er, wie die seltsam angenehme Kälte auf ungewohnte Weise über seine Haut kroch, sie durchdrang und jeden Nervenstrang seines Körpers erfüllte. Dann sah er es. Das Gravitationsfeld offenbarte sich ihm als ein geschmeidiger Strom zähflüssiger dunkler Nebelschwaden, die kontinuierlich von der Decke zum Boden schwebten und sich gleichmäßig über den gesamten Korridor verteilten. Jetzt musste er sich nur noch auf die heranrasende Maschine konzentrieren und sie damit irgendwie aufhalten. Er visualisierte im Geiste, wie sich das Ungetüm in dem Nebelstrom verfing und zu Boden gerissen wurde … und es geschah tatsächlich! Die Nebelschwaden wanden sich um den silbernen Körper, so zahlreich und dicht, dass er wie in ein schwarzes Tuch gehüllt erschien, und schmetterten ihn hinab. Der Aufprall der Maschine auf dem Bodengitter ging mit lautem Geschepper einher. Sie versuchte, sich kreischend und knurrend aufzurichten, doch die Schwerkraft presste sie hartnäckig auf das Stahlgitter. Allerdings würde Fargo sie dort nicht lange festnageln können, denn die enorme Konzentration, die er dafür aufbringen musste, zehrte gewaltig an seinen Kraftreserven.


  »Achtung! Gravitationsanomalie in Sektion neun entdeckt«, erklang eine synthetische weibliche Stimme aus den Lautsprechern der internen Kommunikationsanlage. Die Sensoren des ASIR-Systems der Raumstation registrierten Fargos Manipulation des Schwerkraftfeldes offensichtlich.


  Ein Schwall bläulicher Blitze schoss unvermittelt an Fargo vorbei und durch die Maschine, jedoch wurde dieser Angriff abermals von ihrem Kraftfeld absorbiert und heizte ihre Bemühungen, freizukommen, nur noch mehr an.


  »Lasst euch was einfallen!«, rief Fargo. »Ich kann dieses Ding nicht mehr lange festhalten.«


  In der Tat gelang es der Maschine, sich mit jedem Versuch höher vom Boden zu drücken, da Fargos Konzentration nachließ und sich die Schwerkraft langsam, aber stetig normalisierte.


  »Energiewaffen und Blitze sind nutzlos. Nur Ihr Taen'Ctar zeigt eine Wirkung auf die Maschine«, fasste Ibana zusammen. Nach einem kurzen Moment des Nachsinnens setzte er hinzu: »Verdichten Sie die Schwerkraft um dieses Monster herum noch weiter!«


  »Was?«, horchte Fargo auf.


  »Erschaffen Sie eine Ctar-Singularität! So wie vor einigen Stunden auf Ihrem Schiff.«


  »Hatten wir uns nicht darauf geeinigt, dass das unglaublich gefährlich ist?«


  »Wenn Sie eine bessere Idee haben, dann nur zu.«


  Die hatte Fargo jedoch nicht. Und der Detective, der das Geschehen jenseits der Maschine beobachtete, vermutlich auch nicht.


  »Na schön. Dann haltet euch mal irgendwo fest«, sagte der Delaarianer. Er richtete die Handflächen auf die Maschine und begann, sämtliche ihm verbliebene Kraft zu kanalisieren.


  »Begrenzen Sie den Wirkungsbereich der Singularität mit einer telekinetischen Barriere auf das Gebiet um die Maschine herum! Und sobald dieses Ding von der Singularität verschluckt wurde, müssen Sie sie wieder kollabieren lassen, sonst könnte das ziemlich übel ausgehen!«, erklärte Ibana mit angespanntem Ton.


  »Keine Sorge. Tot durch 'n schwarzes Loch steht nicht auf meinem Plan«, meinte Fargo gespielt lässig. Dann richtete er all seine Konzentration auf die Maschine und stellte sich im Geiste vor, was er in diesem Korridor zu erschaffen versuchte: Die wohl gefährlichste Anomalie des Weltalls begrenzt auf einen etwa zwei mal zwei Meter kleinen Bereich.


  Seinen Gegner am Boden zu halten und sich gleichzeitig auf die Singularität und die Barriere zu konzentrieren, war allerdings leichter gesagt als getan, wie Fargo feststellte. Doch nach endlos erscheinenden Sekunden begannen die zähflüssigen Nebelschwaden, sich knapp über der Maschine zusammenzuziehen. Die Kälte in Fargos Innersten gewann an Intensität, und er sah, wie sie in dunkle Nebelschleier gehüllt über seine Arme zu den Händen kroch. Einen Herzschlag später zuckten violette Blitze durch die flirrende Luft und kündeten mit lautem Getöse von der sich formierenden Ctar-Singularität. Die eben noch windstille Atmosphäre innerhalb des Korridors wandelte sich zu einem ausgewachsenen Sturm, der sämtliche Splitter der zu Bruch gegangen Beleuchtung erfasste und herumwirbelte. Abermals verspürte Fargo jene enorme Macht in seinen Händen, wild und unbändig – und überaus gefährlich. Die intensive Konzentration, die nötig war, um die Singularität zu erschaffen und sie mit der telekinetischen Barriere zu begrenzen, fraß jedoch gierig wie eine ausgehungerte Raubkatze an Fargos mentalen Kräften und zog auch seinen Körper in Mitleidenschaft. Ein seltsames Taubheitsgefühl breitete sich von seiner Stirn her aus; auf seinen Lippen schmeckte er den metallischen Geschmack des Blutes, das aus seiner Nase tropfte. Die Nerven in seinen Händen sandten beständig stärker werdende Schmerzimpulse aus, und er spürte, wie das Gravitationsfeld, das die Maschine am Boden hielt, mit jeder verstreichenden Sekunde schwächer wurde. Die silberne Bestie schien dies ebenfalls zu bemerken. Sie kreischte schallend auf und übertönte das Getöse des dunklen Mahlstroms über ihr, schlug ihre Klauen in das Bodengitter und zog ihren schlanken Körper trotz der steigenden Anziehungskraft der Singularität langsam voran.


  Jetzt mach schon! Sonst spießt dich dieses Mistding doch noch auf!, dachte Fargo. Er spannte die Muskeln an und mobilisierte alle Kraft, die ihm noch zur Verfügung stand, um die Singularität weiter wachsen zu lassen. Der Strudel gewann an Größe. Der Sog nahm zu. Er war jedoch noch immer nicht stark genug, um die Maschine, die sich mit aller Macht am Gitter festkrallte und zornig knurrte, in das künstliche schwarze Loch zu reißen.


  »Warnung! Sensoren registrieren eine unplanmäßige Gravitationsverdichtung in Sektion neun«, tönte die synthetische Stimme des ASIR-Systems unvermittelt.


  »Komm schon!«, ächzte Fargo atemlos. Sein gesamter Körper schmerzte durch die beständige Eiseskälte, die ihn durchströmte. Sein Sichtfeld verschwamm allmählich aufgrund der Erschöpfung, und in seinem Schädel hämmerten Schmerzen, die denen des Duskentzugs sehr nahekamen. Lange würde er diesen Kraftakt nicht mehr durchstehen. Durchhalten!, befahl er sich. Du bist tot, wenn dieses Ding loskommt.


  Mit einem Mal wand sich die Maschine panisch auf dem Bodengitter und kreischte wie von Sinnen. Einer ihrer Schwänze war dem Strudel zu nahe gekommen und augenblicklich von den wachsenden Gravitationskräften eingefangen worden. Die Bestie krallte sich verzweifelter denn je in das Gitter, als es ihren Schwanz molekülweise in den schwarzen Strudel saugte. Sie kämpfte verbissen gegen den Sog an, doch es war zu spät. Die Schwerkraft erfasste bereits ihren gesamten Körper und zerlegte ihn in seine Bestandteile. Wabe um Wabe löste sich die Panzerung der Maschine und floss silbernen Bächlein gleich zum Kern der Ctar-Singularität hinauf. Und für wenige Sekunden konnte Fargo den komplexen inneren Aufbau des Ungetüms betrachten, ehe auch dieser auseinandergerissen und von dem schwarzen Strudel verschlungen wurde. Das Kreischen der Maschine erstarb abrupt, als ein grünlich leuchtendes Gebilde in ihrem Schädel von den Gravitationskräften zerfetzt wurde. Sämtliche Gegenwehr endete in diesem Moment und der erschlaffte Rest ihres Körpers ergab sich dem unnachgiebigen Sog des dunklen Strudels. Einen Wimpernschlag später war bis auf den abgetrennten Arm, der außerhalb des begrenzten Bereichs der Singularität lag, nichts mehr von der Maschine übrig.


  »Gut gemacht«, rief Ibana gegen das Getöse. »Und jetzt lassen Sie die Singularität langsam in sich zusammenfallen!«


  Fargo nickte und konzentrierte sich darauf, das Schwerkraftfeld zu normalisieren und die Singularität aufzuheben, doch so sehr er sich auch bemühte, Strudel und Gravitation wuchsen weiter an. Schlimmer noch: Die Barriere, mit der er die Singularität begrenzte, wurde zusehends schwächer!


  »Ich fürchte, wir haben da 'n kleines Problem!«, rief Fargo. »Es kollabiert nicht, sondern wächst immer weiter!«


  »Konzentrieren Sie sich darauf, die Singularität aufzuheben!«, schrie der Arzt mit panischem Ton.


  »Das tue ich ja, aber es bringt nichts!«


  »Achtung! Fehlfunktion im Ringsystem entdeckt. Unkontrollierte Rotationsbeschleunigung aufgrund einer außerplanmäßigen Singularität in Sektion neun. Empfehle sofortige Evakuierung!«, erklang die synthetische Stimme der Stations-ASIR abermals aus den Lautsprechern.


  Das Metall des Korridors ächzte und knarzte, als es der wachsenden Gravitation nachgab und sich verformte. In unmittelbarer Nähe des schwarzen Strudels wurden die Wände bereits aufgerissen.


  »Wir sollten besser zusehen, dass wir hier verschwinden, bevor die telekinetische Barriere zusammenbricht und die Singularität die Station zerreißt«, rief Fargo, als er bemerkte, wie der blonde Detective jenseits des dunklen, von violetten Blitzen durchzuckten Strudels in Richtung Hangar davonhinkte. Ibana stimmte diesem Vorschlag protestlos zu, griff den erschöpften Delaarianer am Arm, um ihn zu stützen, und eilte mit ihm zu der Luftschleuse zurück, an der die Sabra'sán hoffentlich noch angedockt war.
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  »Atmosphärenausgleich und Dekontamination eingeleitet«, meldete TORR, nachdem Fargo und Ibana die Luftschleuse der Sabra'sán betreten und die beiden äußeren Schotten geschlossen hatten.


  Angesichts der Gefahr durch die unkontrollierte Ctar-Singularität fühlten sich die wenigen Sekunden dieses Routinevorgangs wie endlose Stunden an. Fargos Konzentration schwand rapide, und er konnte die telekinetische Barriere, die die Singularität begrenzte, kaum noch aufrechterhalten.


  »Ich habe mehrfach versucht, Sie über Funk zu erreichen«, fuhr TORR fort. »Laut meinen Sensoren entwickelt sich eine instabile Gravitationsanomalie auf der Station, die beständig an Größe gewinnt und — «


  »Ja, ja. Ich weiß!«, fiel Fargo ihm kraftlos ins Wort. »Sag Kou, er soll das Schiff abdocken und uns so schnell wie möglich in den Hyperraum schaffen! Und vergiss die Dekontamination! Mach das verdammte Schott auf, sobald der Atmosphärenausgleich abgeschlossen ist!«


  TORR bestätigte den Befehl, und keine zehn Sekunden später kletterten Fargo und Ibana aus der Luftschleuse und eilten durch den Frachtraum in Richtung Cockpit. Ein klackendes Geräusch hallte nahezu im selben Moment von den unteren Außenwänden des Raumschiffs wider. Die Sabra'sán hatte sich vom Andockport der Station gelöst. Unmittelbar darauf erzitterte der Rumpf. Jene starken Vibrationen wurden von der abrupten Beschleunigung hervorgerufen, die Kou'Ta dem Schiff aufzwang.


  »Das reicht nicht!«, hörte Fargo den Hiid'raner sagen, als er das Cockpit betrat.


  »Mehr Energie kann ich nicht zu den Triebwerken umleiten. Es würde die Hex-Kraftfelder zu sehr schwächen«, erwiderte TORR.


  »Wenn wir hier nicht wegkommen, brauchen wir die sowieso nicht mehr!«, entgegnete Kou'Ta, während seine Hände über die holografischen Eingabefelder der Konsole vor ihm sausten.


  Ein Blick aus dem Sichtfenster ließ Fargo Böses ahnen. Die Triebwerke heulten lauthals und liefen auf Hochtouren, doch das Schiff bewegte sich nicht vorwärts. »Was ist los?«, fragte er.


  Der Hiid'raner saß im Pilotensitz und sah kurz über seine Schulter. »Die Singularität ist mit einem Mal sprunghaft angewachsen«, erklärte er mit angespannter Stimme. »Die Gravitation hat die Sabra'sán eingefangen.«


  Fargo hatte den Zusammenbruch der Barriere deutlich gespürt, jedoch nicht erwartet, dass sich die Singularität so schnell ausdehnen würde. »Und wo ist der RAID-Kreuzer?«, erkundigte er sich.


  »Du solltest dir lieber um uns sorgen machen, statt um die«, erwiderte Kou'Ta stirnrunzelnd.


  »Der Kreuzer ist vor siebenunddreißig Sekunden in den Hyperraum gesprungen«, meldete TORR.


  Dann ist Tshaska vorerst in Sicherheit. Jetzt muss ich nur noch die Sabra hier rausbringen, dachte Fargo und forderte den Hiid'raner auf, in den Copilotensitz hinüberzurutschen.


  »TORR, leite alle verfügbare Energie zu den Triebwerken um! Hex-Kraftfelder, Lebenserhaltung, alles!«, befahl Fargo, während er sich in den nun freien Pilotensitz schob und sich rasch die Sicherheitsgurte überstreifte.


  »Die Gravitation übersteigt bereits die maximale Antriebsleistung«, entgegnete die KI. »Selbst wenn der Reaktorkern mit fünf Xallus-Kristallen bestückt wäre, könnten wir dem Schwerkraftfeld nicht mehr entkommen.«


  »Große Gleichung! So endet mein Leben also. Molekülweise verschlungen von einem schwarzen Loch«, jammerte Kou'Ta.


  »Noch sind wir nicht tot!«, hielt Fargo dagegen und suchte nach einer Möglichkeit diesem Schicksal zu entrinnen.


  »Die Gravitation hat uns erfasst! Wir kommen hier nicht mehr weg! Das war's! Ende! Aus! Verstehst du das?«, blaffte Kou'Ta resignierend.


  In diesem Moment erinnerte Fargo sich jedoch an jene bislang einzigartige Technologie, mit der delaarische Raumschiffe ausgerüstet waren. »Hast du unsere Flucht von dem RAID-Kreuzer schon vergessen?«, fragte er mit einem zuversichtlichen Grinsen auf den Lippen. »Fahr die Stabilisatoren aus und starte das SSA-System.«


  »Wir brauchen all unsere Energie für die Triebwerke und Hex-Kraftfelder«, sagte Kou'Ta. »Wir können keine temporäre Singularität erschaffen!«


  »Das müssen wir auch nicht. Wir springen einfach durch das Monster hinter uns.«


  Kou'Tas Mimik erhellte sich etwas. »Und du glaubst, das funktioniert?«


  »Das SSA-System wurde nicht für den Sprung durch Ctar-Singularitäten entwickelt. Die Chancen auf Erfolg sind bestenfalls minimal«, antwortete der Delaarianer ehrlich und sah zum Status-Hologramm über der Mittelkonsole auf. »Aber es zu versuchen, ist immer noch besser, als aufzugeben und auf den Tod zu warten.«


  Nach kurzem Zögern nickte Kou'Ta und ließ die Hände über die Eingabefelder fliegen. Die Stabilisatoren fuhren geräuschvoll aus, begleitet von dem bedrohlich pulsierenden Summen der hochfahrenden Singularitätssprungaggregate.


  »Hoffentlich geht das gut«, erklang Ibanas Stimme im hinteren Bereich des Cockpits.


  »Sobald die SSAs einhundert Prozent erreicht haben, musst du sämtliche Energie zu den Hex-Kraftfeldern umleiten«, erklärte Fargo.


  »Aber dann stürzen wir in das schwarze Loch!«, konstatierte Kou'Ta mit panischem Blick.


  »Das ist der Plan«, erwiderte Fargo. »Und genau dafür müssen wir die Hex-Kraftfelder verstärken, sonst reißen die Gravitationskräfte das Schiff in Stücke, bevor wir nah genug für den Sprung sind.«


  Kou'Tas Hautfarbe näherte sich allmählich dem blassen Ton eines Delaarianers an. Offensichtlich hatte der Hiid'raner Todesangst. Fargo ging es ähnlich, doch im Gegensatz zu Kou'Ta hatte er im Verlauf seiner Ausbildung und späteren Tätigkeit als Special Operative gelernt, mit dieser Art von Emotionen umzugehen und sie in brenzligen Situationen zu kontrollieren.


  »Und wohin springen wir, vorausgesetzt es funktioniert?«, erkundigte sich Kou'Ta.


  »'nen sauberen Sprung werden wir bei den derzeitigen gravitationsbedingten Sensorverzerrungen wohl kaum hinkriegen«, antwortete Fargo. »Aber überall ist besser als hier.«


  »SSA-System bei einhundert Prozent«, meldete TORR.


  »Na dann. Festhalten Leute! Das wird 'ne wilde Fahrt!« Mit diesen Worten zog Fargo einen steilen Haken und deaktivierte die Triebwerke.


  Augenblicklich gewann die Sabra'sán an Geschwindigkeit und raste wenig später dem von violetten Blitzen durchzuckten Zentrum der Ctar-Singularität entgegen. Wie angeordnet leitete Kou'Ta sämtliche Energie zu den Hex-Kraftfeldern um und stapelte daraufhin seine geballten Fäuste aufeinander. Soweit Fargo wusste, war dies so etwas Ähnliches wie eine Gebetshaltung, auch wenn die Hiid'raner die Große Gleichung nicht als Gottheit betrachteten.


  Ein paar Variablen zu unseren Gunsten können nicht schaden, dachte Fargo mit einem besorgten Blick ins All hinaus.


  Durch das Sichtfenster konnte man das dunkle Flimmern des gigantischen Strudels nur erkennen, weil es die hinter ihm liegenden Sterne und einen kleinen Teil von Revanna III verdeckte. Die Oberfläche des vulkanischen Planeten erbebte bereits unter der Einwirkung des Schwerkraftfeldes des schwarzen Lochs und spuckte Lava aus unzähligen Spalten und Kratern. Vermutlich würde der Planet den gewaltigen Kräften nicht mehr lange standhalten. Früher oder später würde er zerbrechen und seine Trümmerstücke ebenfalls in die Singularität gezogen.


  Wenn das geschieht, sind wir hoffentlich schon weg, dachte Fargo, laut sagte er: »TORR, schließ die Sichtfenster, aktiviere den Hauptbildschirm und gibt mir 'nen Countdown bis Sprungdistanz.«


  »Bestätige«, antwortete die KI.


  Noch während sich die schweren Panzerplatten vor das Sichtfenster schoben, flimmerte darüber der große Holo-Bildschirm auf und zeigte die von den optischen Sensoren erfassten Ereignisse außerhalb des Schiffs an, ergänzt um zusätzliche Informationen wie Distanz zur Singularität und Stärke der vorherrschenden Gravitation.


  »Sprungdistanz wird in zweiundvierzig Sekunden erreicht«, meldete TORR.


  Mit jedem Meter, den sich das Schiff dem Zentrum der Singularität näherte, nahmen die Erschütterungen zu, und die Tritaniumhaut der Sabra'sán ächzte immer lauter unter dem Druck der Gravitation. Plötzlich traf ein violetter Blitz einen der Stabilisatoren und brachte das Schiff ins Trudeln. Rote Warnhologramme leuchteten über der Mittelkonsole auf und untermalten ihre Dringlichkeit mit schrillem, zyklischem Gepiepse.


  »Verdammt!«, fluchte Fargo. »Schadensbericht, TORR.«


  »Der tertiäre Backbordstabilisator wurde zerstört. Sprungstabilität liegt nur noch bei achtundachtzig Prozent.«


  Verfluchter Mist, grollte der Delaarianer innerlich. Seine Hände flogen erst hektisch über die Eingabefelder vor ihm und danach über ein kleineres an der Mittelkonsole.


  »Deinem Blick entnehme ich, dass das ganz und gar nicht gut ist, stimmt's?«, rief Kou'Ta gegen den Lärm der Warnsignale.


  »Für 'nen erfolgreichen Sprung brauchen wir mindestens dreiundneunzig Prozent Stabilität. Ich muss das ausgleichen, sonst verpassen wir den Sprungpunkt und das war's dann mit uns«, antwortete Fargo und machte weitere rasche Eingaben.


  »Noch zwanzig Sekunden bis Springdistanz«, meldete TORR und verstärkte den Druck, unter dem Fargo stand.


  »Komm schon«, murmelte der Delaarianer, während er mit der einen Hand die Flugbahn der Sabra'sán korrigierte und mit der anderen die Ausrichtung der restlichen Stabilisatoren anpasste, um den Verlust des tertiären Backbordstabilisators zu kompensieren.


  Bedingt durch das massive Gravitationsfeld der Singularität bewegten sich die Ausleger jedoch nur quälend langsam in ihre neue Position; das war allerdings nicht das einzige Problem. Eines der Warnhologramme meldete eine Fehlfunktion im primären Backbordausleger, die verhinderte, dass sich dieser neu ausrichtete.


  »Verdammt, jetzt beweg dich schon!«, grollte Fargo.


  »Wie sieht's aus?«, erkundigte sich Ibana.


  Der Delaarianer sah zum Statushologramm über der Mittelkonsole auf und antwortete: »Wir kommen nur auf zweiundneunzig Prozent Stabilität.«


  »Was!? Wir werden wegen eines einzigen lausigen Prozents sterben?«, horchte Kou'Ta auf und rutschte schockiert in seinem Sitz zusammen.


  »Fünfzehn Sekunden bis Sprungdistanz«, gab TORR bekannt und setzte warnend hinzu: »Achtung! Die Spannung in der Außenhaut aufgrund extremer Gravitationseinwirkung überschreitet das Sicherheitslimit. Teile des Rumpfes beginnen, sich zu verformen.«


  Als wollte sie die Meldung der KI unterstreichen, ächzte die Rumpfpanzerung der Sabra'sán mit einem Mal laut auf. Die Erschütterungen verstärkten sich zusehends und beschädigten diverse Systeme des Raumschiffs. Als plötzlich ein Schwall Funken aus einem Relais im unteren Bereich der Mittelkonsole sprühte, schrie Kou'Ta spitz auf und zuckte erschrocken zusammen. So wie es aussah, würde die Sabra'sán vermutlich in wenigen Augenblicken in Stücke gerissen werden.


  Innerlich hatte Fargo bereits mit seinem Leben abgeschlossen, als das Statushologramm des Stabilitätsfeldes plötzlich grün aufleuchtete und dreiundneunzig Prozent Sprungstabilität anzeigte. Eine der Erschütterung musste den primären Backbordausleger in die richtige Position gebracht haben.


  »Zehn Sekunden bis Sprungdistanz«, meldete TORR und begann, die verbleibenden Sekunden laut abzuzählen.


  Vor dem Bug der Sabra'sán sammelten sich schwarzviolette Entladungen und wirbelten die Ausleger entlang zum Heck des Schiffs. Die Erschütterungen im Rumpf gewannen an Macht und schüttelten die Crew heftig durch. Immer mehr Warnhologramme leuchteten auf. Die meisten wiesen auf strukturelle Schäden in der Panzerung hin, andere auf Fehlfunktionen verschiedener Subsysteme und Hitzeentwicklung in diversen Einzelteilen des Schiffs.


  »Festhalten! Wir springen gleich durch die Singularität«, rief Fargo gegen den Lärm im Cockpit. »Sollte es schief gehen, sehen wir uns im Blutgrund wieder.«


  »Bei all den Variablen, die gegen uns stehen, ist das leider sehr wahrscheinlich«, jammerte Kou'Ta. Der Hiid'raner duckte sich im Sitz zusammen und hielt sich die Augen zu.


  »Mögen uns die Astraari beistehen!«, erklang Ibanas Stoßgebet aus dem Hintergrund, als sich TORRs Countdown dem Ende näherte.


  Mit jeder Sekunde nahmen die Entladungen vor dem Bug zu, bis sie schließlich das gesamte Schiff umschlossen und die Sabra'sán mit einem bebenden dumpfen Knall verschwand.
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  Was für'n Höllenritt, dachte Fargo, während er sich langsam im Sitz zurücklehnte und die Augen öffnete. Die holografischen Eingabefelder der Hauptkontrollkonsole vor ihm waren erloschen, ebenso die Cockpitbeleuchtung und alle anderen Holo-Bildschirme und -Tastenfelder. Einzig die sporadisch aus verschiedenen Relais des Cockpits stiebenden Funken sorgten für etwas Licht. Diese Finsternis war kein gutes Zeichen. Die Sabra'sán musste bei dem Sprung durch die Ctar-Singularität erhebliche Schäden davongetragen haben, was bedeutete, dass sie nun hilflos durch unbekannten Raum trieb.


  Jenseits der Mittelkonsole sah Fargo Kou'Ta schlaff in den Sicherheitsgurten seines Sitzes hängen. »Ist alles in Ordnung mit dir, Kou?«


  Es kam keine Antwort.


  Fargo wand sich aus den eigenen Gurten und beugte sich zu dem Hiid'raner hinüber. Er rüttelte vorsichtig an Kou'Tas knochiger Schulter und wartete auf eine Reaktion, doch der Hiid'raner rührte sich nicht. In der Dunkelheit konnte Fargo nicht erkennen, ob der kleine graue Kerl atmete, deshalb legte er ihm Zeige- und Mittelfinger an den dünnen Hals und fühlte nach seinem Puls. Kou'Tas zwei Herzen schlugen noch, allerdings vermochte Fargo nicht zu sagen, ob der rasante Takt, den sie anstimmten, gut oder schlecht war.


  Plötzlich erstrahlte bläuliches Licht im hinteren Bereich des Cockpits, und Fargo wandte sich überrascht der Quelle zu. Der helle Schein stach wie dutzende Nadeln in seinen Augen. Es brauchte einen Moment, bis sie sich an die neuen Lichtverhältnisse angepasst hatten und Fargo erkannte, dass Ibana sein Holo-Interface aktiviert hatte.


  »Ich nehme an, diese Dunkelheit bedeutet nichts Gutes«, sagte der Arzt und öffnete die Sicherheitsgurte seines Sitzes.


  »Wie's aussieht, sind sämtliche Systeme ausgefallen.« Fargo wandte sich der Mittelkonsole zu. »TORR, Statusbericht.« Stille. »TORR? … Verdammt, jetzt melde dich schon!«


  Lange Sekunden geschah nichts und Fargo befürchtete, dass der KI-Kern ebenfalls beschädigt worden war. Doch dann flackerte das rote Hologramm einer Doppelhelix über der astrometrischen Konsole auf.


  »Ich entschuldige mich für die Verzögerung, Captain. Ich musste erst einen funktionstüchtigen Holo-Projektor finden und einen Teil meiner Energiereserven zu ihm umleiten«, sagte TORR. »Was den Schiffsstatus betrifft: Die Lebenserhaltung und ich sind das Einzige, was derzeit funktioniert. Der Sprung durch diese instabile Singularität hat den Energiespeicher vollkommen geleert«, fuhr die KI fort. »Erfreulicherweise ist der Xallus-Kristall im Reaktorkern noch intakt. Es ist demnach nur eine Frage der Zeit, bis die funktionstüchtigen Systeme wieder hochfahren. Bis dahin haben wir allerdings keinerlei Kontrolle über das Schiff.«


  »Verstanden. Kannst du mir sagen, wo wir hier sind?«, wollte Fargo wissen, während er dem Arzt dabei zusah, wie er Kou'Tas Vitaldaten mit einem Handscanner und seinem Holo-Interface überprüfte.


  »Leider stehen mir derzeit nur die internen Sensoren zur Verfügung. Eine genaue Positionsangabe kann ich erst machen, wenn das Hauptsensorarray der Sabra'sán wieder online ist«, antwortete die KI. »Aber wenn Sie einen Blick nach draußen werfen möchten, kann ich die Sichtfensterpanzerung zurückfahren.«


  »Tu das«, befahl Fargo und hoffte, nichts anderes als das schwarze Weltall zu sehen, denn in seinem jetzigen Zustand war das Schiff leichte Beute für Piraten und anderen Abschaum. Diese waren jedoch nicht die bedeutendste Bedrohung für die Crew der Sabra'sán. Sterne, Planeten und andere stellare Objekte und Anomalien stellten im Moment eine weitaus größere Gefahr für das havarierte Raumschiff dar. Es war durchaus möglich, dass das schwarze Dreieck auf eine Sonne zutrieb oder langsam in die Atmosphäre eines Gasriesen hinabsank.


  Nachdem sich die Panzerschotten in ihre Ruheposition geschoben hatten und uneingeschränkte Sicht durch das Fenster boten, lächelte Fargo erleichtert. Die Sabra'sán glitt ruhig durch die ewige Nacht. Einzig ein weißer Zwergstern funkelte mehrere hundert Milliarden Kilometer entfernt friedlich vor sich hin. Fargos grober Einschätzung des aktuellen Kurses der Sabra'sán zufolge würde das Schiff ihn in sicherer Distanz passieren.


  »Has'rajdo …«, murmelte Kou'Ta plötzlich, und Fargo schaute zu ihm. Der Hiid'raner hing noch immer schlaff in den Sicherheitsgurten und blickte sich blinzelnd im Cockpit um.


  »Ist er verletzt?«, erkundigte sich Fargo bei Ibana, der neben dem Copilotensitz hockte.


  Der Arzt sah erneut auf sein Holo-Interface. »Seine Vitaldaten sind so weit in Ordnung. Es war wohl nur eine stressbedingte Ohnmacht. Nichts Ernstes.«


  »Große Gleichung!«, rief der Hiid'raner vollkommen unvermittelt und richtete sich abrupt auf. »Wir sind noch am Leben!« Seine schmalen Lippen verzogen sich zu einem überglücklichen Lächeln, das schlagartig wieder verschwand, als er die Dunkelheit bemerkte. »Treiben wir etwa ohne Energie in irgendeiner unbekannten Ecke der Galaxis schutzlos dahin?«


  »Wie bist du darauf nur gekommen, kleiner grauer Fleischhaufen? War es die fehlende Beleuchtung oder das Schweigen der Triebwerke?«, stichelte TORR.


  »Offensichtlich sind nur die wichtigen Systeme ausgefallen. Der Elektroschrott quasselt immer noch«, konterte Kou'Ta.


  »Sei froh, dass er noch funktioniert, ansonsten hätten wir nämlich keine Lebenserhaltung mehr«, warf Fargo ein. Dann drückte er sich aus dem Sitz hoch, schob sich an Ibana vorbei und ging zu einer Konsole im hinteren Bereich des Cockpits. Es war ein Zugangsterminal zu den Notsystemen der Sabra'sán, das wie die Lebenserhaltungssysteme von den Energiereserven des KI-Kerns gespeist und über ein unscheinbares mechanisches Tastenfeld bedient wurde. In die Wand darüber war ein kleiner LED-Monitor eingelassen, der sich nach einem Knopfdruck aktivierte und den Status der Schiffssysteme anzeigte. Zu Fargos Erleichterung behielt TORR einmal mehr recht: Einige der Systeme fuhren bereits wieder hoch, darunter auch das Sensorarray. Kurz darauf reaktivierte sich die Innenraumbeleuchtung des Raumschiffs und tauchte das dunkle Metall abermals in warmes goldgelbes Licht.


  Fargo wandte sich dem Hologramm der KI zu. »Die Sensoren sind wieder online. Also, wo beim Blutgrund sind wir?«


  »Den Sensordaten und Astrogationskarten nach zu urteilen, befinden wir uns im Lannok-System. Der nächstgelegene Außenposten ist vier Lichtjahre von hier entfernt und trägt die Bezeichnung Cheyde'ha. Wir sind somit in den Grenzlanden angekommen.« Die Balken des Helix-Hologramms zuckten aufgeregt. »Was für ein erstaunlich weiter Sprung.«


  »Demnach sind wir die RAID los und haben unser Ziel beinahe erreicht«, fasste Ibana zusammen.


  Fargo fiel auf, dass der Arzt mit einem Mal sichtlich entspannter wirkte. Auch Kou'Ta stimmte diese Meldung etwas fröhlicher. Der Delaarianer hingegen senkte seinen Blick und starrte auf das Tastenfeld. Eigentlich hätte er sich ebenfalls darüber freuen müssen, wieder zurück in den Grenzlanden zu sein. Zumal der Arzt die Naniten in absehbarer Zeit aus seiner Brust entfernen würde, und er sich einen frischen Duskvorrat zulegen konnte, sobald sie auf Station Cheyde'ha gelandet wären. Und dennoch empfand er keine Erleichterung, denn diese Meldung bedeutete auch, dass nun über dreihundert Lichtjahre zwischen ihm und Tshaska lagen.


  »TORR, wie geht es der Sabra?«, erkundigte sich Fargo nach einem Moment des Schweigens.


  »Der Rumpf weist an einigen Stellen Verformungen der Außenhaut auf, ist jedoch noch intakt. Einzig die Stabilisatoren des SSA-Systems wurden schwer beschädigt. Der primäre und der sekundäre Ausleger auf Steuerbord wurden durch den Sprung ebenso zerstört wie der tertiäre auf Backbord. Die restlichen Ausleger lassen sich nicht einfahren. Einer ersten Analyse zufolge wurde das SSA-System irreparabel beschädigt und muss vollständig ersetzt werden, ehe ein weiterer Singularitätssprung in Betracht gezogen werden kann.« Die Balken am Hologramm der KI zuckten erneut. »Oh, und noch eine etwas erfreulichere Nachricht: Die Triebwerke verfügen wieder über ausreichend Energie für einen Flug durch den Hyperraum; was bedeutet, dass wir in dreiundvierzig Minuten im Es Ben-System ankämen, würden wir jetzt starten.«


  Da die meisten holografischen Eingabefelder im Cockpit noch immer ausgefallen waren, ließ Fargo TORR einen Kurs zur Station Cheyde'ha setzten.


  Nachdem die Sabra'sán in den Hyperraum eingetreten war, erhob Kou'Ta sich vorsichtig aus seinem Sitz. Dabei schwankte der Hiid'raner leicht, sodass er sich an der Lehne abstützen musste, während er seinen Blick durch das Cockpit schweifen ließ. »Ich werde mir mal die funkensprühenden Relais und nichtfunktionierenden Holo-Projektoren ansehen und reparieren, falls möglich«, verkündete er und wandte sich an Fargo. »Und du solltest in der Zwischenzeit deine Verletzungen von dem da versorgen lassen.« Kou'Ta nickte zu Ibana, der hinter dem Copilotensitz stand und daraufhin von seinem Holo-Interface aufsah.


  Fargo schüttelte den Kopf. »Das sind nur 'n paar Kratzer.«


  »Ganz wie Sie wollen«, meinte der Arzt. »Ich empfehle Ihnen allerdings nachdrücklich, sich etwas Ruhe zu gönnen. Mit den mentalen Anstrengungen, denen Sie eben auf der Station ausgesetzt waren, ist nicht zu spaßen.«


  »Im Ernst, Gann. Du siehst aus, als würdest du jeden Moment umkippen«, sagte Kou'Ta. »Also verschwinde in dein Quartier und hau dich die Dreiviertelstunde Flugzeit aufs Ohr.« Ein Grinsen erfasste die Lippen des Hiid'raners. »Du würdest mir hier sowieso nur im Weg rumstehen.«


  Letzterem konnte Fargo nur zustimmen, schließlich war er weder Techniker noch Ingenieur. Er wusste zwar, wie man die unterschiedlichen Technologien der Galaxis bediente oder nötigenfalls umging, aber zu reparieren vermochte er sie nicht. Und was seine Kräfte anging, so hatte Ibana recht. Die Belastungen des Taen'Ctar hatten ihn vollkommen ausgelaugt. Er wandte sich dem Schott zu und trottete davon.
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  Langsamen Schrittes trat Fargo über die leicht erhöhte Schwelle in sein Quartier hinein und ließ die Tür mit einer ebenso gemächlichen Handbewegung durch die Holo-Schaltfläche zugleiten. Die Wunden in seinem linken Bizeps schmerzten. Vermutlich wäre es doch besser gewesen, sie von Ibana untersuchen zu lassen, allerdings war Fargo im Moment nicht nach der Gesellschaft des Arztes zumute. Stattdessen ließ der Delaarianer seinen Blick durch den Raum schweifen. Bis auf Ibanas Metalletui und den silbernen Bilderrahmen, die vom Regal auf die Tischplatte gestürzt waren, war alles noch an Ort und Stelle. Und dennoch vermisste er etwas. Irgendwie fühlte sich dieser Raum – wenn nicht gar das ganze Schiff – bedrückend leer an.


  Nicht zu fassen, wie schnell du dich an ihre Gegenwart gewöhnt hast, dachte Fargo, als sein Blick über das Bett wanderte, in dem er vor etwa zwölf Stunden neben Tshaska aufgewacht war. Der Delaarianer fragte sich noch immer, was er im Rausch wohl zu ihr gesagt hatte, doch außer den Worten ›ar'Ceu jetán‹ und Tshaskas Anspielung auf seine ›gute Seite‹ im Verhörraum des RAID-Kreuzers hatte er keine Anhaltspunkte darauf.


  Fargos Blick streifte die weinrote delaarische Gitarre. Sie ruhte in ihrer Halterung neben dem Kleiderschrank und schien durch die Erschütterungen des Sprungs keinen sichtbaren Schaden davongetragen zu haben. Er betrachtete sie einen Moment lang gedankenversunken. Seit Liaris Tod hatte er nicht mehr darauf gespielt, denn es erinnerte ihn stets an den Tag, an dem Chief Operative Herris ihm vom Schicksal seiner Tochter berichtet hatte, und an die Hilflosigkeit, die er infolge dieser Nachricht verspürte. Doch anstatt der schmerzlichen Erinnerung an Liaris Tod tauchte mit einem Mal eine andere, bedeutend verschwommenere Erinnerung ohne Vorwarnung aus den Tiefen seines Gedächtnisses auf. Sie zeigte eine rothaarige dunkelhäutige Frau, die sich zu der Gitarre hinabbeugte und sich kurz darauf lächelnd aufrichtete. Diese Frau war zweifellos Tshaska. Sie sagte etwas, doch ihre Worte schienen von weit her zu kommen, und so sehr Fargo sich auch bemühte, er konnte sie nicht verstehen. Nur jene angenehme Wärme, die Tshaskas Nähe immer wieder in ihm hervorrief, ging deutlich spürbar mit diesem Erinnerungsfetzen einher, gefolgt von einem diffusen Drang, auf dem Instrument zu spielen.


  Zögerlich löste Fargo die Gitarre aus ihrer Halterung, schlang den Tragegurt über seine Schulter und hielt sie vor sich. Es mochte Jahre her sein, dennoch entsannen sich seine Finger an die richtige Haltung auf den Saiten. Ob er jedoch noch so gut spielen konnte wie früher, ließ sich nur auf eine Art feststellen. Er setzte sich auf die Kante des Bettes, atmete tief durch und begann, eine langsame Melodie zu spielen.


  Du hast es also noch drauf, dachte Fargo, als harmonische Klänge das Quartier erfüllten.


  Die gefühlvolle Musik lockte Erinnerungen an Tshaska in seinen Geist. Er sah das sinnliche Lächeln, das ihm ihre rosigen Lippen auf der fregtellranischen Handelsstation Utrorr zugeworfen hatten, noch deutlich vor sich. Ebenso das mitfühlende Funkeln ihrer tiefgrünen Augen, in denen er sich nur allzu gern verlor. Und dann war da noch dieser flüchtige Kuss am Rande des Asteroidenfeldes, der sich im Nachhinein seltsam vertraut angefühlt hatte. Der Delaarianer schloss die Lider und seufzte wehmütig. Allein schon der Gedanke an ihre unmittelbare Nähe und die Wärme ihrer Lippen ließ seinen Puls ansteigen.


  Mit einem Mal öffnete sich die Tür und jemand betrat das Quartier. Fargo sah nicht auf, sondern spielte unbeirrt weiter. Für die Identität dieses Störenfrieds gab es ohnehin nur zwei Möglichkeiten, und mit keinem von beiden wollte er sich jetzt unterhalten.


  »Ich nahm schon an, dieses Ding wäre nur zur Dekoration da«, sagte eine quäkende Stimme. »Aber offensichtlich kannst du doch darauf spielen.«


  »Was willst du, Kou?«, fragte der Delaarianer genervt.


  »Ich wollte dir nur mitteilen, dass wir das Es Ben-System in etwa zehn Minuten erreichen und dass die gröbsten Schäden im Cockpit behoben sind.«


  In zehn Minuten schon?, dachte Fargo überrascht. Demnach hatte er bereits eine halbe Stunde lang auf der Gitarre gespielt; ihm schien es jedoch, als wären erst wenige Minuten vergangen.


  »Was ist mit dir los?«, fragte Kou'Ta, als Fargo nicht reagierte. »Seit wir erfahren haben, dass wir in den Grenzlanden sind, verhältst du dich irgendwie … merkwürdig.« Der Hiid'raner unterbrach sich. »Eigentlich müsstest du dich doch darüber freuen, wieder hier zu sein.«


  Ja, das solltest du, mahnte eine Stimme in Fargos Innerstem. Vergiss die Yûrikki. Hier gibt es jede Menge heiße Ladys, mit denen du dich vergnügen kannst, … und das, was du mehr als alles andere willst …


  Der Delaarianer kannte diese Stimme nur zu gut. Seit seinem ersten Schuss Dusk begleitete sie ihn, verführte ihn zu immer höheren Dosen und forderte ihn nun abermals auf, Tshaska zurückzulassen. Er weigerte sich jedoch, dem nachzugeben, und versuchte, die Stimme zu verdrängen, indem er sich auf das Spielen konzentrierte. Und einen Moment lang vernahm man nur die Musik, die Fargo den Saiten entlockte.


  »Warte mal«, sagte Kou'Ta unvermittelt. »Hat das etwa was mit dieser Yûrikki zu tun?«


  Fargo öffnete die Augen und sah an dem Hiid'raner vorbei zur offenstehenden Tür des Quartiers.


  »Ich werte das als ein ›Ja‹.« Nach einer kurzen Pause fragte Kou'Ta: »Wo ist sie eigentlich abgeblieben? Hast du sie auf der republikanischen Station vergessen oder — «


  »Sie befindet sich im Augenblick höchstwahrscheinlich in der Krankenstation des RAID-Kreuzers«, antwortete Fargo.


  »Das erklärt zumindest deine irrationale Sorge um die Position des Kreuzers während der Singularität vorhin«, meinte Kou'Ta beiläufig. Dann riss er seine ohnehin schon großen Augen auf. »Du planst doch nicht etwa, in die Republik zurückzufliegen und sie zu befreien?«


  Fargo unterbrach sein Spiel und schaute zum beunruhigt dreinblickenden Gesicht des Hiid'raners auf.


  »Das kann nicht dein Ernst sein, Gann! Nach allem, was wir durchgemacht haben, um der RAID zu entkommen, willst du unsere Freiheit wegen einer Yûrikki riskieren, die du erst seit einem Tag kennst!?«


  »Es ist immerhin meine Schuld, dass sie in all das hineingezogen und letztlich von der RAID verhaftet wurde«, entgegnete Fargo. »Wenn du an ihrer Stelle wärst, würdest du doch auch nicht wollen, dass man dich zurücklässt.«


  »Das … stimmt bedauerlicherweise«, stammelte Kou'Ta und setzte mit Nachdruck hinzu: »Aber denk doch mal nach! Die Sabra'sán ist ein Schrotthaufen. Mit ihr in ihrem gegenwärtigen Zustand diesen RAID-Kreuzer überfallen zu wollen, ist selbst für deine Verhältnisse vollkommen verrückt.«


  Der Delaarianer senkte seinen Blick. »Ich habe meine Entscheidung getroffen, Kou.«


  »Aber Gann — «, wollte Kou'Ta protestieren, als Fargo zu dem Hiid'raner aufschaute und ihm das Wort abschnitt.


  »Ich werde Tshaska auf keinen Fall in irgendeinem RAID-Gefängnis verrotten lassen!«, sagte er entschieden. »Für dich gibt es daher zwei Möglichkeiten: Entweder hilfst du mir, die Kleine aus dem RAID-Gewahrsam zu holen, oder du gehst auf Cheyde'ha von Bord und versuchst, die nächsten sechs Tage völlig auf dich allein gestellt auf dieser Raumstation zu überleben.«


  Einen Moment lang starrte Kou'Ta dem Delaarianer trotzig entgegen, dann ließ er die Schultern hängen und murrte: »Na schön. In Ordnung. Ich bin dabei.« Er atmete geräuschvoll aus und entblößte seine kleinen Haifischzähnchen eine Sekunde später in einem breiten Grinsen. »Schließlich kann ich die Sabra einem solchen technologischen Analphabeten wie dir nicht vollkommen schutzlos ausliefern.«


  Diese Bemerkung des Hiid'raners rang Fargos Mundwinkeln ein erheitertes Schmunzeln ab, das sich jedoch schnell wieder legte.


  »Und was ist mit diesem Arzt?«, fragte Kou'Ta. »Ihm wird dein Vorhaben vermutlich noch sehr viel weniger gefallen als mir.«


  »Wenn es ihm nicht passt, soll er auf Cheyde'ha bleiben«, erwiderte Fargo.


  »Ich würde ihn nicht vermissen«, meinte der Hiid'raner. Er wandte sich der Tür zu und sagte auf dem Weg nach draußen: »Ich sorge dann mal dafür, dass unsere Erfolgschancen steigen, indem ich mich wieder an die Reparatur dieses Schrotthaufens mache.«


  »Danke, … Kou.«


  Der Hiid'raner warf einen Blick über die Schulter und sagte lächelnd: »Dafür verlange ich am nächsten Zahltag allerdings einen ordentlichen Bonus.«


  Fargo nickte zustimmend und begann abermals, auf der Gitarre zu spielen, nachdem Kou'Ta sein Quartier verlassen hatte. Die Sorgen des Hiid'raners bezüglich ihrer Erfolgsaussichten waren durchaus berechtigt. Die Sabra'sán befand sich nicht gerade in Bestform. Doch Fargo hatte seine Entscheidung getroffen. Er würde Tshaska nicht wie Serenna im Stich lassen.
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  Als Fargo das Cockpit betrat, hatte die Sabra'sán den Hyperraum bereits verlassen und näherte sich rasch der keltranischen Raumstation, die im Orbit des vierten Planeten des Es Ben-Systems errichtet worden war – einem unwirtlichen Felsplaneten, durch dessen dünne Sauerstoffatmosphäre beständige Ionenstürme wüteten, die die wenigen Siedler zwangen, unter großen Hex-Kraftfeldkuppeln zu leben.


  Das Herzstück der Station bildete ein fünf Kilometer hoher Turm, der von drei weiteren, allerdings nur halb so langen, säulenartigen Konstruktionen umringt wurde, die etwa vier Kilometer vom zentralen Turm entfernt lagen und über klobige Brücken mit diesem verbunden waren. Diesen Säulen entwuchsen unzählige Ausleger, die größeren Raumschiffen eine Andockmöglichkeit boten. Die Hangars für kleinere Schiffe befanden sich in den mittleren Sektionen jener Säulen.


  Je näher die Sabra'sán der Raumstation kam, desto deutlicher erkannte man die beträchtlichen Kampfspuren in ihrer rostroten Außenhaut. Der imposante Riss, der im unteren Bereich des Hauptturms klaffte, zeugte am anschaulichsten von den gewaltsamen Übergriffen, die die Station in jüngster Zeit heimgesucht hatten. Das Baugerüst, das sich über diese Explosionswunde spannte und Technikern und Reparaturbots Halt bei der Arbeit bot, wirkte wie ein engmaschiges Wundpflaster und schien den beschädigten Teil des Rumpfes gerade so zusammenzuhalten.


  »Das ist mal ein gewaltiges Schiff«, sagte Kou'Ta unvermittelt und lenkte die Aufmerksamkeit aller auf den riesigen, elfenbeinfarbenen Raumkreuzer, der gerade von einer der Säulen ablegte.


  Die im goldenen Licht des fernen Sterns glänzende Silhouette des Kreuzers erinnerte Fargo unweigerlich an die auf Delaar heimischen Nàsanjù'droan – eine schlanke, flugfähige Reptilienart, deren ledrige Flügel eine Spannweite von bis zu dreißig Metern erreichen konnten. Die Panzerung des Kreuzers schwang sich in eleganten Kurven um den Rumpf, der wie die im Gleitflug ausgebreiteten Flügel jener Reptilien anmutete und annähernd zweitausend Meter von Backbord nach Steuerbord maß. In der Mitte der Hauptsektion erhob sich ein nach Achtern geschwungener Aufbau, der sich in vier Sektionen unterteilte und nach oben hin verjüngte – und dem Rückensegel eines Nàsanjù'droan nahekam. Durch die gesamte Rückseite dieses Aufbaus zog sich ein tiefer Graben, der die mächtigen Triebwerke des Kreuzers barg.


  »En Vèran'soir?«, murmelte Fargo verwundert in seiner Muttersprache, als er das gewaltige Raumschiff erkannte.


  »Wie bitte?«, fragte Ibana, der im Sitz des Copiloten saß.


  »Vèran'soir. Das ist der Name des riesigen Kreuzers dort«, antwortete der Delaarianer. »In die Handelssprache überbesetzt hieße er Weltendrache.«


  »Wie kommt man denn auf die Idee, ein Raumschiff Weltendrache zu nennen?«, wollte Kou'Ta wissen. »Zugegeben. Es ist groß und hat gewisse Ähnlichkeit mit dem, was manche Völker als Drache bezeichnen …«


  »Damit hast du dir deine Frage selbst beantwortet, Kou«, meinte Fargo.


  Der Hiid'raner schwieg einen kurzen Moment und fragte dann: »Und was bedeutet der Name unseres Schrotthaufens hier in die Handelssprache übersetzt?«


  »Schattenseele«, antwortete Fargo knapp.


  »Ah, ja«, gluckste Kou'Ta, dann tippte er auf eines der holografischen Eingabefelder vor sich. »Noch etwa eine Minute, bis wir in Leitstrahlreichweite sind.«


  »Sie kennen dieses riesige Raumschiff also?«, fragte Ibana.


  »Es ist das Flaggschiff des Delaarischen Konsortiums. Jeder Delaarianer kennt es.« Fargo sah dem abfliegenden Kreuzer einen Moment lang schweigend nach und strich sich dabei über die unscheinbare kleine Narbe an seinem Kinn.


  Was beim Blutgrund machst du so nah an der Grenze zur Republik, Velerian?


  »Stimmt etwas nicht?«, erkundigte sich Ibana einen Augenblick später.


  Fargo sah kurz zu ihm und dann wieder zum Sichtfenster hinaus. »Normalerweise entfernt sich das Schiff des Handelsprinzen nicht so weit vom Schwarzen Dreieck.« Er unterbrach sich. »Egal, wir müssten in Reichweite des Leitstrahls sein. Kou, funk die Station an und verschaff uns 'nen Hangar.«


  »Habe ich schon erwähnt, dass ich diesen Kommandoton nicht sonderlich schätze?«, merkte der Hiid'raner an, während er der Anweisung nachkam.


  Fargo ignorierte diesen Kommentar jedoch und wandte sich dem Helix-Hologramm zu, das nach Kou'Tas notdürftigen Reparaturen wieder über die Mittelkonsole projiziert wurde, und fragte: »Haben wir irgendwelche Faustfeuerwaffen an Bord?«


  »Im Notlager des KI-Kerns befindet sich ein TL-14 Hybrid-Impuls-Revolver, Captain.«


  »Erwarten Sie etwa Schwierigkeiten?«, wollte Ibana wissen.


  Kou'Ta lugte zu ihm hinüber. »Sie waren wohl noch nie auf einer Raumstation in den Grenzlanden, was?« Er nickte zum Sichtfenster hinaus. »Hier draußen geht es tagtäglich ziemlich rau zu. Sie können von Glück reden, wenn Sie nach Ihrem Aufenthalt an Bord dieser Station noch all Ihre Zähne im Mund tragen. Verglichen mit Cheyde'ha ist selbst Rift das reinste Pazifistenlager.« Der Hiid'raner wandte sich an Fargo. »Damit das klar ist: Ich werde den Hanger nach der Landung auf keinen Fall verlassen! Schließlich will ich bei unserer Abreise noch atmen.«


  »Als ob du jemals anders handeln würdest, wenn wir Cheyde'ha besuchen«, entgegnete Fargo. Dann bemerkte er die Sorgenfalten, die sich auf Ibanas Stirn geschlichen hatten, und sagte: »Nur keine Sorge, Doktor. Sie werden unseren Ausflug schon überleben.« Er machte eine kurze Pause und musterte den Arzt. »Zumindest solange Sie niemanden verraten, woher Sie kommen und wie teuer Ihre Klamotten waren. Reiche Republikaner stehen hier nämlich ganz oben auf der Speisekarte.«


  »Das … ist ausgesprochen beruhigend.« Die Sorgenfalten auf Ibanas Stirn gewannen nach diesem Kommentar sichtlich an Tiefe.


  »Alles klar, wir haben Landeerlaubnis«, gab Kou'Ta unvermittelt bekannt. »Gehe auf Leitstrahl und initiiere die Landesequenz.«


  »Dann suchen Sie mal Ihren Kram zusammen, Doktor, und kommen Sie anschließend zur Hauptrampe«, sagte Fargo, der sich nach einem kurzen Abstecher zum KI-Kern ebenfalls in den Frachtraum begab.


  Nachdem die Landestützen der Sabra'sán ächzend auf den Bodenplatten des Hangars aufgesetzt hatten, betätigte Fargo die Holo-Schaltfläche im Rahmen des rechteckigen Drucktores des Frachtraums und fuhr die Hauptrampe herunter. Augenblicklich quetschte sich das blendend helle Licht diverser Scheinwerfer durch die wachsende Öffnung und quälte Fargos empfindliche Netzhaut. Ibana nahm kaum Notiz von der Helligkeit, aber er war ja auch kein Dusker.


  Wenige Sekunden später lag die Rampe auf den Bodenplatten auf, und der Hangar präsentierte sich ihnen in seiner ganzen kupferroten Pracht. Die inneren Wände waren an mehreren Stellen mit Metallplatten in den verschiedensten Rot- und Brauntönen geflickt worden. Ein Blick zur Decke offenbarte beachtliche Risse, die sich hier und da durch die Verkleidung gruben und die darunterliegenden Kabelstränge preisgaben. In die Bodenplatten fraß sich ein bräunlicher Belag; es wirkte, als brächen sie jeden Moment unter dem Gewicht der Sabra'sán zusammen.


  »Hoffentlich rostet uns dieser Hangar nicht unter den Landestützen weg«, sagte Kou'Ta, während er die Stufen zum Frachtraum hinabstieg und sich zu Fargo und Ibana gesellte.


  »Sehen alle grenzländischen Raumstationen so aus?«, wollte der Arzt wissen.


  »Nur die Guten, die 'ne Menge Credits abwerfen«, antworte Fargo. »Denn um deren Zugehörigkeit streiten sich die Syndikate häufiger.«


  Ibana krallte sich beunruhigt an der Schlaufe seiner weißen Ledertasche fest, die er über die Schulter geschlungen trug. Dann rümpfte er plötzlich die Nase. »Was ist das für ein widerwärtiger Gestank?«, fragte er. »Sind wir etwa in der Müllrecycling-Sektion gelandet?«


  »Gut möglich, dass einige Filter des Belüftungssystems während der letzten Gefechte beschädigt wurden«, meinte Fargo schulterzuckend.


  Kou'Ta sog die Gerüche der Atmosphäre hingegen mit einem tiefen, genussvollen Atemzug in seine Nasenschlitze und sagte: »Das ist Meloktes.« Er inhalierte erneut und leckte sich die Lippen. »Mit einer Prise Sarak-Pfeffer.


  »Das soll etwas Essbares sein?«, fragte der Arzt mit angewidertem Gesicht.


  »Es ist eine keltranische Fischdelikatesse«, antwortete Kou'Ta.


  »Von wegen Delikatesse! Das Zeug schmeckt genauso, wie's riecht«, widersprach Fargo und ging gemächlich die Rampe hinab. »Aber was will man schon von jemandem erwarten, der Würmer für appetitlich hält.«


  »Die sind jedenfalls besser als das Dusk, von dem du dich ernährst!«, erwiderte der Hiid'raner und trappelte Fargo hinterher.


  »Selbst wenn mein Leben davon abhinge, würde ich keinen Wurm essen!«, beharrte Fargo. Dann blieb er plötzlich am Fuß der Rampe stehen, als sein Blick eine Gruppe Menvoraner erfasste, die nahe dem Zugangsschott des Hangars diverse Kisten unterschiedlicher Größe auf einen Transportmech verluden.


  Die Echsen waren kaum einen Meter groß und zischten einander unverständliche Worte zu, als einer von ihnen auf die Neuankömmlinge aufmerksam machte. Der Größte der Menvoraner wedelte kurz mit seiner vierfingrigen Hand, woraufhin die anderen ihre Arbeit unterbrachen, dann wandte er sich um und watschelte mit wippendem Kopf auf die Sabra'sán zu. Seiner tiefrotbraunen Haut nach zu urteilen, war er der Älteste von ihnen, denn die feinen Schuppen, die den gesamten Körper dieser Humanoiden bedeckten, färbten sich mit zunehmendem Alter immer dunkler, soweit Fargo wusste.


  Während sich die kleine Echse den dreien näherte, hob sie ihre langen Arme und verzog ihre wulstigen Lippen zu etwas, das entfernt an ein Grinsen erinnerte und vermutlich freundlich gemeint war. Dabei zeigte sich, dass sich in ihren breiten Kiefern keinerlei Zähne befanden. Die brauchte die Echse auch nicht, denn Menvoraner waren Insektenfresser. Sie fingen ihre flinke Beute mit einer langen, klebrigen Zunge und schlangen sie bevorzugt lebendig und in einem Stück hinunter.


  »Ich Euch auf Station Cheyde'ha willkommen heißen«, zischte der Menvoraner mit schrecklichem Akzent in Qai und lugte an Fargo vorbei zur Sabra'sán hinauf. »Ihr viel Ärger gehabt? Schiff danach aussehen.«


  »Was geht dich das an?«, blaffte Fargo mürrisch.


  »Verzeihung. Wo meine Manieren abgeblieben?«, entgegnete die Echse und verbeugte sich. »Ish'h mein Name, Händler für ersetzende Teile und begabter Techniker. Sehen Schäden an Eurem Schiff.« Der Menvoraner sah erneut zur Sabra'sán auf. »Delaarisches Schiff, nicht wahr? Kann reparieren. Gerade Handel mit Abgesandten von großem, weißem Kreuzer abgeschlossen. Habe ersetzende Teile und biete reparierende Dienste für günstigere Bezahlung als andere Händler auf Station an.«


  »Was sagt er, … sie oder es?«, fragte Ibana verwirrt.


  Fargo wusste selbst nicht so genau, zu welchem Geschlecht die Echse gehörte. Körperbau und Stimme unterschieden sich bei männlichen und weiblichen Menvoranern nicht sonderlich voneinander. Auch Ish'hs Kleidung gab keinen Hinweis darauf, denn die Echse trug lediglich einen knappen, mit bunten geometrischen Mustern bestickten Lendenschurz und ein paar akkurat um die kurzen Beine gewickelte Bandagen. Um die schmale Taille schlang sich ein dünner Stoffgürtel, von dem ein kleiner Beutel herunterhing. In so etwas kleidete sich nahezu jeder Menvoraner, Mann und Frau in gleichem Maße.


  »Du bietest uns einfach so Ersatzteile und Hilfe bei der Reparatur an und willst uns dann auch noch einen Rabatt geben?«, hakte Fargo nach.


  Die Echse nickte und zeigte abermals ihr befremdliches Lächeln. »Es Wille der Geister zu teilen Glück von erfolgreichem Handel mit erster Person, die Weg kreuzt. Großer Tulan böse auf Ish'h werden, wenn nicht teilen Glück mit großem, blassem Menschen und seinen Freunden.«


  »Großer Tulan?«, fragte Kou'Ta.


  »Er großer Händler in Nebeln. Wenn zufrieden, Menvoraner machen bessere Geschäfte, haben besseres Leben.«


  Der Hiid'raner sah mit leicht zur Seite geneigtem Kopf zu Fargo. »Kein Kommentar von dir dazu?«


  »Ich werd mich hüten, jemanden zu verärgern, der 'n paar brauchbare Ersatzteile für die Sabra'sán auf Lager hat und sie uns kostengünstig verkaufen will«, sagte dieser.


  »Du willst diese geschuppten Jungs ernsthaft an meinem, äh, deinem Schiff herumschrauben lassen?«


  »Dann wir im Geschäft?«, fragte der Menvoraner. »Wir geben ersetzende Teile und Hilfe bei Reparatur und Ihr geben geforderte Bezahlung?«


  »Wenn Méiron Kou'Ta hier nichts dagegen hat, seine Kreditkarte dafür herzugeben, ja«, nickte Fargo.


  »Was!? Ich soll das bezahlen?«, entfuhr es dem Hiid'raner.


  »Nach drei Monaten als Besitzer eines Gebrauchtschiffshandels ist auf deiner Kreditkarte garantiert mehr drauf als auf meiner.«


  »Im Gegensatz zu dir gebe ich ja auch nicht all meine Credits für teuren Stoff aus!«


  Der Menvoraner musterte Fargo und kratzte sich verwundert die Kehle. »Kleidung gar nicht so teuer aussehen.«


  »Ich zahle dir irgendwann alles zurück«, versprach Fargo.


  »Pah! Um deine Schulden bei mir begleichen zu können, müsstest du schon Rurpegs Schatzkammer auf Rift plündern«, raunzte der Hiid'raner und griff in die Innentasche seines Anzugs. »Aber zum Glück für dich hängt mein Überleben hier draußen vom Zustand dieses delaarischen Schrotthaufens ab.«


  Mit diesen Worten überreichte Kou'Ta seine Kreditkarte dem Menvoraner, der daraufhin die eigene Karte aus seinem Beutel hervorholte. Er legte die Unterseiten der beiden Karten aneinander und fuhr mit dem Daumen über eine unscheinbare Schaltfläche auf der Seinen. Einen Wimpernschlag später flimmerte ein kleines holografisches Interface über den matten Karten aus Telaplast auf und Ish'h gab mit routinierten Fingerbewegungen einen fünfstelligen Betrag ein.


  »Ich machen günstige Bezahlung für Euch. Vierzigtausend Credits für ersetzende Teile und Hilfe bei Reparatur, ja?«


  »Das nennst du günstig?«, jammerte Kou'Ta.


  »Ist delaarisches Schiff. Teile selten in Grenzlanden. Und muss schließlich auch Mitarbeiter bezahlen.« Ish'h deutete auf die beiden Menvoraner, die beim Transportmech standen und das Geschehen beobachteten. »Trotzdem geringere Bezahlung als andere Händler. Ich versprechen!« Der Menvoraner hielt Kou'Ta die Karten hin und wartete darauf, dass der Hiid'raner den eingegebenen Betrag mit seinem Daumenabdruck bestätigte. Die erfolgreiche Überweisung wurde anschließend durch ein helles Piepsen signalisiert. »Das erledigt. Wir jetzt an Arbeit machen, wenn einverstanden.«


  Fargo nickte. Die Echse gab Kou'Tas Kreditkarte zurück, wandte sich ab, watschelte auf ihre Kollegen zu und zischte einige Worte in ihrer Muttersprache.


  »Kou, du hilfst ihnen bei den Reparaturen und behältst sie im Auge«, sagte Fargo leise.


  »Vertraust du diesen Echsen etwa nicht?«, fragte der Hiid'raner mit besorgtem Unterton.


  »Wir sind hier in den Grenzlanden«, meinte Fargo. »Zwar sind die meisten Menvoraner vertrauenswürdige Pazifisten, aber bei unserem Glück erwischen wir die Psychopathen unter ihnen.«


  »Und mit denen willst du mich alleine lassen?« Ein fahler Anflug von Panik eroberte Kou'Tas Gesichtszüge.


  »Ich habe eben vollstes Vertrauen in deine Überlebensfähigkeiten.«


  Der Hiid'raner schüttelte den Kopf, machte kehrt und ging die Hauptrampe hinauf.


  »Glauben Sie wirklich das diese … Echsen gefährlich sind?«, fragte Ibana.


  »Nein.«


  »Und falls es doch zu unerwarteten Problemen kommt?«


  »Dann wird TORR das Schiff – und hoffentlich auch Kou – bis zum letzten Schaltkreis verteidigen.« Fargo sah den Echsen noch einen kurzen Moment lang nach und beobachtete, wie sie mit diversen kleineren Kisten und Werkzeugtaschen beladen zur Sabra'sán eilten, ehe er den Hangar mit Ibana im Schlepptau verließ.
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  Mit halsbrecherischem Tempo sauste der Transportlift von der äußeren Säule durch die Verbindungsbrücke zum zentralen Turm der Raumstation. Im Inneren spürte man davon jedoch nichts, dafür sorgten effektive Trägheitsdämpfer. Während Fargo gemütlich an der Wand lehnte und die Stille genoss, klammerte Ibana sich nervös an die Schlaufe seiner Tasche und starrte auf die keltranischen Symbole des holografischen Tastenfeldes neben der Lifttür.


  »Sie sollten die besser umdrehen«, sagte Fargo unversehens.


  »Wie bitte?«, stutze der Arzt und drehte sich zu dem Delaarianer um.


  »Die Tasche. Dieses grüne Kreuz ist viel zu auffällig. Das bringt uns nur Ärger ein.«


  Verwirrt sah Ibana erst auf das Kreuz und dann zu Fargo zurück.


  »Medikamente sind als Ersatzdroge bei den Junkies auf solchen Stationen heißbegehrt«, erklärte der Delaarianer. »Sie ahnen nicht, zu welchen Mitteln die greifen, um derartiges Zeug in die Finger zu bekommen.«


  »Ich nehme an, das wissen Sie so genau, weil Sie selbst schon diverse Medikoffer geplündert haben?«


  In Fargos Gesicht schlich sich Verärgerung, und er erwiderte betont: »Vorsicht, Doktor.«


  Ibana hielt dem drohenden Blick des Delaarianers einige Sekunden lang stand. Dann wandte er sich ab und drehte die Tasche so um, dass die Seite mit dem grünen Kreuz nun an seiner Hüfte auflag und der Öffentlichkeit nur noch die reinweiße Rückseite präsentiert wurde.


  Während der Lift das letzte Stück der vier Kilometer langen Strecke zum zentralen Turm zurücklegte, herrschte eisiges Schweigen zwischen den beiden Männern. Erst als sich die Türen zischend öffneten und ihnen sich das bunte Treiben der Hauptsektion der Station präsentierte, durchbrach der Delaarianer die Stille.


  »Willkommen auf Cheyde'ha«, sagte Fargo und trat aus dem Lift hinaus in das Getümmel der Handelsebenen.


  Im Gegensatz zu den tristen Gängen der Hangarsäulen pulsierte hier das Leben. Menschen der unterschiedlichsten Ethnien drängelten sich mit Keltranern, Yûrikki, Menvoranern und den feingliedrigen, dreibeinigen Tiibalt um die Verkaufsstände. Ebenso traf man hier auf massige Rel-tak und die nur knapp zwanzig Zentimeter kleinen, buntgefiederten San'seyu, die flink um die größeren Stationsbesucher herumflogen und ihren plötzlichen Bewegungen geschickt auswichen. Selbst einen Vertreter der abgeschieden lebenden Vorn'Kal entdeckte Fargo in der Menge. Dieses Wesen war allerdings auch nur schwerlich zu übersehen. Da Vorn'Kal bevorzugt Planeten mit geringerer Schwerkraft als dem galaktischen Standard besiedelten, ragten sie gute zwei Meter zwanzig hoch auf und waren von gertenschlanker Statur. Die Arme und Beine des Humanoiden wirkten unproportional lang, ebenso der Hals. Auf diesem saß ein kleiner runder Kopf, der wie der restliche Körper des Vorn'Kals von einem schwarzen Umweltanzug umhüllt wurde. Dieser Umweltanzug half den Muskeln des Außerirdischen durch ein leistungsfähiges Hightech-Exoskelett, mit der für seine Verhältnisse erhöhten Schwerkraft an Bord der Station zurechtzukommen. Das flache Gesicht des Methanatmers blieb unter einer weißen Atemmaske verborgen, von deren rundem Kinn zwei dünne Schläuche zu einem kleinen Buckel im Rücken des Umweltanzugs verliefen, in dem sich der Luftvorrat des Wesens verbarg. Der Vorn'Kal stach jedoch nicht nur durch sein Äußeres aus der Masse der Besucher und Bewohner der Raumstation heraus, auch seine Gangart erregte Aufsehen. Bei jedem Schritt neigte er seinen Kopf von der einen Seite zur anderen, die langen Arme schwangen dabei wie Lianen vor und zurück. Und wo immer er sich mit federnden Knien hinbewegte, spaltete sich die Menge vor ihm mit ängstlichen Gesichtern. Man mochte es diesen Wesen nicht ansehen, doch sie waren die berüchtigtsten Kopfgeldjäger der Galaxis. Ihre gesamte Kultur richtete sich auf das erlangen von Reichtum und Ehre durch das Jagen intelligenter Beute aus. Und Fargo vermutete, dass sich dieser Vorn'Kal aus genau diesem Grund auf Station Cheyde'ha befand.


  Nachdem der Außerirdische in eines der unzähligen Geschäfte verschwunden war, legte Fargo den Kopf in den Nacken und sah zu den oberen Etagen der ringförmigen Handelsebenen hinauf. Diese waren über ein ausgefeiltes Netzwerk von Rolltreppen, gläsernen Aufzügen und Brücken miteinander verbunden, und wie hier unten tummelten sich dort ebenfalls unzählige Angehörige der verschiedensten Spezies. Weit oben, jenseits hunderter bunter Werbehologramme, konnte man die Deckenplatten der Hauptsektion erkennen. Darüber befanden sich nur noch die Kommandozentrale und Personalquartiere der Station. Ein Blick über die Brüstung offenbarte einen ähnlichen Aufbau in die Tiefe hinab.


  Ibanas Interesse galt unterdessen einer ausufernden Schlägerei zwischen drei Keltranern und einem wenigstens zwei Meter siebzig großen Rel-tak. Der Koloss hätte die Auseinandersetzung höchstwahrscheinlich für sich entschieden, wären nicht plötzlich die inoffiziellen Sicherheitskräfte des Syndikats aufgetaucht, das die Station derzeit kontrollierte. Bei Fargos letztem Besuch unterstand Cheyde'ha noch der Dexura Mantyss, einem Haufen xerrexianischer Sklavenhändler. Die tiefrote Kampfpanzerung der Sicherheitskräfte zeigte jedoch, dass sich dies in den letzten Monaten geändert hatte. Offensichtlich war die Station in den Besitz von Red Resplendence übergegangen; einer rücksichtslosen Pro-Mensch-Bande, deren Name sich auf das rote Blut ihrer Mitglieder bezog und die ihre Finger in allerlei üblen Geschäften hatte. Erpressung und Piraterie zählten dabei noch zu den harmloseren Aktivitäten der Bande. Das Spezialgebiet der Reds war Organbeschaffung und -handel; wobei es keine Rolle spielte, ob der Besitzer der betreffenden Organe mit der Entnahme einverstanden war oder nicht. Die Reds nahmen sich einfach, was sie wollten.


  »Also«, begann Fargo und wandte sich Ibana zu, »wo wollen Sie mir den Quarantänebehälter aus der Brust entfernen?«


  Der Arzt sah zu dem in Qai beschrifteten, holografischen Übersichtsplan der Handelsebenen, der rechts vom Transportlift auf die Stahlwand projiziert wurde, und deutete auf einen kleinen, grün markierten Bereich. »In der Krankenstation natürlich.«


  »Sie glauben, die gestatten Ihnen, mich dort mal eben zu operieren?«


  Ibana nickte. »Mein Kontakt wird dafür sorgen.«


  Hoffentlich macht der keinen Ärger, dachte der Delaarianer und bedeutete Ibana mit einer Handbewegung voranzugehen. »Und wer ist Ihr mysteriöser Kontakt? Etwa dieser Tech/no.manc3r?«


  Der Arzt schüttelte den Kopf. »Er ist ein ehemaliger Kollege.« Auf Fargos argwöhnischen Blick setzte er eilig hinzu: »Keine Sorge. Sie können ihm vertrauen.«


  »Würde ich jedem Wesen blindlings vertrauen, das mir über den Weg läuft, wäre ich längst tot«, sagte Fargo. »Hier draußen in den Grenzlanden ist 'n gesundes Maß an Misstrauen überlebenswichtig. Das sollten Sie besser beizeiten lernen, wenn Sie nicht als Gattachfraß enden wollen.«


  »Bedeutet das, ich sollte auch Ihnen nicht vertrauen?«


  »Das tun Sie doch sowieso nicht.«


  Ibanas Schweigen wertete der Delaarianer als Bestätigung. Und während er sich dem Arzt folgend durch die Menge schob, ließ er seinen Blick über die Auslagen der verschiedenen Stände schweifen.


  Die Händler riefen den Leuten in den unterschiedlichsten Sprachen zu und versuchten, sie zum Kauf ihrer Waren zu animieren. Dabei blieb kaum ein Wunsch offen. Von Kleidung und Nahrung, über Tech-Spielerein und Holo-Vids, bis hin zu Schiffsersatzteilen und ASIR-gesteuerten Mechs war alles Mögliche erhältlich. Die meisten der Rufe verhallten jedoch wirkungslos in Fargos Ohren. Alle außer einem. Ein beleibter Keltraner lehnte gemütlich an einem kleinen Stand und warb mit tiefer kehliger Stimme für genüssliche Euphorika aller Art. Diese präsentierten sich in Form diverser kleiner Schachteln, Tütchen und gläserner Ampullen, die mit Pillen, Pulvern und Flüssigkeiten in den verschiedensten Farben gefüllt waren, in der flachen Glasvitrine des Standes. In einer der Ampullen leuchtete grünes Glück friedlich vor sich hin und fing Fargos Aufmerksamkeit ein. Plötzlich räusperte sich die muskulöse weibliche Rel-tak (wie man sie deutlich an dem vergleichsweise winzigen Nackenschild und den kurzen Oberlippententakeln erkannte), die den Stand flankierte und vermutlich die Leibwächterin des Keltraners war, und Fargo bemerkte, dass er stehen geblieben war und auf die Ampulle starrte.


  »Was darf's sein, werter Freund?«, fragte der Keltraner mit einem schiefen Lächeln auf den blassgrünen Lippen. »Vielleicht 'n bisschen X-RagE für 'ne wilde Party? Narachne, um auf Touren zu kommen? Tiibaltisches Skirip für 'ne heiße Nacht? Oder lieber etwas Dusk zur Entspannung?«


  Bei diesem Wort sah Fargo zu dem Keltraner auf und fühlte die vertraute Vorfreude in sich aufsteigen. Dem Händler schien dies nicht zu entgehen.


  »Dusk also, ja? Gute Wahl, mein Freund. Das ist erstklassige keltranische Handwerkskunst, die Sie garantiert glücklich machen wird.«


  Ähnliche Sprüche hatte Fargo in den letzten Jahren zuhauf gehört und nahm sie kaum noch wahr. Ibanas protestierender Blick hingegen war nicht zu übersehen. Der Arzt stand mit verschränkten Armen neben ihm und bemühte sich nicht einmal ansatzweise, sein Missfallen zu verbergen.


  »Wie viel?«, fragte Fargo schließlich.


  »Nur dreihundert Credits pro Ampulle«, antwortete der Keltraner.


  Fargo kramte seine Kreditkarte aus der Hosentasche und sagte: »Fünf Stück.«


  Gleichermaßen gierig und zufrieden ergriff der Keltraner die Karte, steckte sie in das Lesegerät an der rechten Seite der Glasvitrine und übertrug die eintausendfünfhundert Credits nach Fargos Bestätigung auf sein eigenes Konto. Nach einem leisen Piepsen zog er die Karte wieder heraus, holte die fünf Duskampullen aus der Vitrine und überreichte beides dem Delaarianer.


  »Genießen Sie das Vergnügen, das diese Schätze Ihnen bereiten werden, mein Freund«, sagte der Keltraner und setzte lachend hinzu: »Ich hoffe, Sie beehren meinen bescheidenen Stand bald wieder.«


  Mit geübten Handgriffen platzierte Fargo die zerbrechlichen Glasbehälter neben den verbliebenen beiden im braunen Lederetui und steckte sowohl die Karte wie auch das Etui zurück in ihre angestammten Taschen. Anschließend schob er sich an Ibana vorbei und in das Getümmel zurück, ohne dem Arzt auch nur einen Blick zukommen zu lassen.


  »Von diesem Betrag hätten Sie sich mindestens einen Monat lang reichhaltig ernähren können«, monierte Ibana hinter ihm. »Und Ihrem quasi nicht existenten Körperfett nach zu urteilen, täte es Ihnen gut, hin und wieder etwas Richtiges zu essen.«


  Fargo ignorierte den Arzt und seine Ratschläge jedoch und marschierte stur in Richtung Krankenstation weiter. Er brauchte das Dusk, wenn er Tshaska von dem rund dreihundert Lichtjahre entfernten RAID-Kreuzer zurückholen wollte. Denn nach einem Flug von etwa sechsundfünfzig Stunden ohne Dusk wäre er dazu kaum noch in der Lage.


  Du hältst es ja nicht mal einen einzigen Tag ohne aus, spottete eine vertraute Stimme. Sie hatte recht. Sein letzter Schuss war knapp über acht Stunden her und dennoch spürte Fargo bereits das unangenehme Kribbeln in den Fingerspitzen, das früher erst nach zwei bis drei Tagen auftrat. Auch der gewohnte Drang, sich die grüne Flüssigkeit ins linke Handgelenk zu injizieren, regte sich seit geraumer Zeit, und Fargo … Fargo fühlte sich abermals auf eine befremdliche Weise verunsichert.


  Nach einer Ampulle Dusk wird es dir besser gehen, versicherte ihm die Stimme. Doch das änderte nichts an der Erkenntnis, die ihn seit Trellaan verfolgte und sich gerade erneut in den Vordergrund drängte. Im Gegenteil.


  »Hier ist es«, sagte Ibana plötzlich und riss Fargos Aufmerksamkeit in das dichte Gedränge der Handelsebenen zurück.


  Zwischen einem gut besuchten iskullanischen Restaurant und einer schummrigen Absteige, die mit leicht bekleideten Reizen lockte, prangte ein holografisches grünes Kreuz über einem ausladenden Schott. Es kennzeichnete den Eingang zur Krankenstation und war eines der wenigen Symbole, die in der Republik und den Grenzlanden dieselbe Bedeutung hatten. Jenseits des Schotts lag ein kurzer Gang. Die dicke Schicht weißen Lacks an dessen Wänden war hier und da gesprungen und abgeblättert und lag abgestorbenen Hautfetzen gleich auf den silbergrauen geriffelten Bodenplatten. An der niedrigen Decke reihten sich runde Lichtstrahler in gleichmäßigen Abständen aneinander; einer davon flackerte, als Fargo unter ihm entlangschritt. Am Ende des Gangs befand sich eine Rezeption samt Sitzgelegenheiten für wartende Patienten und Besucher. Die voluminöse Eraanierin, die hinter der ebenfalls weiß lackierten Theke stand, lächelte freundlich und begrüßte Fargo und Ibana mit einer leichten Verbeugung, als diese den Raum betraten. Verglichen mit der farbenfrohen Beleuchtung der Handelsebenen wirkte dieser Teil der Raumstation so steril, wie es die Operationssäle hoffentlich waren. Das violette Blut, das eine keltranische Putzfrau mühevoll von der Theke der Rezeption scheuerte, trug allerdings nicht gerade dazu bei, das mulmige Gefühl zu lindern, das in Fargo aufkam. Ein dumpfer Geruch des Todes lag hier in der Luft, wie er fand. Vermutlich ging dieser von der mit einem hellgrünen Tuch bedeckten Leiche aus, die zwei andere Keltraner in weißen Kitteln auf eine Trage hievten und anschließend mit ihr durch die große stahlgraue Doppeltür auf der entlegenen Seite des Raums davoneilten. Im selben Moment durchquerte ein knochiger Hiid'raner mit blassbläulicher Haut die Tür. Auch er trug einen langen, weißen Kittel, der jedoch im Bereich des Oberkörpers bedeutend enger anlag als bei seinen keltranischen Kollegen und außerdem diverse zusätzliche Taschen aufwies.


  »Wenn er zu sehr rumzappelt, dann verpass ihm eben eine viertel Ampulle Medroxin und stell ihn ruhig, bevor du die Glassplitter entfernst!«, entgegnete der Hiid'raner genervt auf das Gezeter eines Kollegen, das aus dem Gang jenseits der Tür schallte, ehe er mürrisch zur Theke trottete und deutlich hörbar murmelte: »Unfähiger Idiot.«


  Mit einem Mal blieb der Hiid'raner jedoch stehen und legte den Kopf zur Seite. Seine von schwarzen Linsen geschützten Augen starrten verwundert auf den korymischen Menschen, der da im Wartebereich stand. »Tetsuo?«, fragte er zögerlich.


  Ibana nickte. »Wie ich sehe, bist du immer noch die gleiche sympathische Skaulratte, Suu'Kil.«


  »Tja, man tut, was man kann«, erwiderte der Hiid'raner mit einem breiten Grinsen, das seine leicht vergilbten Zähnchen entblößte. Dann musterte er Ibana eingehend und sagte: »Freut mich zu sehen, dass du die Finger vom Narachne lässt.«


  »Ein Unfall und republikweiter Skandal reicht mir vollkommen«, seufzte Ibana.


  »Vermutlich«, stimmte Suu'Kil zu. »Nach deiner Nachricht hatte ich ehrlich gesagt nicht geglaubt, dass du die Sicherheit und den Luxus der Republik tatsächlich verlassen und hierherkommen würdest«, fuhr er fort, »schließlich hattest du noch nie eine Affinität für anarchistische Orte.« Er betrachtete Ibana erneut. »Aber da du auf deinen eigenen Füßen hier hereingekommen bist, hattest du bisher offenbar keine bedeutenden Probleme.«


  »Wenn du wüsstest …«, meinte Ibana. Der Hiid'raner hob neugierig eine seiner haarlosen Brauen, doch der Arzt schüttelte den Kopf und sagte: »Darüber können wir ein andermal bei einem guten Drink sprechen. Jetzt muss ich erst einmal eine Vereinbarung einhalten, sonst finde ich mich hier doch noch als Patient wieder.«


  »Demnach geht es um das Paket aus deiner Nachricht?«


  Ibana nickte und sah zu Fargo. »Allerdings ist die ganze Sache ein wenig komplizierter geworden.«


  Suu'Kil runzelte die Stirn und schaute zu dem blassen Menschen, der neben Ibana stand. »Ist dieser Irii'Dat etwa das Paket?«


  Es überraschte Fargo nicht, dass der hiid'ranische Arzt die Spuren des Dusks erkannte. Auf den Stationen in den Grenzlanden kam auf jeden hundertsten Besucher mindestens ein Süchtiger, und einige von denen landeten häufiger in den Krankenstationen. Dennoch missfiel es dem Delaarianer, dass Suu'Kil ihn als Junkie bezeichnete.


  Aber genau das bist du doch, erinnerte ihn seine Vernunft.


  Nein! Fargo schüttle im Geiste entschieden den Kopf. Er war besser als diese dahinsiechenden Typen, die nur noch für ihren nächsten Schuss lebten und ihre letzten Credits dafür ausgaben.


  Und doch hast du genau das getan, als du dir vorhin dein Dusk gekauft hast.


  »Das Paket ist in ihm«, erklärte Ibana seinem ehemaligen Kollegen. »Und um es herauszuholen, brauche ich deine Hilfe.«


  »Hast du etwa vergessen, wie man einen Menschen aufschneidet?«, spöttelte der Hiid'raner.


  »Nein, aber wie gesagt ist es etwas komplizierter geworden.« Ibana atmete tief aus. »Du wirst es verstehen, wenn du es siehst.«


  »Na, ein Glück für dich, dass ich gerade nichts Besseres vorhabe«, grinste Suu'Kil und deutete auf die Doppeltür. »Bring ihn in OP drei. Es ist die zweite Tür auf der rechten Seite. Dort befindet sich auch all der Hightech-Kram, den dein seltsamer stotternder Freund hier abgeliefert hat.«


  »Tech/no.manc3r?«, horchte Ibana auf. »Ist er noch hier?«


  »Hier in der Krankenstation? Nein. Aber vielleicht läuft er noch irgendwo auf Cheyde'ha herum. Solltest du nach ihm suchen wollen, empfehle ich dir, damit auf den Ebenen für Chlor- und Methanatmer in den unteren Sektionen der Station anzufangen. Dem auffälligen Umweltanzug, den er trug, nach zu urteilen, wette ich zwei zu eins, dass er kein Sauerstoffatmer ist.«


  »Vielleicht tue ich das, wenn später noch Zeit dafür ist«, sagte Ibana mit einem kurzen Blick zu der ungeduldigen Miene des Delaarianers neben sich. »Aber jetzt sollten wir erst einmal die Operation hinter uns bringen.«


  »Dann werde ich mal dafür sorgen, dass uns in den nächsten Stunden niemand in OP drei stört, während du unseren Patienten vorbereitest«, sagte Suu'Kil.


  Nach einem kurzen zustimmenden Nicken schritt Ibana bestimmt voran und durchquerte die Doppeltür. Fargo zögerte jedoch einen Moment. Im Gegensatz zu Ibana traute er dem Hiid'raner nicht. Wenn ich diese Naniten je wieder aus meiner Brust bekommen will, habe ich allerdings keine andere Wahl, dachte er und folgte Ibana kurz darauf zum angegebenen Operationssaal.


  Der Raum war nicht sonderlich groß und machte auf den ersten Blick einen sauberen Eindruck. Ein beißender Geruch lag in der Luft. Höchstwahrscheinlich stammte dieser von Desinfektionsmitteln. Von der Mitte der Decke hingen mehrere bewegliche Lichtstrahler herab. Darunter stand ein schmaler Behandlungstisch aus glänzendem Edelstahl, dessen Kopfende diverse medizinische Geräte umringten. An der Wand rechts vom Behandlungstisch befand sich ein großes Regal, auf dem verschiedene Schachteln, Fläschchen und Dosen lagerten. Ebenso fanden sich dort steril verpackte Operationsbestecke und Verbandsmaterial. Vor der gegenüberliegenden Wand standen ein kleiner Arbeitstisch und ein Computerterminal, das im Kontrast zum eher veralteten Rest der Station erstaunlich modern aussah.


  »Ziehen Sie Weste und Hemd aus und legen Sie sich auf den Behandlungstisch«, kommandierte Ibana.


  Nach kurzem Zögern kam Fargo dieser Anweisung nach und entledigte sich der beiden Kleidungsstücke.


  »Keine Sorge. Suu'Kil ist ein hervorragender Chirurg«, versicherte Ibana dem Delaarianer, während dieser mit verhaltenem Tempo auf den Behandlungstisch kletterte.


  »Sorgen Sie einfach nur dafür, dass dieser Behälter aus meiner Brust verschwindet und ich danach immer noch atme«, brummte Fargo.


  Der Arzt ging zu dem Regal hinüber, studierte kurz die vorhandenen Medikamente und griff sich eine kleine Ampulle mit klarer Flüssigkeit. Dann nahm er eines der akkurat angeordneten Medisprays zur Hand, schob den kleinen Glasbehälter in die Ladevorrichtung und näherte sich dem Delaarianer. »Wir sehen uns in zwei bis drei Stunden wieder«, sagte Ibana mit zuversichtlichem Ton. Er drückte die Spitze des Medisprays gegen Fargos Hals und jagte ihm die kalte Flüssigkeit ins Blut.


  »Und dann sollten Sie besser meine Credits bereithalten«, erwiderte der Delaarianer mit schwindender Kraft, ehe ihn Dunkelheit umfing.
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  Ein regelmäßiges Piepsen drang durch den dichten grauen Nebel in Fargos Kopf und wurde zunehmend lauter. Der Delaarianer wertete dieses nervige Geräusch als ein Zeichen dafür, dass er noch lebte, und öffnete langsam die Augen. Die Strahler über dem Behandlungstisch waren erloschen, das restliche Licht leicht gedimmt. Aus den Augenwinkeln nahm er gerade noch ein bläulich schimmerndes Hologramm wahr, das von dem Computerterminal neben dem Arbeitstisch in die Luft projizierte wurde, dann fielen ihm die Lider wieder zu. Kurz darauf bemerkte Fargo einen eigenartigen Druck auf seiner Brust. Etwas presste sich gegen sie. Mit schwerfälligen Bewegungen langte Fargo nach der Quelle des Drucks und fühlte den weichen Stoff eines Verbandes unter den Fingerspitzen. Dies war jedoch nicht das Einzige, was er spürte. Das Kribbeln in seinen Fingern war zu quälenden Nadelstichen angewachsen, und der Bereich um sein linkes Handgelenk sandte wieder Schmerzen in seinen Arm aus.


  Du weißt, was du tun musst, um das zu beenden, flüsterte eine vertraute Stimme. Du hast alles Nötige dafür bei dir.


  Fargo war von der Narkose noch zu benommen, um dagegen anzukämpfen. Und so glitt seine rechte Hand trotz des dumpfen Widerstands seiner Vernunft der Hosentasche mit dem Reißverschluss entgegen, in der sich das Lederetui mit dem Dusk befand.


  Gib dir, was du brauchst und gönn dir etwas wohltuende Entspannung, drängte die Stimme unnachgiebig. Nur ein klein wenig. Gerade genug, um dich für ein, zwei Minuten fliegen zu lassen und die Schmerzen zu lindern.


  Seine zitternden Finger umschlossen bereits den Zipper des Reißverschlusses und waren im Begriff ihn zu öffnen, als Ibana plötzlich mit einem gedankenverlorenen »Hmm« auf sich aufmerksam machte. Augenblicklich hielt Fargo inne und blickte zur Seite. Der Arzt saß gekrümmt auf einem rollbaren Hocker, die Ellenbogen auf den Arbeitstisch gestützt, und studierte die auf dem bläulichen Holo-Bildschirm angezeigten Daten. Diese waren offenbar weder Vitaldaten noch anderer medizinischer Kram, soweit Fargo es erkennen konnte, bevor ihm die Lider abermals zufielen.


  Der Delaarianer blieb noch einige Minuten lang liegen und trotzte dem unerbittlichen Drang, sich eine der Duskampullen reinzujagen, mit aller Kraft. Als die Schläfrigkeit nahezu verflogen war, richtete er sich auf, etwas schneller, als nach dieser Operation angemessen gewesen wäre, und ächzte, da die Naht unter dem Verband dabei wie dutzende Messerschnitte zog.


  Ibana drehte sich auf dem Hocker um und sagte: »He, immer schön langsam! Oder wollen Sie, dass die Naht aufreißt?«


  Sparen Sie sich Ihre Sprüche!, dachte Fargo, während er vorsichtig von der Kante des Behandlungstisches herunterrutschte. Dabei vermied er es, seine linke Hand auch nur minimal zu berühren. Auf unnötige zusätzliche Schmerzen konnte er verzichten. Anschließend neigte er den Kopf und betrachtete den Verband, der um seinen Oberkörper gewickelt worden war. »Ist der Behälter draußen?«


  Der Arzt nickte. »Die OP hat allerdings länger gedauert als erwartet. Das Geflecht um den Quarantänebehälter herum war seit dem Scan auf Ihrem Schiff um einiges dichter geworden.« Ibana begann, den blassen Mann eingehend zu mustern. »Wie fühlen Sie sich?«


  »Bestens«, seufzte Fargo.


  »Werden Sie irgendwann damit aufhören, mir etwas vormachen zu wollen? Oder versuchen Sie wieder einmal, sich selbst davon zu überzeugen?«


  Statt darauf zu antworten, kramte der Delaarianer seine Kreditkarte aus der Hosentasche und warf sie Ibana zu. »Bezahlen Sie mich einfach und hören Sie auf zu nerven.«


  »Ich hoffe Sie geben diese Credits nicht einzig und allein für Ihren Glücklichmacher aus«, sagte der Arzt, während er einen fünfstelligen Betrag in das holografische Interface tippte, das knapp oberhalb der aufeinanderliegenden Karten in die Luft projiziert wurde. »Stattdessen sollten Sie sich davon etwas gehaltvolle Nahrung kaufen und Ihrem hiid'ranischen Freund einen Anteil an den Credits zukommen lassen. Immerhin wären wir ohne seine Hilfe vermutlich niemals hier auf Station Cheyde'ha angekommen.«


  »Welchen Teil von ›hören Sie auf zu nerven‹ haben Sie nicht verstanden?«, raunzte Fargo. Was ging es diesen Arzt an, wofür er seine Credits ausgab? Er brauchte das Dusk schließlich, um Tshaska befreien zu können. Ohne es würden ihn die Schmerzen fertigmachen, ehe er auch nur in der Nähe des republikanischen Raums war.


  Hör auf, die Kleine als Grund vorzuschieben!, schimpfte sein Gewissen. Du suchst doch nur nach einer Entschuldigung für den nächsten Schuss!


  Mit einem Mal kam ein befremdliches Schuldgefühl in Fargo auf, und er sah zum weißgefliesten Boden hinab. Abermals erschütterte diese unliebsame Erkenntnis seinen Verstand und sprengte einen weiteren Krater in sein Selbstbild. Sein Körper sträubte sich jedoch dagegen und gierte unbeirrt nach einer Ampulle des grünen Glücks. Fargo biss die Zähne zusammen und versuchte, dieses Verlangen zu vertreiben, doch das sehnsüchtige Funkeln in seinen Augen und das nervöse Kneten seiner rechten Hand an der Kante des Behandlungstisches reflektierten die Vergeblichkeit seiner Mühen recht deutlich.


  »Ich sehe schon«, sagte Ibana kopfschüttelnd. »Für Sie ist derzeit nur eine Sache dringlich.« Er gab Fargo die Kreditkarte zurück und wandte sich wieder dem bläulichen Hologramm zu.


  Du warst mal einer der besten Operatives des Schwarzen Dreiecks, dachte Fargo mit trübseligem Blick auf die Schriftzeichen, die senkrecht neben dem weißen schwingenförmigen Wappen des Delaarischen Konsortiums in die Oberfläche der kleinen Hightechkarte eingraviert waren. Und was bist du heute? Ein verdammter Junkie.


  Ein aufgeregtes Piepsen ließ Fargo aufschauen. Verschiedene neue Anzeigen flimmerten über den Holo-Bildschirm, die Ibana mit einem leisen »Interessant« kommentierte.


  »Was sehen Sie sich da eigentlich an?«, erkundigte sich der Delaarianer mit unterschwelliger Neugier in der Stimme, während er die Kreditkarte in ihre Stammtasche zurücksteckte.


  »Eine oberflächliche Analyse der Naniten im Quarantänebehälter«, antwortete der Arzt monoton und deutete auf ein kleines zylinderförmiges Gerät, das in das Computerterminal integriert war.


  »Wollten Sie diese Dinger nicht zerstören, nachdem Sie sie aus mir rausgeholt haben?«


  »Das werde ich auch. Allerdings wollte ich erst überprüfen, ob die permanente Nähe des Xetagens irgendwelche Auswirkungen auf die Naniten hatte«, erklärte Ibana.


  »Und?«


  Der Arzt drehte sich um, und ein Hauch von Verwunderung streifte sein Gesicht. Scheinbar überraschte ihn Fargos Interesse an den Ergebnissen. »Nun, die Analyse ist noch nicht vollständig abgeschlossen. Deshalb kann ich nicht viel dazu sagen«, räumte Ibana ein. »Allerdings scheint es tatsächlich zu einer wie auch immer gearteten Wechselwirkung gekommen zu sein, die sich vermutlich nicht nur auf die Farbe der Naniten ausgewirkt hat.«


  »Die Farbe?«


  Ibana nickte und vergrößerte mit einer gezielten Handbewegung eine der Anzeigen. »Ihre Gesamtmasse weist großflächige dunkelbraune Verfärbungen auf.« Der Arzt kratzte sich das Kinn. »Wie es dazu gekommen ist und welche Auswirkungen es auf die Naniten hat, weiß ich noch nicht, aber womöglich wurden sie durch die anhaltende Nähe des Xetagens beschädigt, vielleicht sogar zerstört.«


  Plötzlich öffnete sich die automatische Tür des Operationssaals und Ibanas hiid'ranischer Kollege Suu'Kil kam hereingetrottet. Er informierte sie über eine Videonachricht, die während der beinahe fünfstündigen Operation für Ibana und seinen Patienten eingegangen und von Stellah – der eraanischen Empfangsdame – auf den kleinen Datenstift übertragen worden war, mit dem der Hiid'raner herumwedelte. Auf Ibanas Frage nach dem Absender zuckte Suu'Kil mit den Schultern und reichte ihm den Datenstift. Da die Nachricht als vertraulich gekennzeichnet und entsprechend verschlüsselt worden war, hatte Stellah sie nicht geöffnet, um nachzusehen, von wem sie stammte.


  »Dann lassen Sie mal sehen, was drauf ist«, sagte Fargo, nachdem Suu'Kil den Raum verlassen hatte.


  Ibana schob den Datenstift in einen der drei dafür vorgesehenen Steckplätze in der Front des Computerterminals und aktivierte den Wiedergabemodus mit einem kurzen Sprachbefehl. Nachdem der Computer Ibanas Stimmenmuster überprüft und ihn als Empfangsberechtigten verifiziert hatte, leuchtete unverzüglich ein zusätzlicher Holo-Bildschirm auf und präsentierte ihnen ein kühl geschwungenes Firmenlogo, das einen Augenblick später von Victor Rannes' Konterfei ersetzt wurde. Der Geschäftsführer von Viver-Tech Industries bewunderte zunächst Ibanas Vorsichtsmaßnahmen, merkte dann jedoch an, dass sie letzten Endes nutzlos waren. Denn nach einigem Graben in der Akte des Arztes und Dank hilfreicher Informationen diverser RAID-Mitarbeiter und anderer Quellen hatte er dennoch herausgefunden, wo seine Naniten abgeblieben waren. Und wie nicht anders zu erwarten war, forderte Rannes deren Rückgabe.


  »Sollte ich mein Eigentum nicht innerhalb der nächsten drei Standardtage zurückerhalten, wird die nächste Maschine, die ich Ihnen und diesem Delaarianer auf den Hals hetze, seine kleine Yûrikki-Freundin sein!«, drohte Rannes' Abbild auf dem Holo-Bildschirm und trat zur Seite. Hinter ihm kam eine mit elektronischen Handschellen gefesselte Frau mit langem zinnoberrotem Haar und nussbrauner Haut zum Vorschein, die von zwei mit Impuls-Sturmgewehren bewaffneten Wachen flankiert wurde.


  Tshaska!? Gleichermaßen verwirrt und besorgt starrte Fargo auf die ängstlich dreinblickende Yûrikki. Warum beim Blutgrund bist du bei Viver-Tech und nicht bei der RAID?, fragte er das holografische Abbild der zierlichen Frau.


  Dann trat Rannes erneut ins Bild, hielt einen kleinen transparenten Zylinder gefüllt mit einer silbernen Flüssigkeit hoch und sagte: »Das Schicksal der Yûrikki liegt in Ihren Händen, Operative. In drei Tagen werde ich ihr einige dieser aktiven Naniten injizieren und beobachten, wie ihr Körper Zelle für Zelle verwertet und zu einer hypermodernen Maschine transformiert wird. Falls Sie mir jedoch die S-Naniten zurückbringen, garantiere ich Ihnen, Sie und ihre Freundin anstandslos ziehen zu lassen. Und als Zeichen meines guten Willens werde ich dafür Sorge tragen, dass Sie von der Fahndungsliste der RAID verschwinden, sobald ich mein Eigentum wieder in Händen halte«, fuhr Rannes fort. »Also entscheiden Sie sich, Operative: die Naniten oder das Leben der Yûrikki.«


  Nach diesen Worten endete die Wiedergabe, der Holo-Bildschirm erlosch, und Fargo starrte gedankenverloren vor sich hin. Sollte es wirklich so einfach sein, Tshaska dort herauszuholen? Nein. Er konnte diesem Rannes nicht trauen. Ganz im Gegenteil. Dieser Gattach hatte ihn schließlich drei Monate lang bewusstlos gefangengehalten und plante, an ihm herumzuexperimentieren. Aber immerhin wusste Fargo nun, wo genau Tshaska sich befand und dass es ihr im Moment noch gut ging. Bis dieser Mistkerl ihr in drei Tagen diese Dinger reinschießt. Doch das würde Fargo nicht geschehen lassen.


  »Ziehen Sie das etwa in Erwägung?«, erkundigte sich Ibana, dem Fargos Gedankenspiele offensichtlich nicht entgingen. Als der Delaarianer nicht reagierte, fragte er weiter: »Sie glauben doch nicht ernsthaft, dass Rannes Sie einfach so gehen lässt, nachdem Sie ihm die Naniten zurückgegeben haben?« Er schüttelte den Kopf. »Ist Ihnen entfallen, dass Sie aufgrund des Xetagens für ihn ein ebenso interessantes Testsubjekt sind?«


  Fargo wandte sich dem Arzt zu. »Soll ich etwa nichts tun und die Kleine sterben lassen?«


  »Um dadurch vielleicht Milliarden andere Leben zu retten? Ja!«, erwiderte Ibana entschieden.


  Das kann nicht Ihr Ernst sein! Fargo starrte dem Arzt ebenso ungläubig wie grimmig ins Antlitz. »Ich werde Tshaska dort rausholen. Und Sie sollten mir dabei besser nicht in die Quere kommen!«


  »Dann lassen Sie mir leider keine andere Wahl«, meinte Ibana. Er erhob sich blitzartig vom Hocker und stieß dem Delaarianer eine machtvolle telekinetische Welle entgegen, die ihn rücklings über den Behandlungstisch und gegen das Regal schmetterte.


  Begleitet von einem Regen aus Schachteln und klirrenden Fläschchen ging Fargo zu Boden. Die Schmerzen in Brust und linkem Arm schwollen an. Für einen flüchtigen Moment verschwamm der Raum und er nahm nur schemenhaft war, wie Ibana auf ihn zuschritt.


  Du mieser Pach-lok!, grollte Fargo und bemühte sich, wieder auf die Beine zu kommen. Unterdessen erhob der Arzt seine rechte Hand und ließ den Hybrid-Impuls-Revolver von bläulichem Flimmern getragen aus dem Holster an Fargos Schenkel zu sich gleiten. »Damit verurteilen Sie die Kleine zu 'nem grausamen Tod!«, brummte der Delaarianer, während er sich wankend aufrichtete.


  »Mag sein. Aber um zu verhindern, dass Rannes die SNaniten wieder in die Finger bekommt und wer weiß wie viele weitere Maschinen aktiviert oder Leute in diese transformiert, ist mir kein Preis zu hoch«, erklärte Ibana und richtete die Mündung des Revolvers auf den Delaarianer. »Ich möchte Sie nicht erschießen, aber das werde ich, wenn Sie sich den Naniten auch nur einen Meter nähern!«


  Die beiden Männer starrten einander einen Moment lang an, doch dann lenkte das plötzlich erklingende helle Piepsen des kleinen zylinderförmigen Gerätes die Aufmerksamkeit des Arztes für einen Sekundenbruchteil auf sich, und Fargo nutzte seine Chance. Er stürmte auf den Arzt zu und holte zu einem Hieb in dessen Magengrube aus. Von dieser unerwarteten Handlung aufgeschreckt, drückte Ibana den Abzug des Revolvers durch, doch außer einem leisen Klicken geschah nichts. Keine Sekunde später landete Fargo einen heftigen Treffer, der dem Arzt ein qualvolles Grunzen abverlangte und ihm die Waffe aus der Hand schmetterte. Während Ibana sich hustend und den Bauch haltend auf dem Arbeitstisch abstützen musste, um nicht zusammenzubrechen, eilte Fargo zu seinem Revolver, hob ihn auf und neigte ihn mit einem selbstgefälligen Lächeln dem Arzt entgegen.


  »Nur zu Ihrer Information«, sagte er. »Delaarische Waffen funktionieren nur in delaarischen Händen. Und jetzt hören Sie mir aufmerksam zu! Wenn Sie mich davon abhalten wollen, Tshaska da rauszuholen, werde ich Sie erschießen. Verstanden?« Der Delaarianer unterbrach sich. »Davon abgesehen sagte ich nie, dass ich Rannes die Naniten zurückgeben werde.«


  »Dann lassen Sie — « Ein Hustenanfall würgte den Rest des Satzes ab. Nachdem er abgeklungen war, setzte Ibana abermals an, langsam und betont. »Dann lassen Sie mich die Naniten zerstören! Anschließend helfe ich Ihnen, die Yûrikki aus dem Viver-Tech-Komplex zu befreien.«


  »Und woher weiß ich, dass Sie sich nicht einfach aus dem Staub machen, wenn ich Sie diese Dinger vorher zum Blutgrund jagen lasse?«


  »Ich gebe Ihnen mein Wort! Ich werde Ihnen helfen!«


  Fargo schnaubte abfällig. »Das Wort eines Mannes, der seinen Boss beklaut, 'nen anderen ungefragt zum Kurier macht und ihn in seinem Apartment hinterrücks mit irgendeinem Betäubungsmittel überfällt wirkt nicht unbedingt verlässlich.«


  »Bisher habe ich all meine Zusagen eingehalten. Ich habe den Quarantänebehälter wieder aus Ihrem Körper entfernt und Ihnen für diesen unfreiwilligen Transport fünfzehntausend Credits gezahlt … und außerdem der Yûrikki mit der OP auf der Station im Revanna-System das Leben gerettet!«, konstatierte Ibana.


  Fargo blinzelte. Es widerstrebte ihm, zugeben zu müssen, dass der Arzt in dieser Hinsicht recht hatte. Die Naniten befanden sich nicht mehr in seiner Brust, und er war bezahlt worden. Aber am schwersten wog die Tatsache, dass Tshaska ohne Ibanas Eingreifen vermutlich schon längst gestorben wäre.


  Unvermittelt glitt die automatische Tür auf und Suu'Kil betrat abermals den Operationssaal.


  »Wie lange braucht ihr hier drinnen noch? Ich kann diesen OP schließlich nicht ewig — « Dem Hiid'raner verschlug es die Sprache, als er die Waffe entdeckte, deren Mündung stur auf Ibana gerichtet blieb. »Große Gleichung! Was ist denn hier los!?«


  »Nur 'ne kleine Meinungsverschiedenheit«, sagte Fargo. Einen Moment später senkte er die Waffe und fügte mit einem Nicken gen Ibana hinzu: »Die sich geklärt hat.«


  »Ähm, in Ordnung«, stammelte Suu'Kil mit leicht erhobenen Händen. »Ich will euch ja zu nichts drängen, aber … wenn ihr hier alles erledigt habt, bitte ich euch, euer Zeug zu packen und diesen Raum zu verlassen. Ich kann ihn schließlich nicht ewig freihalten.« Dann sah er die Nasenschlitze rümpfend zu Fargo, anschließend zu Ibana. »Und sieh lieber zu, dass du diesen xetagen-verseuchten Irii'Dat los wirst, Tetsuo, bevor er dich noch ins Leichenschauhaus bringt.«


  Daraufhin schob sich der Hiid'raner, darum bemüht nicht allzu bedrohlich zu wirken, in den Gang zurück und schloss die Tür.


  »Sie haben die richtige Entscheidung getroffen«, sagte Ibana nach einem tiefen Atemzug.


  »Das bleibt noch abzuwarten«, murrte Fargo. Er steckte die Waffe ins Holster zurück und lehnte sich gegen den Behandlungstisch. Die Wunde auf seiner Brust schmerzte. Ein Blick auf den Verband bestätigte Fargos Befürchtung. Auf dem weißen Stoff fand sich ein kleiner, roter Fleck.


  »Ich sollte mir das besser ansehen«, sagte Ibana und deutete auf die Verletzung.


  »Später. Jagen Sie endlich diese Dinger zum Blutgrund, damit wir von hier verschwinden können.«


  »Wie Sie wollen.« Ibana wandte sich dem zylinderförmigen Gerät zu und war im Begriff, seinen Zeigefinger durch die mit einem Warnzeichen versehene Holo-Schaltfläche zu führen, als er plötzlich innehielt und stirnrunzelnd auf eines der angezeigten Hologramme starrte. »Was zum?«, entfuhr es ihm. »Das ist unglaublich!«


  Nach einem langen Moment unerträglicher Stille fragte Fargo schließlich: »Werden Sie mir sagen, was so unglaublich ist, oder soll ich raten?«


  Gleichermaßen begeistert und verblüfft drehte sich Ibana um. »Die Analyse der Naniten ist abgeschlossen und … Ach! Sehen Sie es sich einfach selbst an.«


  Der Arzt gestikulierte mit den Händen und vergrößerte sowohl die Analyseergebnisse wie auch eine Live-Ansicht vom Inneren des Quarantänebehälters. Mit den angezeigten komplexen biochemischen Formeln und Tabellen konnte Fargo nichts anfangen, doch was auf der Live-Ansicht zu sehen war, kam ihm sehr vertraut vor. Die Naniten hatten sich nicht einfach nur verfärbt, sondern wurden von den gleichen pulsierenden dunklen Strängen durchwuchert, wie auch Fargos Herz und sein linker Unterarm.


  »Ist Ihnen klar was das bedeutet?«, fragte Ibana mit einem verzückten Funkeln in den Augen. »Das Xetagen hat einen dreistufigen Quarantänebehälter durchdrungen, ohne ihn zu beschädigen, und die Naniten befallen.«


  »Und das ist gut, schlecht oder einfach nur faszinierend?«


  »Es ist auf jeden Fall erstaunlich und wirft neue Fragen über die tatsächliche Beschaffenheit des Kuorim-Xetagens auf«, erklärte Ibana enthusiastisch. »Den Analyseergebnissen nach zu urteilen, verbreitet es sich unter den Naniten um ein Vielfaches schneller als in Ihnen. Und das konstante bioelektrische Feld, das vom Xetagen ausgeht, scheint sich auf ihre Aktivität auszuwirken. Es macht sie regelrecht … lethargisch.« Er betrachtete abermals die Holo-Bildschirme vor sich. »Und so wie es aussieht, zersetzt das Xetagen jene Naniten, die es innerhalb einer Membran isoliert hat, allmählich.«


  »Dann helfen Sie dem braunen Zeug dabei und zerstören Sie diese Mistdinger endlich!«, verlangte Fargo.


  »Ich glaube, das sollten wir nicht tun«, erwiderte Ibana.


  »Vor 'ner Minute wollten Sie mich noch umbringen, um sie zerstören zu können. Und jetzt wollen Sie sie behalten?«


  »Verstehen Sie denn nicht? Diese befallenen Naniten könnten eine wirkungsvolle Waffe gegen Rannes' Maschinen darstellen! Und die Astraari wissen, dass wir jeden Vorteil brauchen, den wir kriegen können, um die Yûrikki aus dem Viver-Tech-Komplex zu befreien. Vor allem, da Rannes noch immer über seinen Wachhund und die dritte mir unbekannte Maschine verfügt … oder gar schon eine neue gezüchtet hat.«


  »Und wie wollen Sie diese xetagen-verseuchten Naniten zu 'ner Waffe machen?«


  Der Arzt rieb sich die Schläfe. »Darüber muss ich mir noch den Kopf zerbrechen.«


  »Na schön«, sagte Fargo. Er stieß sich vom Behandlungstisch ab und griff sich sein Hemd. »Aber das werden Sie unterwegs tun müssen. Schließlich bleiben uns nur drei Tage, bis dieser vallarnische Dreckskerl Tshaska die Naniten injiziert. Und da wir mindestens zweieinhalb Tage brauchen, um nach Trellaan zurückzukehren«, er unterbrach sich und zog das ärmellose Hemd über den Kopf, »sollten wir keine weitere Minute darauf verschwenden, hier rumzustehen und die Holo-Bildschirme zu bewundern. Also sammeln Sie ihr Zeug ein und dann los.«


  Nachdem Fargo seine Weste übergestreift hatte, kramte er ein kleines Headset aus einer seiner Hosentaschen und nahm Konzakt zu Kou'Ta auf, um sich über den Zustand der Sabra'sán zu informieren.


  »Dank der Hilfe dieser geschuppten Jungs laufen die meisten Primär- und Sekundärsysteme wieder«, meldete der Hiid'raner freudig. »Die haben sogar den Fehler im optischen Tarnsystem behoben und waren so freundlich, uns einen Xallus-Kristall zu überlassen, was dem Energiehaushalt des Schiffs einen beträchtlichen Schub verpasst hat.« Er unterbrach sich. »Allerdings mussten wir die Ausleger des SSA-Systems per Hand in ihre Ruhepositionen schieben, damit keine Löcher in der Panzerung klaffen. Ich fürchte, dieses System können wir in absehbarer Zeit nicht mehr einsetzen.«


  Obwohl Kou'Ta es nicht sehen konnte, nickte Fargo zufrieden. »Verstanden. Wirf schon mal die Triebwerke an, damit wir starten können, sobald Ibana und ich zurück an Bord sind.«


  »Bin schon dran«, bestätigte Kou'Ta, und ehe ein schüchternes Klicken die Trennung der Verbindung signalisierte, sagte er noch mit erfreutem Ton: »Apropos Triebwerke. Den defekten Regulator in den Kühlaggregaten haben die Echsen auch ausgetauscht. Die Hitzeentwicklung während eines Flugs durch den Hyperraum sollte von nun an Geschichte sein.«
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  Die anwesenden Brückenoffiziere schauten von ihren Konsolen auf und verrenkten sich beinahe die Hälse, als sie sich voller Neugier nach den Beteiligten des Streitgesprächs umsahen, das da plötzlich durch das Schott der Kommandobrücke getragen wurde.


  »Aber die Yûrikki ist eine Zeugin in einer laufenden Ermittlung!«, sagte Jack, kaum darum bemüht, leise zu sprechen. »Außerdem hat sie sich mit der Befreiung des Delaarianers und seiner Freunde aus unseren Arrestzellen selbst strafbar gemacht und sollte dafür vor Gericht gestellt werden, anstatt mal eben an Viver-Tech Industries übergeben zu werden! Was bitte hat sich dieser verfilzte Flohsack eigentlich dabei gedacht!?«


  »Drrugr lar Pruag ist der Supervisor dieses Sektors, Detective! Also achten Sie auf Ihre Wortwahl!«, erwiderte Sinclairi schroff.


  »Aber Sir! Dieser rückgratlose besh — « Jack bis sich auf die Zunge und begann widerwillig von neuem: »Dieser geschätzte Kollege hat unsere einzige Verbindung zu Fargo kommentarlos in Rannes' Gewahrsam überstellen lassen! Rannes – einem Zivilisten!«


  »Drrugr ist der Ansicht, dass das Schiff des Delaarianers von der Singularität zerstört worden ist, und dass der Prototyp mit ihm vernichtet wurde«, erklärte Sinclairi, während sie die interessiert blickenden Offiziere passierten und auf den beengten Bereitschaftsraum des Captains im hinteren Bereich der Brücke zugingen.


  »Also soll die Yûrikki so etwas wie eine Entschädigung sein?«, wollte Jack wissen. »Davon abgesehen wissen wir doch gar nicht, ob der Delaarianer tatsächlich tot ist!«


  »Und nachdem das Revanna-System zu einer X-7 Sperrzone ernannt wurde, wird auch niemand dorthin fliegen und nach eventuell vorhandenen Trümmern seines Schiffs suchen.« Auf Jacks widerstrebendes Mienenspiel hin setzte Sinclairi eilig und entschieden hinzu: »Das gilt vor allem für Sie, Mr. Vellorn! Ich kann es mir nicht leisten, meinen besten Detective an eine instabile Singularität zu verlieren, nur weil Sie meinen, nach Beweisen für den Tod des Delaarianers suchen zu müssen.«


  Das beiläufige Lob des Captains entlockte Jack jedoch nur ein bockiges Schnauben. Seiner Meinung nach bestand noch immer die Möglichkeit, dass der Delaarianer noch lebte. Schließlich hatte Jack miterlebt, wie Fargos Schiff während seiner Flucht von der Exlunas vor zwei Tagen in einem schwarzen Strudel ähnlich einer Singularität verschwunden war, nachdem die Hangarkontrolle es aus dem Backbordhangar ins All katapultiert hatte. Daher war es durchaus möglich, das Fargo der Singularität im Revanna-System auf die gleiche Weise entkommen war. Und Rannes' Interesse an einer eigentlich unbedeutenden Yûrikki, die dem Delaarianer jedoch wichtig zu sein schien, ließ Jacks Instinkt geradezu aufschreien.


  »Dieser Fall ist abgeschlossen. Also setzten Sie sich an Ihren Schreibtisch und verfassen Sie Ihren Abschlussbericht«, sagte Sinclairi, während er sich auf den gepolsterten Drehsessel hinter dem schnörkellosen Metalltisch im Zentrum des Bereitschaftsraums niederließ.


  »Und dass dieser Rannes einen Supervisor der RAID besticht, um eine wichtige Zeugin in die Finger zu bekommen, stört Sie gar nicht?«, erkundigte sich Jack.


  »An Ihrer Stelle wäre ich mit solchen Anschuldigungen sehr vorsichtig, Detective.«


  »Aber das ist doch offensichtlich!«, beharrte Jack. »Kein integrer RAID-Offizier würde einen Zeugen, der noch dazu selbst ein Straftäter ist, an einen Zivilisten aushändigen!«


  Sinclairi seufzte. »Lassen Sie's gut sein, Junge. In diese Schlangengrube wollen Sie nicht springen. Vertrauen Sie mir.«


  Was soll das denn heißen?, dachte Jack stirnrunzelnd. Er ahnte zwar, dass es einen Grund dafür gab, weshalb ein verdienter Mann wie Sinclairi nur Captain eines RAID-Kreuzers war, obwohl er aufgrund vieler herausragender Leistungen längst Commodore oder gar selbst Sektor-Supervisor sein sollte, doch war ihm bisher nie der Gedanke gekommen, dass der Eraanier einem bestechlichen Vorgesetzten auf den Schlips getreten sein könnte und sich dadurch seine Karriere ruiniert hatte.


  »Und jetzt halten Sie sich zur Abwechslung einmal an Ihre Befehle und legen Sie diesen Fall zu den Akten«, fuhr Sinclairi mit einem Nicken zur Tür fort.


  Diesem Wink kam Jack nur widerwillig nach. Für ihn war diese Sache ganz und gar nicht abgeschlossen. Dieser Rannes führte etwas im Schilde, dessen war sich Jack sicher. Selbst wenn es ihm nur darum ging, sich an der Yûrikki für den Verlust seines Prototypen zu rächen, so war es für den Detective Grund genug, sich noch einmal inoffiziell bei Viver-Tech Industries umzusehen und die Frau notfalls dort rauszuholen. Außerdem wollte Jack herausfinden, ob die Maschine, die Raina und ihr Team zerstückelt hatte, tatsächlich von Viver-Tech stammte, wie der Delaarianer behauptet hatte. Und vielleicht stieß er dabei auch auf einen Hinweis darauf, worum es sich bei Rannes' Prototyp eigentlich handelte. Genug Zeit dafür hatte er, denn die Exlunas würde sich, den Befehlen des Supervisors entsprechend, noch weitere vier Tage im Orbit von Trellaan aufhalten.


  Jack hinkte durch das Brückenschott, eilte den Korridor entlang auf den Transportlift zu und wollte ihn gerade betreten, als ihn jemand an der Schulter packte und herumriss.


  »Was führst du jetzt schon wieder im Schilde, Blondie?«, fragte eine helle Stimme.


  Jacks Blick zuckte zu seiner Schulter und verfing sich gleich darauf in den dunklen Augen seiner Partnerin. »Ach, nichts Besonderes«, log er. »Nur ein kurzer Abstecher ins Padraigho's.«


  Trotz seiner Bemühungen, überzeugend zu klingen, hob Ziona verwundert eine Braue. »Wann bist du eingefleischter Wurmfutterer denn auf vegetarisch umgestiegen?«, fragte sie und ließ die Hand von seiner Schulter rutschen. »Die servieren dort doch nur rein pflanzliche Gerichte.«


  Ach, verdammt!, fluchte Jack. Während ihrer Ermittlungen auf Trellaan hatte er mitbekommen, dass das Padraigho's eines der angesagtesten Restaurants in Daydrale sein sollte, allerdings wusste er nichts von dessen ausschließlich vegetarischen Gerichten. »Darf ich denn nicht auch mal 'nen Salat essen?«, versuchte er sich zu retten, Zionas Blick machte jedoch deutlich, dass sie ihm diese Lüge nicht abkaufte.


  »Jetzt sag schon. Wo willst du wirklich hin?«


  Nachdem Jack sichergestellt hatte, dass weder der Captain, noch ein anderes der einundachtzig Besatzungsmitglieder in Hörweite waren, sagte er schließlich mit leiser Stimme: »Ich will mich mal bei Viver-Tech Industries umsehen.«


  »Und da der Fall eigentlich abgeschlossen ist, hast du sicherlich keinen Durchsuchungsbefehl«, folgerte die Iskullanerin und umklammerte unversehens die Schultern ihres Partners mit beiden Händen. »Jack, damit versaust du dir deine Karriere! Wenn man dich erwischt, kannst du vergessen, je wieder einen Raven zu fliegen.« Ihr Blick wandelte sich in ernste Sorge. »Sofern deren Security dich nicht sofort erschießt.«


  »Glaubst du, das wüsste ich nicht? Aber wenn ein Zivilist wie Rannes einen hochrangigen RAID-Offizier besticht, um eine Zeugin in die Finger zu bekommen, dann sagt mir mein Instinkt, dass da etwas faul ist!«


  »Bei allen Welten, Jack! Du und dein verdammter Instinkt.« Sie trat näher an ihn heran. »Irgendwann wird er dich nochmal ins Grab bringen.«


  »Und ich dachte immer, ein wacher Instinkt macht einen guten Detective aus.«


  Sie nickte. »Aber ein guter Detective, der am Leben bleiben will, sollte ihn hin und wieder ignorieren.«


  »Das kann ich nicht. Nicht nach dem, was auf der Station der Raylion Corporation über Revanna III geschehen ist.« Jack neigte den Kopf. »Du hast nicht gesehen, wie diese Maschine Raina und ihre Leute zerfleischt hat.« Dann sah er seiner Partnerin abermals in die Augen. »Und wenn dieses Ding tatsächlich von Viver-Tech stammte, wie Fargo behauptet hat, ist Rannes für ihren Tod verantwortlich und muss dafür zur Rechenschaft gezogen werden!«


  Jacks Blick fiel auf einen fregtellranischen Techniker, der sich den beiden näherte und sie mit verwundertem Ausdruck musterte, bevor er sich grinsend an ihnen vorbei in den zweiten Transportlift schob und damit davonfuhr.


  »Na, dann lass uns gehen, ehe uns noch jemand so sieht und die Crew auf falsche Gedanken kommt«, lachte Ziona munter. Sie entließ Jack aus ihrer Umklammerung und wandte sich dem Lift zu.


  Oder auf die Richtigen, dachte der Detective, und ein Lächeln erfasste seine Lippen, das eine Sekunde später von Verwirrung verdrängt wurde. »Augenblick mal«, sagte er. »Willst du etwa mitkommen?«


  Sie deutete verschwörerisch lächelnd auf sein verletztes Knie. »Offiziell darfst du nicht fliegen, also muss dich irgendjemand zu deinem wurmfreien Salat hinbringen.« Ihre Miene wurde ernster. »Außerdem wärst du mit dieser Verletzung leichte Beute für Rannes' Security, wenn dir niemand den Rücken freihält.«


  »Und wie war das mit ›es wird dir die Karriere versauen‹?«, fragte Jack, während er ihr in den Lift nacheilte.


  »Mir ist eine vermurkste Karriere lieber als ein toter Partner«, antwortete Ziona.
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  Fargos Muskeln spannten sich zu einem straffen Gebirge und zogen seinen Körper zu dem Querträger hinauf, hielten ihn einen Augenblick dort und ließen ihn wieder herabsinken, um das Spiel, ungeachtet der leicht schmerzenden Naht inmitten seiner Brust, gleich darauf zu wiederholen. Trotz der Belastungen, die Fargo der Operationswunde zumutete, verheilte sie erstaunlich schnell. Ibana behauptete, dass es mit dem Xetagen zusammenhing, und hätte den Delaarianer am liebsten mehrmals täglich gescannt, um das Ganze ausführlich studieren zu können. Zum Glück war der Arzt jedoch voll und ganz damit beschäftigt, herauszufinden, wie man die vom Xetagen befallenen Naniten als Waffe gegen Rannes' Maschinen einsetzen konnte.


  Der Delaarianer zog sich abermals zum Querträger hinauf. Auf seiner Haut schimmerten winzige Schweißperlen im pulsierenden, eisbläulichen Licht, das durch die schmalen Tiridstahlfenster in den einen Meter dicken Tritaniumwänden des Reaktorkerns drang. Das zyklische Summen des Hauptreaktors mischte sich mit den kraftvollen Beats und harten Gitarrenriffs der elektronischen Musik, die aus den Lautsprechern der internen Kommunikationsanlage schallte. Rings um den Kern leuchteten die Holo-Bildschirme der Überwachungssysteme friedlich vor sich hin. Sie zeigten unter anderem den Energiefluss zwischen dem Energiespeicher und den Systemen der Sabra'sán sowie den Zustand der beiden Xallus-Kristalle an.


  Der Querträger, an dem Fargo die Klimmzüge machte, war Teil der komplexen kugelförmigen Dämpferkonstruktion, die das empfindliche Herz des Schiffes selbst bei vollständigem Energieverlust und Ausfall der Trägheitsdämpfer vor Schäden durch Erschütterungen bewahrte. Sie bestand aus sechzehn Hauptträgern, die sich zu je acht Trägern auf die obere und untere Hemisphäre des kugelförmigen Kerns verteilten und diagonal zu Decke und Boden verliefen, und zweiunddreißig Querträgern, welche die Hauptträger in konzentrischer Anordnung miteinander verbanden. Unzählige Gelenkte, Federmechanismen und Kabel verknüpften die einzelnen Komponenten und warfen gespenstische Schatten auf die winkelreichen Wände.


  In den vergangen zweieinhalb Tagen hatte Fargo sein Quartier nur zum duskinduzierten Schlafen aufgesucht. Und entgegen Ibanas Befürchtungen war es währenddessen zu keinerlei gravitationsverzerrenden Unfällen gekommen. Den Rest des Fluges verbrachte Fargo größtenteils in der Schiffsmesse, wo er den Umgang mit seinen Ctar-Fähigkeiten übte und hin und wieder einen Proteinriegel aß, um bei Kräften zu bleiben, und hier unten im Maschinenraum, wo er stundenlang trainierte, um fit für die bevorstehende Rettungsaktion zu werden. Seine Gedanken galten dabei der Planung … und Tshaska.


  Seit Serennas Tod war Fargo emotionalen Verwicklungen aus dem Weg gegangen, ließ niemanden mehr an sich heran, lebte ziellos vor sich hin, bis es ihm schließlich nur noch darum ging, genug Credits für sein Dusk und die notwendigen Reparaturen und Wartungsarbeiten an der Whitehound zusammenzukratzen. Jahrelang hatte er deswegen keinerlei Gewissensbisse, doch mit einem Mal beschwerte sich seine innere Stimme, wann immer er auch nur an den nächsten Schuss dachte. Sie vergiftete die Vorfreude, quälte ihn mit lästigen Schuldgefühlen, nannte ihn einen Junkie.


  Zunächst vermochte Fargo nicht zu sagen, was diesen plötzlichen Zwiespalt verursachte. Erst nachdem Tshaska angeschossen worden war, begann er allmählich zu begreifen. Ein Teil von ihm hasste die Empfindungen, die die Yûrikki in ihm hervorrief, und weigerte sich beharrlich, diese Tatsache zu akzeptieren. Dieser Teil wollte einfach genauso weiterleben wie bisher und drängte den Delaarianer unnachgiebig, das Schiff zu wenden und ohne die Yûrikki in die Grenzlande zurückzukehren. Doch Fargo hatte seinen Entschluss gefasst, und von dem konnte ihn selbst seine Sucht nicht abbringen – auch wenn es ihn beachtliche Willenskraft abverlangte, ihrem Flüstern zu widerstehen.


  »Wir sind soeben in das Dreyrn-System eingetreten und nähern uns Trellaan«, meldete TORR unvermittelt.


  »Verstanden«, antwortete Fargo gepresst und vollendete diesen letzten Klimmzug, ehe er sich herabfallen ließ und hinzufügte: »Ich bin auf dem Weg.«


  Der Delaarianer zog das über einer dünnen Strebe des Querträgers hängende Handtuch herunter und wischte sich den Schweiß von Oberkörper und Gesicht. Dann schlug er es über die Schulter und deaktivierte die Musik. Er passierte das Sicherheitsschott des Maschinenraums, durchquerte den Frachtraum und folgte den Stufen an dessen Steuerbordwand zum Cockpit hinauf.


  Nachdem Fargo das in rötliches Licht getauchte Kommandozentrum der Sabra'sán betreten hatte, galt sein erster Blick dem Sensor-Hologramm über der Mittelkonsole. Das holografische Modell des dreieckigen Raumschiffs und die beiden Ringe um Quer- und Vertikalachse waren das Einzige, was derzeit angezeigt wurde. Demnach stand kein Empfangskomitee der RAID bereit, um sie abzufangen. Allerdings hatte Fargo ein solches auch nicht erwartet. Dank des zusätzlichen Xallus-Kristalls der Menvoraner konnten sie die Sensor-Tarnung nun sehr viel länger laufen lassen und hielten sie seit dem Eintritt in den republikanischen Raum aktiviert. Im Moment war die Sabra'sán nur ein undeutlicher schwarzer Schatten zwischen den Sternen. Ein Geist, der durch das Nichts spuckte. Doch dann tauchte plötzlich ein langgestrecktes gelbes Rechteck weit vor dem zentralen Dreieck auf dem Hologramm auf. TORR analysierte es umgehend und projizierte ein dreidimensionales Modell des Schiffs über das kugelförmige Sensor-Hologramm. Kou'Ta, der wie immer im Pilotensitz saß, wenn Fargo längere Zeit nicht im Cockpit war, seufzte geräuschvoll. »War ja klar, dass die hier sind«, sagte er und warf einen flüchtigen Blick zu Fargo, der zwischen den beiden vorderen Sitzen stand und das Hologramm betrachtete. »Das ist dieser RAID-Kreuzer, die Exlunas. Wie es aussieht, befindet sie sich in einem tiefen, geosynchronen Orbit über Daydrale.«


  »Überrascht mich nicht, dass sich die RAIDer noch immer hier rumtreiben«, meinte Fargo. »Vermutlich warten sie nur darauf, dass wir bei Viver-Tech aufkreuzen und versuchen, Tshaska zu befreien.«


  »Und du bist dir absolut sicher, dass du das durchziehen willst?«, fragte Kou'Ta besorgt. »Trotz der Gegenwart des RAID-Kreuzers?«


  Als Fargo entschlossen nickte, seufzte der Hiid'raner abermals.


  »Wirf die optischen Tarnsysteme an, sobald wir in Sichtweite kommen«, befahl der Delaarianer. »Das Letzte, was wir brauchen, ist 'n RAIDer, der uns beim Eintritt in die Atmosphäre entdeckt, weil er zufällig aus einem der Fenster des Kreuzers sieht.«


  »Mit deaktivierten Hex-Kraftfeldern werden wir dabei doch sowieso als unübersehbarer Feuerball leuchten. Also bringt uns das gar nichts.«


  »Das mag für jedes andere Schiff in diesem Sektor gelten, aber nicht für die Sabra'sán«, hielt Fargo den Bedenken des Hiid'raners entgegen. »Illu'sol-Korvetten wurden dafür entworfen, ungesehen an Orte zu gelangen, an denen sie eigentlich nichts zu suchen haben. Die spezielle Tritaniumaußenhaut dieses Schiffstyps zerstreut nicht nur feindliche Scanversuche, sondern reduziert die entstehende Reibungshitze beim Atmosphäreneintritt ohne Hex-Kraftfelder dank der Orihanium-Legierung auf ein Minimum«, erklärte er. »Bei einem entsprechend flachen Winkel wird man uns für 'nen kleinen Meteoriten halten, der in der Atmosphäre verglüht.«


  »Hoffentlich behältst du mit dem Hitzereduzieren recht. Ich möchte nämlich nicht als Aschehäufchen enden.«


  »Vertrau mir«, sagte Fargo mit selbstsicherem Lächeln. »Das ist nicht mein erster Anflug mit aktiven Tarnsystemen.«


  »Aber vermutlich befand sich dieses Schiff bei jenen früheren Anflügen in weitaus besserem Zustand als heute«, wand der Hiid'raner ein.


  »Es wird funktionieren.«


  »Ich wünschte, ich hätte deine Zuversicht«, sagte Kou'Ta, während seine Hände über die holografischen Eingabefelder vor ihm glitten.


  Ein dreifaches hohles Piepsen bestätigte die Aktivierung der optischen Komponente des Tarnsystems, die das Schiff augenblicklich vor neugierigen Blicken verbarg. Und es erstaunte Fargo, wie gut der Hiid'raner mittlerweile mit den Kontrollen der Sabra'sán zurechtkam. Der Ruf, besonders schnell zu lernen, der seinem Volk vorauseilte, schien sich einmal mehr zu bestätigen.


  Dann sah Fargo zu dem bläulich-grün schimmernden Planeten hinaus, dem sie sich rasch näherten, und suchte nach dem RAID-Kreuzer. Er entdeckte ihn letztendlich am oberen Rand der Atmosphäre, wo er wie ein drohender Schatten etwa neunzig Kilometer über Daydrale lag und der Rotation des Planeten folgte. Je näher sie dem Kreuzer kamen, desto deutlicher erkannte man einen Riss im vorderen Bereich des Backbordhangars, der sich tief durch die Panzerung grub und den Hangar beinahe entzweiteilte. Diesen Schaden hatte ihnen zweifellos die Sabra'sán zugefügt, als sie durch die vom SSA-System geschaffene temporäre Singularität gesprungen und so dem Kreuzer entkommen war.


  »Wie ich sehe, haben wir unser Ziel erreicht«, sagte Ibana, als er das Cockpit betrat.


  Fargo wandte sich zu ihm um und fragte: »Ist Ihr Naniten-Killer einsatzbereit?«


  Der Arzt sah auf das silberne Medispray, das er in den Händen hielt, und zuckte mit den Schultern. »Ganz ehrlich? Ich weiß es nicht«, gestand er und sah zu Fargo zurück. »Neunzig Prozent der S-Naniten sind inzwischen vom Xetagen befallen und nahezu inaktiv. Aber ob es gegen Rannes' Maschinen helfen wird, kann ich nicht mit Sicherheit sagen. Dazu fehlen mir die nötigen Vergleichstests«, erklärte er. »Falls es funktioniert, wird es vermutlich eine Weile dauern, bis es sich auf die betreffende Maschine auswirkt und sie, in welcher Form auch immer, beeinträchtigt.«


  »Und wie lange ist ›eine Weile‹?«, wollte Fargo wissen.


  »Wie gesagt, mir fehlen die Vergleichstests. Vielleicht zeigt sich die Wirkung schon nach wenigen Sekunden, vielleicht aber erst nach Minuten oder gar Stunden.«


  »Stunden?«, wiederholten Fargo. Ibana nickte. »Na schön«, seufzte der Delaarianer. »Ich nehme, was ich kriegen kann. Also, wie benutze ich es?«


  »Um die größtmögliche Wirkung zu erzielen, sollten Sie die befallenen Naniten direkt in eines der empfindlichen Systeme der Maschinen injizieren. Zum Beispiel deren Äquivalent eines Gehirns«, erklärte Ibana. »Laut den Scans, die ich während des Umwandlungsprozesses des Keltraners gemacht habe, besitzen diese Maschinen etwas Ähnliches. Bei Viver-Tech nannte man es ihr neuronales Zentrum. Es sieht aus wie ein dichtes, grün pulsierendes Netzwerk und besteht aus sich ineinander windenden Strängen.«


  »Und wo finde ich dieses neuronale Zentrum?«


  »Je nach Ursprungsspezies in der dem Gehirn entsprechenden Körperregion. Bei den meisten Spezies demnach innerhalb des Schädels. Allerdings habe ich keine Ahnung, zu welcher Spezies Rannes' Wachhund vor seiner Umwandlung gehörte. So etwas wie dieses Ding habe ich noch nie zuvor gesehen.«


  »Das bedeutet ich muss verdammt nah an die Viecher heran«, sinnierte Fargo.


  Ibana nickte. »Und Sie sollten versuchen, die Naniten direkt in das neuronale Zentrum zu injizieren. Das heißt, Sie müssen deren Panzerung irgendwie durchbrechen, um es freizulegen.«


  »Das dürfte nicht einfach werden.«


  »Vermutlich nicht«, stimmte der Arzt zu und deutete auf Fargos linken Unterarm. »Aber das da drinnen könnte Ihnen dabei helfen. Immerhin hat es den Arm der Maschine auf der Revanna-Station problemlos durchtrennt.«


  »Ich kann dieses Ding nicht willentlich bewegen«, erinnerte der Delaarianer.


  »Dann müssen Sie eben irgendwie eine Reflexbewegung provozieren. Zum Beispiel indem Sie Druck darauf ausüben, oder das tun, was Sie getan haben, als sie den Xerrexianer damit aufgespießt haben.«


  Toller Ratschlag, dachte Fargo verdrossen. Er hatte keine Ahnung, wie es zu diesem Unfall im Echo Range Club gekommen war.


  Mit einem Mal vibrierten Erschütterungen durch den Rumpf des Schiffs. Ein Blick zum Sichtfenster bestätigte Fargos ersten Gedanken dazu: Die Sabra'sán trat in die Atmosphäre ein. Dabei befolgte Kou'Ta TORRs Anweisungen für einen Tarnanflug, ohne auch nur ein einziges Mal ausfallend zu werden. Vermutlich sorgte sich der Hiid'raner, das Schiff – und somit er selbst – könnte verglühen, wenn er auch nur ein Grad von TORRs auf das Sichtfenster projizierter Flugbahn abwich.


  Je tiefer die Sabra'sán in die Atmosphäre eindrang, desto stärker wurden die Turbulenzen. Nach nicht einmal einer Minute ließen sie jedoch wieder nach. Die um den Bug züngelnden Flammen schwanden dahin und gaben die Sicht auf die im Licht der Mittagssonne liegende Metropole frei. Von hier oben konnte man die Abgrenzung der einzelnen Distrikte Daydrales deutlich erkennen. Einige wurden von breiten Flüssen begrenzt, andere unterschieden sich schon allein durch die Höhe und Farbe der Häuser und Wolkenkratzer von ihren Nachbarn. Im dichtbebauten Zentrum der Metropole erhoben sich die majestätischen Türme des Menavor-Distrikts und machten jedem unmissverständlich klar, dass dort jene residierten, die in dieser Stadt das Sagen hatten. Dieser Distrikt war das Ziel der Sabra'sán, denn dort befand sich der Gebäudekomplex von Viver-Tech Industries.


  »Wir nähern uns dem Menavor-Distrikt«, verkündete Kou'Ta und reduzierte die Geschwindigkeit.


  »TORR, sind wir bereits nah genug für einen Tiefenscan des Viver-Tech-Komplexes?«, erkundigte sich Fargo.


  »Positiv, Captain. Starte Scan.« Die Balken des Helix-Hologramms zuckten einen Moment lang exzessiv, dann erstarrten sie. »Hm. Ich kann weder den inneren Aufbau des Komplexes noch irgendwelche Lebensformen erfassen«, meldete die KI mit verwundertem Tonfall. »Etwas stört meine Sensoren.« Die Balken zuckten abermals. »Die Einrichtung wird von einem Störfeld umgeben, das ich nicht durchdringen kann.«


  Fargo furchte die Stirn. Soweit er wusste, war kein Volk der Republik technologisch dazu im Stande, die Sensorabtastung einer Illu'sol-Korvette vollständig abzublocken. Allerdings hast du dich in den letzten Jahren nur um dein Dusk und die nötigen Credits dafür geschert, und hast im Grunde keine Ahnung, welche technologischen Fortschritte man hier gemacht hat, dachte er.


  »Das Einzige, was ich Ihnen bieten kann, ist ein grober dreidimensionaler Aufbau des äußeren Gebäudekomplexes«, fuhr TORR fort.


  »Lass sehen«, sagte Fargo, und prompt flimmerte ein gelbliches Hologramm im Zentrum des Cockpits auf.


  Die Grundfläche des Komplexes war ein leicht gebogenes Trapez umringt von einem gut drei Meter hohen Zaun. Auf der Ostseite fanden sich kleinere, längliche Gebäude. Im Norden thronte eine große Konstruktion ähnlich einem Lagerhaus. Die freie Fläche im südlichen Teil der Anlage diente vermutlich als Landeplatz für die Privatshuttles der Angestellten des Unternehmens. Schmale Straßen verbanden die kleineren Gebäude und den Landeplatz miteinander und vereinigten sich nahe dem Zentrum der Anlage zu einer einzigen breiten, die auf das auffälligste Gebäude zulief: den Hauptturm, der sich die gesamte westliche Fläche des Trapezes einverleibte. Der Turm wand sich um etwa neunzig Grad, während er in die Höhe wuchs. Sein kolossaler Leib verjüngte sich dabei, bis die Spitze nur noch halb so massiv war wie das Fundament. Gut zehn Stockwerke unterhalb des flachen Dachs ragte eine von eleganten Trägern gestützte, ovale Plattform seitlich in den Himmel. Der Landeplatz in der vierzigsten Etage, erinnerte sich Fargo und ließ seinen Blick abermals das Hologramm erforschen, dann seufzte er leise. Die Anlage war gewaltig, und er hatte nicht den geringsten Hinweis darauf, in welchem Teil des Komplexes Tshaska festgehalten wurde. In den vergangen zwei Tagen hatten er und Ibana sich bereits Gedanken über dieses Problem gemacht, und dem Arzt war dabei eine brauchbare Idee gekommen.


  »Die Überwachungszentrale von Rannes' Sicherheitskräften befindet sich in etwa hier«, sagte Ibana und deutete mit gespreiztem Daumen und Zeigefinger auf einen Punkt des Hauptturms, der etwa vier Etagen unter dem Landeplatz lag. »Wenn wir dort hineinkommen, können wir auf sämtliche Überwachungssysteme des Komplexes zugreifen und damit die Yûrikki finden. Anschließend kann ich Sie von dort aus an den Wachpatrouillen vorbei zu ihr dirigieren.« Der Arzt wandte sich Fargo zu. »Die Zentrale wird für gewöhnlich von einem Fünf-Mann-Team bewacht.« Er atmete tief durch. »Das wird nicht einfach.«


  Fargo nahm Ibanas Ausführungen nickend zur Kenntnis und sagte: »Sie müssen nicht mitkommen, Doktor. Das ist meine Angelegenheit.«


  »Ich gab Ihnen mein Wort, Ihnen bei der Befreiung der Yûrikki zu helfen«, entgegnete Ibana entschlossen. »Ich werde Sie begleiten.«


  »Wie Sie wollen«, sagte Fargo und warf einen Blick aus dem Sichtfenster. Die Wolkenkratzer und schwebenden Plattformen samt Verbindungsbrücken des Menavor-Distrikts gewannen zusehends an Größe, während die Sabra'sán auf sie zuraste. »Wie lange noch, bis wir den Viver-Tech-Komplex erreichen?«


  »Bei der derzeitigen Geschwindigkeit: etwa sieben Minuten«, antwortete TORR.


  Fargo wandte sich erneut Ibana zu und sagte: »Suchen Sie zusammen, was Sie brauchen und kommen Sie anschließend zur Luftschleuse.«
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  Das Erste, was Jack auffiel, als sich das zivile RAID-Shuttle der ovalen Landeplattform des Viver-Tech-Turms näherte, waren die beiden reglos am Boden liegenden Wachen. Die eine lag dicht neben der offenstehenden Glasdoppeltür, die andere lehnte gegen eines der am äußeren Ende der Plattform geparkten Firmenshuttles. Die tiefe Delle in dessen Karosserie zeugte von der enormen Wucht, mit der die Wache in die Seite des schnittigen Shuttles gerammt worden war. Vermutlich durch einen telekinetischen Angriff, folgerte Jack.


  Ein leichter Ruck erschütterte das RAID-Shuttle, als die Landestützen auf die Plattform aufsetzten. Noch bevor Ziona die Triebwerke deaktiviert hatte, streifte Jack sich bereits den Sicherheitsgurt vom Körper und eilte hinaus. Sein verletztes Knie dankte ihm diese schnellen Bewegungen mit stechenden Schmerzen. Jack biss die Zähne zusammen, stützte sich mit der linken Hand auf die Krücke, zog mit der anderen seine Waffe und ging auf die Wache neben der offenen Eingangstür zu. Der dunkelhäutige eraanische Mann lag auf dem Bauch und dennoch starrten seine leblosen Augen in den Mittagshimmel. Sein Hals war weit überdreht, die Zunge hing seitlich aus dem Mund heraus. Genickbruch. Jack erkannte die Handschrift dieses Mordes. Auf die gleiche Weise hatte der Delaarianer vor einigen Tagen eine andere Viver-Tech-Wache umgebracht. Von wegen tot, dachte der Detective. Dieser Bastard ist hier.


  Ziona näherte sich ebenfalls mit gezogener Waffe und begutachtete die Leiche. »Was glaubst du, wer das getan hat?«, fragte sie und drehte sich zu dem entlegenen Toten bei den Shuttles um.


  »Na, wer wohl?«, erwiderte Jack knapp.


  Die Iskullanerin wandte sich ihrem Partner zu. Ihr Blick spiegelte ihre Skepsis wider. »Der tote Delaarianer?«


  »Genauso hat er diesen Yûrikki-Wachmann umgebracht, ehe er mir das Knie zerschossen hat.«


  »Na schön. Angenommen du hast recht und Fargo lebt noch … Was will er hier?«


  Jack überlegte kurz. »Die rothaarige Yûrikki. Wie hieß sie gleich? … Tshaska Ashkêma'sihain.«


  »Meinst du das ernst?«


  Der Detective nickte. »Immerhin ist er in die Station der Raylion Corporation im Revanna-System eingebrochen, um die Yûrikki dort von diesem Ibana operieren zu lassen. Also wäre es durchaus möglich, dass er hier einbricht, um sie zu befreien.«


  »Wenn er es wegen einer Yûrikki riskiert, der RAID wieder in die Arme zu laufen, dann hat sein Gehirn unter dem Dusk mehr gelitten, als ich bisher dachte«, spottete Ziona.


  »Das würde jedenfalls erklären, warum Rannes so erpicht darauf war, die Yûrikki in die Finger zu bekommen. Irgendein Vogel hat ihm gezwitschert, was auf der Station vorgefallen ist, und er hat daraus seine Schlüsse gezogen. Vielleicht wollte er Fargo auf diese Weise mitsamt dem Prototyp hierher locken und womöglich einen Tausch aushandeln«, sinnierte Jack.


  »Vom Tauschen hält dieser Delaarianer offensichtlich nicht viel«, bemerkte Ziona mit einem Blick zu der Leiche vor ihnen.


  »Wer weiß schon, wie viel dieser mysteriöse Prototyp wert ist. Vielleicht hatte Fargo ihn bereits verschachert und sich von den Credits 'nen Jahresvorrat Dusk zugelegt, sodass ihm keine andere Wahl blieb, als hier wie ein wilder Drelk reinzustürmen und zu versuchen, die Yûrikki gewaltsam zu befreien.«


  »Wie auch immer«, sagte die Iskullanerin. »Wir finden nie heraus, was hier gerade passiert, wenn wir nur rumstehen und grübeln.« Sie nickte in Richtung der offenen Eingangstüren und ging voran.


  Die beiden Detectives durchquerten den kurzen Sicherheitsbereich hinter den Türen und betraten den oberen Empfangsbereich des Viver-Tech-Turms. Auf den unzähligen Holo-Bildschirmen, die nahezu jede freie Fläche der Wände pflasterten, flimmerte ein buntes Allerlei der erhältlichen Produkte von Viver-Tech Industries sowie öffentlich zugängliche Informationen über den Konzern. Einer dieser Holo-Bildschirme zog Jacks Blick auf sich. Er bewarb das Nachfolgemodell des Raven-2-Jägers: einen elegant geschwungenen silbernen Raumjäger, dessen übertrieben stromlinienförmiges Design dem Detective ganz und gar nicht gefallen wollte. Er mochte die Ecken und Kanten des Raven-2 und hielt nichts von der organisch geschwungenen Modewelle, die die Tech-Konzerne der Republik gerade heimsuchte.


  Unvermittelt machte Ziona Jack auf eine weitere Leiche aufmerksam. Ein verhältnismäßig großer Hiid'raner lag verdreht auf dem Marmorboden jenseits der Theke der Sicherheitsstation, die den Eingang überwachte. Auch sein Genick war gebrochen. Offenkundig war der Delaarianer darum bemüht, nicht allzu viel Lärm zu machen und sich gleichzeitig den Rückweg freizuhalten, indem er die Wachen umbrachte, statt sie nur bewusstlos zu schlagen.


  Jack umrundete die Theke und betrachtete die Holo-Bildschirme der Überwachungskameras, jedoch war darauf nichts zu sehen, was ihm einen Hinweis zum Aufenthaltsort des Delaarianers oder den aktuellen Geschehnissen gab. Sie zeigten lediglich verschiedene Blickwinkel von der Landeplattform, dem Sicherheitsbereich hinter den Eingangstüren und dem an den Empfangsbereich angrenzenden Korridor. Dann entdeckte Jack jedoch einen unscheinbaren Lageplan auf einem kleineren Holo-Bildschirm und studierte ihn einen Moment lang. Auf dem Plan waren sämtliche Sicherheitsstationen des Komplexes eingezeichnet, und eine von ihnen war mit einem rot blinkenden Warnzeichen markiert. Neugierig fuhr Jack mit dem Finger durch das Zeichen, woraufhin sich prompt ein kleines Hinweisfenster öffnete. Die betreffende Sicherheitsstation wurde als Überwachungszentrale des Turms beschrieben und sandte ein stummes Alarmsignal aus. Vier Etagen von Jack entfernt hatte sich irgendjemand unautorisierten Zugang zu den dortigen Überwachungssystemen verschafft und griff womöglich noch immer darauf zu.


  Da steckst du also.


  »Ich glaube, ich habe unseren delaarischen Freund gefunden«, sagte Jack und ließ Ziona an seiner Entdeckung teilhaben, ehe er sich mit der Iskullanerin in Richtung der Aufzüge aufmachte.


  Im Vergleich zur vierzigsten Etage wirkte der Korridor, der zur Überwachungszentrale führte, mangels bunter Holo-Bildschirme bedeutend düsterer. Die toten Wachen, die die beiden Detectives passierten, während sie, auf Geräuschlosigkeit bedacht, den langen, leicht gebogenen Gang entlangschritten, sorgten dafür, dass Jack sich wie der Hauptdarsteller in einem schlechten Horror-Holo-Video fühlte. Einem der Wachmänner wurde das Genick gebrochen, ein anderer wies merkwürdige Quetschungen im Bereich der Kehle auf, die jedoch nicht nach Handabdrücken aussahen, und ein Dritter lag grotesk verrenkt in der entlegenen Ecke am Ende des Korridors.


  Dieser Delaarianer ist ein verdammter Taen'Ctar'ry, erinnerte sich Jack. Er muss die Leute nicht anfassen, um sie zu töten.


  Auf der Station der Raylion Corporation im Revanna-System konnte er diese Tatsache mit eigenen Augen bestaunen, als Fargo jene angriffslustige Maschine in einem schwarzen Loch hatte verschwinden lassen, bevor Selbiges die Station zerstörte.


  Zum Glück habe ich Sinclairis Rückzugsbefehl dieses eine Mal sofort befolgt, sonst hätte es mich vermutlich auch in meine Atome zerlegt.


  Eine Stimme drang in der Entfernung aus einem Raum auf der rechten Seite des Gangs, und Jack konzentrierte sich wieder voll und ganz auf das Hier und Jetzt. Laut dem Lageplan befand sich dort die Überwachungszentrale. Die Sicherheitstür zu diesem Raum stand offen; flimmerndes Licht fiel durch sie hindurch und spielte auf den anthrazitfarbenen Kacheln des Bodens. Jack sah zu Ziona und deutete mit erhobenem Zeigefinger auf sein Ohr. Sie nickte und richtete ihre Waffe auf die Tür. Er tat es ihr gleich und schlich so leise, wie es ihm sein Knie erlaubte, vorwärts.
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  »Gehen Sie durch die zweite Sicherheitstür auf der linken Seite«, sprach Ibana in das Mikro des winzigen Headsets, das er am Ohr trug. »Folgen Sie dann dem Flur bis zur ersten Kreuzung und biegen Sie in den Korridor zu Ihrer Rechten ab. Dieser führt Sie zum Aufzug zu den Forschungslaboren.«


  Ibana stand im Zentrum der oktogonalen Überwachungszentrale, umringt von dutzenden Holo-Bildschirmen, die den Arzt in einen Kokon aus Licht und Farbe hüllten. Sein Blick wechselte vom dreidimensionalen Hologramm des Turmaufbaus zu den Holo-Bildschirmen der Überwachungskameras der neunzehnten Etage, durch die Fargo gerade schlich. Auf einem der holografischen Displays waren die reglosen Körper einer dreiköpfigen Wachpatrouille zu sehen. Keiner von ihnen wurde erschossen oder kam gar selbst dazu, das Feuer auf den Delaarianer zu eröffnen. Fargos Fähigkeiten im Kampf überragten die der Wachen bei Weitem, und insgeheim bestaunte Ibana die Effizienz, mit der er vorging.


  Eine Bewegung auf einem der Holo-Bildschirme alarmierte den Arzt. Eine Zwei-Mann-Patrouille verließ den Aufzug, zu dem Fargo gerade unterwegs war. Ibana informierte den Delaarianer über die Bedrohung und wurde kurz darauf ein weiteres Mal Zeuge seiner Kampffähigkeiten. Fargo presste sich mit dem Rücken gegen eine der quadratischen Säulen, die sich wie die Wirbel eines stützenden Rückgrats in der Mitte des Korridors erhoben, und wartete, bis die Wachen die Säule passierten. Als das geschah, fuhr er blitzartig herum, packte die erste Wache an Schultern und Kinn und brach ihr mit einem schnellen Ruck das Genick. Dann umrundete er die Säule, packte die zweite Wache hinterrücks und brach auch ihr in Windeseile die empfindlichen Halswirbel. Anschließend setzte der Delaarianer seinen Weg zum Aufzug fort.


  Genickbruch. Vermutlich die schnellste und zuverlässigste Methode, die meisten Spezies umzubringen – sofern man nah genug an sie herankommt, sinnierte Ibana, während er die Holo-Bildschirme nach weiteren Patrouillen absuchte. Im Moment fand sich jedoch kein Hindernis zwischen Fargo und dem Aufzug, und so wandte sich der Arzt einigen Dateien zu, die der Codebrecher zugänglich gemacht hatte, als Fargo damit das Kontrollterminal der Überwachungszentrale gehackt hatte. Größtenteils handelte es sich dabei um Berichte der verschiedenen Abteilungen von Viver-Tech Industries und vereinzelte Videoaufzeichnungen. Ibana überflog die Liste und entdeckten den Bericht des Bergungsteams, das Fargo kurz nach der Zerstörung von Station Utrorr in der medizinischen Abteilung von Viver-Tech Industries abgeliefert hatte. Die Neugier des Arztes war geweckt. Er tippte mit dem Zeigefinger auf das entsprechende Symbol und öffnete die Datei.


  In übersichtlicher Formatierung nannte der Autor des Berichts Datum, Uhrzeit und persönliche Angaben, und beschrieb detailliert den Ablauf der Bergungsoperation. Demzufolge hatte man das Team zu den Überresten von Station Utrorr geschickt, um nach einem von Rannes' Kurieren zu suchen, der ein verschlüsseltes Notsignal aus einer der Rettungskapseln gesandt hatte, nachdem die Kuorim abgezogen waren. Ibana runzelte die Stirn. Warum war der Kurier nicht mit einem der größeren, vor allem aber hyperraumflugtauglichen Rettungsshuttles von der Station geflohen? Rettungskapseln gehörten nicht gerade zu den sichersten Fluchtmöglichkeiten während eines Kampfes. Ohne Hex-Kraftfelder waren sie einem Angriff schutzlos ausgeliefert. Doch dann erkannte der Arzt das Motiv, das hinter dieser Handlung stand. Der Kurier wollte die RAID-Kreuzer umgehen, die die Rettungsshuttles in Empfang nahmen, überlegte Ibana.


  Dies war die Standardprozedur bei Notfallevakuierungen im republikanischen Raum. Kein Rettungsshuttle durfte auf einem Planeten oder einer Raumstation landen, ohne die RAID-Quarantäne durchlaufen zu haben. Jeder Passagier an Bord der Rettungsshuttles musste erst diverse Sicherheitsscans über sich ergehen lassen, ehe er auch nur einen Fuß auf den Kreuzer setzen und von dort aus mit einem Transitshuttle zu seinem Heimatplaneten oder einem anderen Zielort fliegen durfte. Im offiziellen Rahmen sollte diese Vorgehensweise sicherstellen, dass die Identitäten der Passagiere geklärt und keine eventuellen Seuchen in andere Regionen eingeschleppt wurden. Inoffiziell lag diese Sache Gerüchten in den Medien zufolge jedoch ganz anders. Demnach nutzten hochrangige RAID-Offiziere solche Gelegenheiten, um sich selbst zu bereichern, indem sie wertvolles Eigentum der Passagiere unter dem Vorwand der Illegalität beschlagnahmten. Wer sich das nicht gefallen ließ, fand sich angeblich schnell als Terrorist gebrandmarkt in einer Arrestzelle wieder. Was immer der Kurier transportiert hatte, war entweder gefährlich genug, um bei den verschiedenen Sicherheitsscans Alarm auszulösen, oder wertvoll genug, um die Aufmerksamkeit eines solchen Offiziers zu erregen – sollten die Gerüchte der Wahrheit entsprechen. In jedem Fall erschien das Verhalten des Kuriers höchst verdächtig, wie Ibana fand.


  Der Arzt las weiter.


  In den folgenden Zeilen wurde beschrieben, wie das Team Fargo in einer der gestarteten Rettungskapseln fand, während sie nach dem Kurier suchten. Laut Bericht war sein gesamter Körper über und über mit einem bräunlichem Sekret beschmiert gewesen, das von dem Team unter Beachtung der Quarantänevorschriften erst einmal innerhalb der Luftschleuse entfernt werden musste, bevor sie den Delaarianer an Bord bringen und seine Verletzungen notdürftig behandeln konnten. Auch der Kurier wurde in einer der Rettungskapseln gefunden, doch außer seinem Namen, Ellios Jarron, fand sich kein Hinweis auf dessen Fracht oder Handelspartner. Allerdings empfand Ibana Fargos Kontakt mit dem Sekret ohnehin als weitaus interessanter, und er verspürte den Drang, dem Delaarianer von seinem Fund zu berichten.


  »Kuorim-Schleim?«, wiederholte dieser mit leicht erheitertem Tonfall, während er sich dem Aufzug näherte und dabei hin und wieder über die Schulter spähte, wie Ibana auf dem Holo-Bildschirm sehen konnte.


  »Es ist ein zähflüssiges, braunes Sekret der Kuorim, das man durchaus als Schleim bezeichnen kann«, sagte Ibana. »Laut diesem Bericht wimmelte es darin nur so vom Xetagen.« Er kratzte sich das Kinn. »Das erklärt, wie Sie sich damit infiziert haben. Es ist durch Ihre Verletzungen in Ihren Körper eingedrungen.«


  »Warum sollten mich diese Viecher vollschleimen und in 'ne Rettungskapsel werfen, anstatt mir den Rest zu geben, nachdem ich das Bewusstsein verloren hatte?«


  Auf diese Frage wusste Ibana jedoch keine Antwort und sagte ehrlich: »Ich weiß es nicht.« Auf dem Holo-Bildschirm der Überwachungskamera des Aufzugs sah er, wie sich der Delaarianer in denselben schob, und studierte kurz den dreidimensionalen Plan des Turms. »Fahren Sie mit dem Aufzug in die zehnte Etage hinunter. Von dort aus ist es nicht mehr weit bis zu den Forschungslaboren der Nano-Tech-Abteilung.«


  »Verstanden«, bestätigte Fargo. »Irgendwelche Hinweise auf unangenehme Überraschungen?«


  »Moment«, sagte Ibana und vergrößerte den Bereich der weitläufigen Nano-Tech-Abteilung auf dem holografischen Plan. »Nichts im direkten Umfeld des Aufzugs …« Eine rotgestreifte Zone zog den Blick des Arztes auf sich. »Aber die Quarantäneschleuse des Labors, in dem sich Tshaska und Rannes aufhalten, wird von einer roten Markierung umgeben. Allerdings findet sich auf dem Plan dazu keine — «


  Zwei Gestalten schlichen durch das Bild einer Überwachungskamera und erregten Ibanas Aufmerksamkeit. Ein Mann und eine Frau näherten sich mit gezogenen Waffen der Überwachungszentrale. Ibana erkannte die beiden Menschen. Es waren die RAID-Detectives, die ihn an Bord der Exlunas verhört hatten.


  Dem Arzt blieben nur noch Sekunden, bis die Detectives hereinstürmen und ihn abermals verhaften würden. Und für einen flüchtigen Augenblick erwog Ibana, sich den beiden zu stellen und mit Hilfe der Berichte alles zu erklären. Jedoch verwarf er diese Idee schnell wieder, als er sich an die Verbrechen erinnerte, die er in den vergangen Tagen verübt hatte: Diebstahl von Firmeneigentum, Flucht aus RAID-Gewahrsam, Einbruch und Beihilfe zu mehrfachem Mord – denn nichts anderes war es, was der Delaarianer mit den Wachen von Viver-Tech Industries machte. Im Grunde gab es für Ibana nur einen Ausweg, allerdings würde dieser seiner Strafakte einen weiteren Punkt hinzufügen.


  Angriff auf Detectives der RAID?, überlegte er kurz. Die stecken mich ohnehin für etliche Jahre ins Gefängnis, wenn sie mich kriegen, da macht das auch keinen Unterschied mehr.


  Ibana presste sich mit dem Rücken an die karge Wand neben der Tür, atmete tief durch und konzentrierte seine Gedanken auf eine Ctar-Attacke. Sein Puls erklomm ungeahnte Höhen, während er auf den Moment des Angriffs wartete. Bisher hatte der Arzt seine Ctar-Fähigkeiten nur in Dark Ctar-Kämpfen und zur gelegentlichen Selbstverteidigung genutzt, doch nun gedachte er, sie gegen bewaffnete Detectives der Reconnaissance And Intervention Division einzusetzen. Wenn es schief ging, würden ihm die Detectives vermutlich ins Bein oder gar gleich in den Kopf schießen.


  Wenigstens ist keiner von denen ein Ctar'ry, dachte Ibana, denn das einzige Ctar, das er wahrnahm, war sein eigenes.


  Plötzlich stürmte die Frau durch die Tür und rief mit fester Stimme: »Reconnaissance And — « Eine heftige telekinetische Welle traf die Iskullanerin und warf sie durch die Tür zurück in den Korridor. Ibana nutzte die Gelegenheit und rannte seinerseits hindurch, wohl wissend, dass ihr Partner noch immer auf den Beinen und nun alarmiert war. Der Arzt konzentrierte sich darauf, ein schützendes Ctar-Kraftfeld um seinen Körper herum zu erzeugen und stolperte in seiner Eile beinahe über die am Boden liegende Frau.


  »Stehen bleiben!«, rief ihr Partner; noch schoss er nicht.


  Ibana ignorierte ihn und rannte auf einen abzweigenden Korridor zu. Ein Energiestoß traf auf das Ctar-Kraftfeld, durchdrang es und schlug brennend in Ibanas rechtes Schulterblatt ein. Dem Arzt entfuhr ein schmerzerfüllter Aufschrei. Die Kraft des Treffers drückte seinen Oberkörper nach vorn und brachte ihn ins Straucheln. Das kleine Headset rutschte ihm dabei vom Ohr und fiel zu Boden. Ibana ruderte mit den Armen, um den drohenden Sturz abzufangen, taumelte, fing sein Gleichgewicht wieder und eilte um die Ecke, während weitere Schüsse auf Beinhöhe Brandlöcher in die grauen Wände sengten.


  »Intai!«, fluchte Ibana, als er den Verlust des Headsets bemerkte, doch deswegen würde er nicht umkehren. Die beißenden Schmerzen trieben ihn geradezu den Flur hinunter. Die Wunde brannte, schrie nach Behandlung, doch das musste warten. Ibana bog in einen anderen Korridor ab und sprintete auf den Aufzug an dessen Ende zu. Während er rannte, befühlte er seine Schulter. Trotz der Schmerzen hielt sich die Verletzung offenbar in Grenzen. Ohne das dämpfende Ctar-Kraftfeld hätte das Geschoss gewiss weitaus größeren Schaden verursacht und den Arzt von den Füßen gerissen.


  Ibana erreichte den Aufzug und zog den Daumen durch die holografische Schaltfläche. Zu seiner Erleichterung öffneten sich die Türen ohne Verzögerung. Er eilte hinein und fuhr mehrere Etagen hinab.
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  »Ibana?«, flüsterte Fargo in das Mikro seines Headsets. Es kam keine Antwort. »Verdammt, jetzt melden Sie sich schon!« Stille.


  Irgendetwas ging dort oben vor sich. Ehe Fargo sich jedoch weitere Gedanken um Ibanas Sicherheit machen konnte, öffnete sich die gewölbte Tür des röhrenförmigen Aufzugs.


  »Zehnte Etage. Nano-Tech-Abteilung. Quarantänelabore und Testhangar«, verkündete eine kühle, vallarnische Stimme.


  Augenblicklich huschte Fargo zur Seite und ging neben dem Rahmen der Aufzugstür in Deckung, um allzu neugierigen Blicken aus dem dahinterliegenden Korridor zu entgehen. Dieser war ungewöhnlich breit und wand sich in etwa fünfzig Metern Entfernung um eine enge Rechtskurve. Direkt jenseits der Türschwelle des Aufzugs prangte eine große holografische Sicherheitswarnung auf den grauen Bodenkacheln und ermahnte das Personal, die Schutzmaßnahmen während des Umgangs mit den Naniten und allem, was aus ihnen bestand, explizit zu befolgen.


  Ein mulmiges Gefühl stieg in Fargo auf. Er erinnerte sich an Ibanas Geschichte über den Keltraner und daran, dass eine geringe Menge der Naniten ausreichte, um eine Person unter qualvollen Schmerzen in eine mordlustige Maschine zu transformieren. Zwar behauptete der Arzt auch, das Xetagen würde ihn halbwegs immun gegen die Naniten machen, doch Fargo war sich dessen nicht so sicher. Selbst wenn er es war, Tshaska würde nach einer Injektion dieser Mistdinger das gleiche Schicksal erleiden wie der Keltraner, und das musste er um jeden Preis verhindern.


  Der Delaarianer presste sich gegen den Rahmen der Aufzugtür und spähte in den Korridor. Niemand war zu sehen. Dann studierte Fargo rasch die holografischen Linien, die sich auch auf dieser Etage über den Boden schlängelten und die Wege zu den verschiedenen Laboren wiesen. Rannes und Tshaska hielten sich im sogenannten Auslegerlabor auf, wie Fargo und Ibana mit Hilfe der Holo-Bildschirme in der Überwachungszentrale herausgefunden hatten. Eine violette Linie trug diese Bezeichnung und verlief den breiten Korridor entlang. Fargo folgte ihr, leise und zügig. Dabei näherte er sich der Wand zu seiner Rechten. Die in regelmäßigen Abständen abzweigenden Gänge und schmalen Nischen auf dieser Seite des Korridors boten nützliche Deckung, sollte ihm eine Patrouille über den Weg laufen. Auf der gegenüberliegenden Seite durchbrachen breite Sicherheitstüren alle zehn Meter die Wand. Jede von ihnen wurde von warnenden Holo-Bildschirmen gesäumt, die einmal mehr an die Gefahren der hier erforschten Nanotechnologie erinnerten. Unterhalb der Bildschirme befand sich ein holografisches Tastenfeld nebst einem aufwendigen biometrischen Scanner, der sich vom Boden bis zur Decke erstreckte und allem Anschein nach den gesamten Körper abtastete, ehe die Tür den Weg freigab. Fargo hoffte, dass das Auslegerlabor nicht auf die gleiche Weise gesichert war, denn ohne eine zugangsberechtigte Geisel würde es einige Zeit brauchen, dieses Sicherheitssystem zu umgehen. Zeit, die Tshaska davon lief. Immerhin gab es keine Garantie dafür, dass Rannes sich an die gesetzte Frist hielt. Womöglich hatte er ihr die Naniten bereits injiziert. Nein! Fargo weigerte sich, das zu glauben. Auf dem Holo-Bildschirm der Überwachungskamera des Labors sah die Yûrikki noch immer normal aus. Andererseits braucht es vermutlich seine Zeit, bis sich diese Mistdinger weit genug ausgebreitet haben und man es sieht, überlegte er.


  Der Gedanke, zu spät zu kommen und Tshaska zu verlieren, ließ Fargo schneller laufen. Er eilte den Flur entlang und der Kurve entgegen. Kurz darauf verfluchte er sich jedoch für seine unvorsichtige Hast, als er sich plötzlich einer Patrouille gegenübersah, die um die Kurve getrabt kam und augenblicklich das Feuer auf ihn eröffnete. Der Delaarianer stürzte sich rasch in eine der schmalen Nischen und entging den kleinen, grünlichen Energieblitzen mit knapper Not.


  Hättest du dich nicht von deinen Gefühlen ablenken lassen, hättest du diese Typen vielleicht kommen hören, mahnte der Operative in ihm.


  Als der Geschosshagel kurz versiegte, riskierte Fargo einen flüchtigen Blick zu den beiden Wachen und zuckte sofort zurück, als ihm eine weitere Salve Energieblitze entgegenschoss. Einer der Männer, ein recht muskulöser Hiid'raner, drückte sich ebenfalls in eine der Nischen, der Zweite lugte um die Kurve herum und war somit das leichter zu treffende Ziel. Fargo zog seinen Hybrid-Impuls-Revolver und wartete, bis der Geschosshagel abermals versiegte, um sich gleich darauf aus seiner Deckung zu lehnen. Er zielte hoch und drückte den Abzug durch. Die Wucht des einschlagenden roten Energieblitzes zertrümmerte das Gesicht der Wache. Fargo war sich sicher, dass der Yûrikki tot war, noch bevor er auf dem Boden aufschlug, und schob sich rasch in die Nische zurück, als sein Kollege erneut das Feuer eröffnete. Der Hiid'raner war in seiner Deckung bedeutend schwieriger zu treffen. Wann immer sich die Möglichkeit bot, lugte Fargo um die Ecke und nahm die Wache unter Beschuss, jedoch gingen die meisten Schüsse daneben und versengten lediglich die Wände.


  Plötzlich hörte Fargo Schritte hinter sich und sah über die Schulter. Eine weitere Patrouille näherte sich ihm vom Aufzug her. Wieder zwei Mann. Vermutlich wurden sie vom Lärm des Schusswechsels alarmiert. Im Gegensatz zu allen anderen Wachen, die Fargo bisher bekämpft hatte, trug der größere Mann der beiden Neuankömmlinge eine schwere Kampfpanzerung, die seinen gesamten Körper schützte, und ein Partikelstreugewehr, das auf mittlerer bis kurzer Distanz absolut tödlich war. Eine einzige gut gezielte Salve dieser Waffe würde Fargos ungeschützten Leib zerfetzen. Die andere Wache war nur leicht gepanzert und trug den gleichen Sturmgewehrtyp wie der Hiid'raner.


  Verdammt!, fluchte Fargo, als sich sowohl Sturm- und Streugewehr auf ihn richteten und das Feuer eröffneten. Ihm blieb keine andere Wahl, als in den Korridor zu hechten, um den Schüssen zu entgehen. Hier hatte er jedoch keine Deckung vor dem Hiid'raner mehr. Dieser zögerte auch nicht lange. Er zielte auf den Delaarianer und war im Begriff abzudrücken, als ein roter Energieblitz seinen rechten Oberschenkel verbrannte und sich ein Zweiter in seinen Schädel grub. Einen Wimpernschlag später sprang Fargo auf und warf sich in die Nische hinein, die der Hiid'raner eben noch als Deckung genutzt hatte, und entging dem Geschosshagel der beiden verbliebenen Wachen in letzter Sekunde.


  Als die Männer das Feuer einen Moment lang unterbrachen, spähte Fargo aus seiner Deckung heraus. Die kleinere Wache huschte gerade in die Nische, aus der Fargo vor wenigen Augenblicken in den Gang gehechtet war. Die große, schwer gepanzerte Wache lief mitten im Korridor auf ihn zu und sorgte sich scheinbar nicht um so etwas wie Deckung.


  Selbst schuld, dachte Fargo. Er zielte auf die dünner gepanzerte Kehle des Wachmanns und drückte ab. Die Wache sank jedoch nicht wie geplant sterbend zu Boden, sondern lief unbeeindruckt weiter auf den Delaarianer zu. Grünlich leuchtende hexagonale Kraftfelder waren nur Zentimeter vor ihrer Kehle aufgeblitzt und hatten das Energiegeschoss vollständig absorbiert.


  Fluchend zuckte Fargo in die Nische zurück, als der Wachmann seinerseits auf ihn schoss. Dieses Hex-Kraftfeld konnte sein Revolver weder mit den Energiegeschossen der Impulslasereinstellung noch mit der panzerbrechenden Amalryt-Munition durchdringen. Zwar würde das Kraftfeld unter Dauerbeschuss sicherlich irgendwann zusammenbrechen, jedoch würde es in der Zwischenzeit hier nur so vor weiteren Wachen oder schlimmeren Dingen wimmeln. Irgendwie musste Fargo einen Weg finden, diesen Schutzschild zu umgehen.


  Er wog seine Möglichkeiten ab.


  Die meisten Personen-Hex-Kraftfelder schützten nur vor Energiegeschossen und schnellen Projektilen. Einen Genickbruch konnten sie nicht verhindern. Und vermutlich war es bei diesem Kraftfeld nicht anders. Das Streugewehr würde bei diesem Plan jedoch eine ernstzunehmende Bedrohung darstellen. Fargo musste die Wache überraschen, wenn er diesen Angriffsversuch überleben wollte. Nur wie?


  Eines der grünlichen Geschosse schlug wenige Zentimeter neben ihm ein, und er presste sich reflexartig fester gegen die Wand der Nische. Als sich die Gelegenheit bot, spähte er um die Ecke. Die Wache kam langsam, aber stetig näher und würde ihn schon bald in verbranntes Hackfleisch schießen, wenn er nichts unternahm.


  Fargo steckte den Revolver ins Holster am rechten Schenkel, nahm einen kräftigen Atemzug und bemühte sich, dem lärmenden Gewehrfeuer zum Trotz innere Ruhe zu erlangen. Er konzentrierte sich und visualisierte im Geiste, was er zu tun gedachte. Eine mittlerweile vertraute Kälte begann, durch seinen Körper zu kriechen. Zarte schwarze Nebelfetzen wanden sich um seine Arme und verschmolzen mit dem zähflüssig erscheinenden dunklen Schleier des auf dem Planeten vorherrschenden Gravitationsfeldes.


  Als der Geschosshagel einmal mehr versiegte, schnellte Fargo aus seiner Deckung, konzentrierte sich auf die Wache und ruderte mit den Armen, als wollte er etwas umfassen und zu sich ziehen. Augenblicklich wandelte sich der zähflüssige Schleier in einen wilden Strom, der die verdutzte Wache mit sich riss und Fargo entgegenspülte. Der Delaarianer wirbelte um die Wache herum, kaum dass sie in Reichweite war, packte Schulter und Kinn, und brach ihr das Genick. Anschließend wandte er sich dem Kameraden des soeben Verstorbenen zu, zog den Revolver und erledigte den perplexen Menschen mit einem sauberen Kopfschuss. Dann senkte Fargo die Waffe und verschnaufte kurz. Auch wenn es ihm dank des Trainings mit Ibana inzwischen leichter fiel, seine Ctar-Fähigkeiten einzusetzen, zehrten sie dennoch gewaltig an seinen Kräften. Er konnte nicht sagen, ob dies bei Anfängern normal war oder ob es womöglich mit seinem Duskkonsum zusammenhing. Der Arzt hielt in Trainingskämpfen jedenfalls wesentlich länger durch als er.


  Konzentrier dich gefälligst auf deine Umgebung!, mahnte der Operative in ihm erneut. Die nächste Patrouille überlebst du sonst vielleicht nicht.


  Mit dem Revolver im Anschlag setzte der Delaarianer seinen Weg durch den Korridor fort und folgte der violetten Linie am Boden. Sie führte um die Kurve, Fargo lief ihr jedoch nicht blindlings nach, sondern presste sich mit dem Rücken gegen die Wand, schob sich langsam voran und spähte vorsichtig um die abgerundete Ecke der Kurve. Auf den ersten Blick waren keine Patrouillen zu sehen, dies bedeutete allerdings nicht, dass ihn niemand erwartete, denn auch hier gab es Nischen und abzweigende Korridore, die Fargo nicht einsehen konnte. Er hielt einen Moment lang den Atem an und lauschte nach verräterischen Geräuschen, doch abgesehen von dem gleichmäßigen Brummen der Lüftung, nahm er keinen Laut wahr.


  Ohne Anhaltspunkte auf einen Hinterhalt gab es nur eine Möglichkeit, herauszufinden, ob sich jemand in diesem Korridor aufhielt. Er spannte die Muskeln an, schritt auf leisen Sohlen um die Ecke und steuerte augenblicklich auf die nächstgelegene Nische zu, um nötigenfalls in Deckung gehen zu können. Es rührte sich jedoch nichts. Nirgends lugte plötzlich der Lauf eines Sturmgewehrs hervor und eröffnete das Feuer auf ihn. Fargo riskierte einen flüchtigen Blick über seine Schulter, wandte den Kopf sofort wieder nach vorn, als er feststellte, dass sich auch von hinten keine Wache näherte, und ging weiter, langsam und jederzeit mit einem Angriff rechnend. Er folgte der violetten Holo-Linie, bis sie sich vom zentralgelegenen Linienstrom abzweigte, auf ein ausladendes Sicherheitsschott zulief und vor dessen Schwelle endete. Wie die übrigen Türen des Korridors wurde auch dieses Schott von einem biometrischen Scanner nebst holografischem Tastenfeld gesichert. Dieses Sicherheitssystem zu umgehen, würde eine Weile dauern, aber vielleicht gab es noch einen anderen Weg in das Auslegerlabor. Möglicherweise über die Luftschächte.


  Während Fargo Decke, Boden und Wände des Korridors und die Nischen nach Zugängen zu ebendiesen Schächten absuchte, drückte er den Zeigefinger gegen das Headset, das er am linken Ohr trug. »Ibana?«, flüsterte er, wartete einige Sekunden und wiederholte den Namen. Der Arzt antwortete jedoch noch immer nicht.


  »Verdammt«, fluchte Fargo leise. Nicht nur weil Ibana sich nicht meldete, sondern auch weil es in diesem Abschnitt des Korridors offenbar keinerlei Zugänge zum Lüftungssystem gab.


  Er wandte sich dem Sicherheitsschott zu und seufzte. Na schön. Dann eben hier durch.


  Fargos Blick suchte erneut den Korridor ab, um sicherzustellen, dass er noch immer allein war, dann näherte er sich dem Schott. Das mulmige Gefühl, das er verspürte, seit der Aufzug auf dieser Etage gehalten hatte, verstärkte sich dabei zusehends. Die Experimente, die man in einem Labor jenseits einer solchen Tür durchführte, waren gewiss alles andere als harmlos. Das Schott war massiv, vielleicht eine doppelte Panzertür. Die Oberfläche wies vertraute Merkmale auf: silbern, filigranes Wabenmuster, schwach grünlich pulsierende, feine Linien.


  Plötzlich durchzuckte schneidender Schmerz Fargos linken Unterarm. Er presste die Lippen zusammen, um einen gequälten Aufschrei zu unterdrücken. Das glasartige Gebilde in seinem Arm vibrierte, und er fühlte, wie sich etwas durch das Fleisch grub. Schwärzliche Stränge wanden sich Schlangen gleich unter seiner hellen Haut entlang und verästelten sich zu einem immer komplexeren Netzwerk. Der Delaarianer ahnte, was da gerade geschah: Das Xetagen breitete sich mit einem Mal rasant aus. Er steckte den Revolver ins Holster und befühlte die sich abzeichnenden Wölbungen. Der Schmerz schwoll unter dem Druck seiner Finger an, ließ ihn vorwärts taumeln und seine Hand hastig zurückziehen. Selbst während seiner letzten, recht heftigen Entzugserscheinungen hatte er nichts Vergleichbares gespürt. Dieser Schmerz war absolut rein und brutal und wurde von keiner unersättlichen Gier begleitet, die ihn überstrahlte.


  Verdammt! … Warum ausgerechnet jetzt!?, fluchte Fargo und sah sich im Korridor nach Patrouillen um. Noch immer war weit und breit kein anderes Lebewesen zu sehen.


  Mit einem Mal regte sich der biometrische Scanner und tastete seinen Körper summend von oben bis unten mit einem grünlichen Lichtstrahl ab. Auf dem daneben erschienenen Holo-Bildschirm wurden sämtliche physiologischen Daten des Delaarianers angezeigt – einschließlich der sich rasch ausbreitenden Stränge in seinem Unterarm. Sie durchdrangen beinahe schon das gesamte Gewebe. Nachdem der Scan abgeschlossen war, fuhr der Sensor in seine Ruheposition zurück und der Holo-Bildschirm zeigte in vallarnischer Schrift die Worte ›Zugang gewährt‹ an. Die grün pulsierenden Linien, die das Wabenmuster des Schotts durchzogen, leuchteten hell auf und die eben noch feste Oberfläche wandelte sich zu einer wabernden Masse, durch die man den dahinter liegenden Raum schemenhaft erkennen konnte.


  Fargo schreckte zurück. Er gehörte nicht zu Viver-Tech Industries und trotzdem hatte sich dieses Schott, wenn man es überhaupt noch so nennen konnte, für ihn geöffnet. Irgendjemand wollte, dass er diesen Raum betrat, und dieser jemand war zweifellos Rannes. Selbst durch den Schleier der Schmerzen erkannte Fargo die Absicht, die dahintersteckte. Diese Einladung würde mit Sicherheit in einer Falle enden. Der Delaarianer zog seine Waffe wieder, richtete sie vorsorglich auf die wabernde Öffnung und wich von dem eigenartigen Schott zurück. Schritt für Schritt, bis sein Rücken etwas berührte, das für eine Wand viel zu uneben war. Ein leises, klickendes Geräusch, ähnlich dem Klang von Metall, das gegen Metall schlug, ertönte hinter ihm. Doch anstatt sich umzudrehen, hechtete Fargo nach vorn, rollte sich trotz der Schmerzen im linken Arm geschickt ab und drehte sich blitzartig um. Er brachte den Revolver in Position und drückte ab, noch ehe sein Gehirn die visuellen Eindrücke verarbeitet hatte. Kurz bevor der rote Energieblitz sein Ziel erreichte, erfasste Fargo das Aussehen der Geräuschquelle und erschauderte. Es war ein ihm mittlerweile wohlvertrauter Anblick. Silbern, mit Wabenmuster überzogene Panzerung, grünlich pulsierende Linien, jedoch ein vollkommen anderer Körperbau. Diese Maschine war, verglichen mit der brachialen Bestie auf der Station im Revanna-System, ausgesprochen zierlich und wirkte beinahe elegant. Der Oberkörper sah dem einer Gottesanbeterin ähnlich, allerdings mit einem zusätzlichen Paar Fangarmen. Dutzende vielgliedrige Stränge verbanden ihn mit dem spinnenartigen Unterleib, der wie der buckelige Rücken der Maschine von geschwungenen, sich überlappenden Panzerplatten geschützt wurde.


  Rannes' Wachhund, schlussfolgerte Fargo binnen eines Sekundenbruchteils.


  Die kopfüber von der Decke hängende Maschine entging dem Eröffnungsschuss, indem sie die vielgliedrigen Stränge, die ihren spitzwinkligen Kopf mit dem Rumpf verbanden, zusammenzog und sich akrobatisch um den Energieblitz herum schlängelte. Dabei gab sie abermals dieses klickende Geräusch von sich, jedoch lauter und mit tiefem Knurren gemischt.


  Fargo fühlte sich wie ein blutiger Anfänger. Wie konnte er diese über zwei Meter große Maschine in der Stille des Korridors nicht kommen hören? Diese Frage wurde beantwortet, als Rannes' Wachhund an der Decke entlang auf ihn zustürmte. Obwohl ihre mit kurzen Klauen bestückten Spinnenbeine gegen die Verkleidung schlugen, drang kaum ein Laut an Fargos Ohren. Er hatte keine Ahnung, wie es funktionierte, aber die Maschine dämpfte irgendwie ihre Bewegungsgeräusche. Diese Erkenntnis änderte jedoch nichts an der gegenwärtigen Situation. Abermals stürzte sich so ein Cyborgding auf ihn, und Fargo fragte sich, warum diese Maschine ihm die Möglichkeit zum Angriff gelassen hatte, anstatt ihn einfach hinterrücks aufzuspießen.


  Als sich die Maschine von der Decke abstieß und mit ausgestreckten Fangklauen auf den Delaarianer zuraste, machte dieser einen schnellen Satz zur Seite und entging dem Angriff mühelos. Die Maschine fing den Sturzflug geschickt ab und schlängelte sich vom Boden an die Wand zurück. Die sechs grün leuchtenden visuellen Sensoren, die sich diagonal über die Front ihres Kopfes verteilten, ließen Fargo dabei nicht aus dem Blick. Dann huschte sie an der Decke entlang zur gegenüberliegenden Wand und sprang erneut auf ihn zu. Auch dieses Mal gelang es Fargo mit Leichtigkeit, auszuweichen, und er konnte sich des Gefühls nicht erwehren, dass diese Maschine ungewöhnlich halbherzig angriff, wenn man ihre Attacken mit den wilden Stößen des umgewandelten Keltraners verglich. Plötzlich schnellte sie jedoch über den Boden und warf sich Fargo mit einer Kraft und Geschwindigkeit entgegen, die er ihr leichtfertigerweise nicht zugetraut hatte. Es quetschte ihm die Luft aus den Lungen, als die Maschine ihren glänzenden Schädel in seine Brust rammte und ihn geradewegs durch die eisige, wabernde Oberfläche des Sicherheitsschotts schmetterte. Ihre Fangarme hielten Fargo in festem Griff, während sie über den Boden schrammten und erst nach mehreren Metern innerhalb der Quarantäneschleuse liegen blieben. Daraufhin rollte sich die Maschine blitzartig auf ihn und fixierte ihn mit all ihren Augen.


  »Sh'ak'nr k'ke'k!«, knurrte das silberne Mischwesen aus Spinne und Gottesanbeterin und holte mit einer der Fangklauen zum Schlag aus.


  Fargo versuchte, sich aus ihrer Umklammerung zu befreien, doch ihr Gewicht presste ihn auf das engmaschige Bodengitter und verhinderte jedwede Bewegung.


  Konzentrier dich!, befahl er sich, als die Fangklaue auf ihn zuraste. Und einen Herzschlag später erfasste eine Welle schwarzer Nebelfetzen den Körper der Maschine und schleuderte ihn gegen das Sicherheitsschott, das wieder zu einer massiven Fläche erstarrt war.


  Fargo richtete sich ächzend auf und legt die rechte Hand auf seine Brust. Die frische Naht in ihrer Mitte schmerzte. Er schob die Hand unter das schwarze Tanktop, befühlte die Operationswunde und stellte erleichtert fest, dass sie nicht blutete.


  Ein tiefer Warnton erklang und lenkte seine Aufmerksamkeit auf einen kleinen Holo-Bildschirm neben dem Sicherheitsschott. Warnende Symbole wurden darauf angezeigt; offenbar wurde irgendeine Prozedur in Gang gesetzt. Dann zuckte Fargos Blick zu der Maschine zurück. Sie wand sich vor dem Schott und war Sekunden später wieder auf ihren acht Beinen. Anstatt jedoch erneut auf ihn zuzustürmen, zog sie die vielgliedrigen Stränge zwischen Kopf, Rumpf und Unterleib zusammen, sodass sämtliche Körperzonen nahtlos aufeinanderlagen, und begann, den Delaarianer in einer geduckten Haltung zu umrunden. Dabei klackten die zangenartigen Fortsätze, die wie ein in vier Teile gespaltener Unterkiefer wirkten, energisch gegen die messerförmigen Auswüchse im Oberkiefer.


  Worauf wartest du Mistvieh?, fragte sich Fargo, während er wankend aufstand. Sein Blick krallte sich an seinem Gegner fest, erfasste jede Bewegung. Die Maschine umkreiste ihn jedoch nur, langsam und beobachtend.


  Na schön. Wenn du nicht angreifst, tue ich es. Mit einem schnellen Druck auf den kleinen, rechteckigen Knopf am Lauf seines Revolvers wechselte Fargo von Impulslasergeschossen auf die panzerbrechende Amalryt-Munition. »Wollen doch mal sehen, wie du die verträgst«, murmelte er, zielte auf den Kopf der Maschine und drückte ab.


  Ein lauter Knall; das goldene Projektil raste aus dem Lauf und seinem Ziel entgegen und drang geräuschvoll in die Panzerung ein. Der Aufschlag löste den Mikrosprengsatz aus, der in den Kern des Geschosses integriert war, und die Maschine kreischte auf. Die unscheinbare Explosion zerschmetterte einen großen Teil der frontalen Kopfpanzerung und zerfetzte mindestens die Hälfte der grün leuchtenden visuellen Sensoren. Augenblicklich riss die Maschine zwei ihrer Arme schützend an den Kopf. Ihre acht Beine gaben nach und sie schwankte.


  Ihr seid anscheinend doch nicht so unzerstörbar, was?, dachte Fargo mit einem triumphierenden Lächeln.


  Eine breiige weiße Flüssigkeit begann, aus dem Loch zu tropfen, und erfüllte die Luft innerhalb der Quarantäneschleuse mit fauligem Gestank. Die Maschine kreischte und klickte, wand sich wild und stürmte mit einem Mal auf Fargo zu. Der Delaarianer gab zwei weitere Schüsse ab, verfehlte sie jedoch. Er stieß ihr eine telekinetische Welle entgegen, doch wie schon ihr Artgenosse auf der Station über Revanna III absorbierte auch diese Maschine den zweiten Ctar-Angriff mit einem grünlichen Schutzschild.


  Die Bestie setzte zum Sprung an und Fargo machte sich zum Ausweichen bereit. Anstatt jedoch auf ihn zuzuspringen, stieß sie sich zur Decke hinauf, preschte nach vorn und schlug wie von Sinnen mit ihren Fangarmen nach dem Delaarianer. Fargo hatte alle Mühe, den wütenden Hieben auszuweichen. In welche Richtung er sich auch bewegte, die Maschine folgte ihm an der Decke. Duckte er sich, neigte auch sie sich tiefer. Von allen Seiten rauschten die schlanken Klingen ihrer Fangarme heran, immer und immer wieder. Fargo duckte sich unter ihnen hinweg, rollte sich zur Seite, hechtete noch vorn. Wieder und wieder.


  Plötzlich durchhallte der tiefe Warnton abermals die Quarantäneschleuse und lenkte den Delaarianer für den Bruchteil einer Sekunde ab. Fargo jaulte schmerzvoll auf, als eine der Klingen seinen Rücken streifte und sowohl den Stoff seiner Kleidung wie auch seine Haut aufriss. Die Maschine klickte spöttisch und intensivierte ihren Angriff. Ein weiterer Schnitt in den rechten Schenkel brachte Fargo ins Wanken. Er taumelte zurück, die Maschine setzte ihm nach. Sie wirbelte im Halbkreis herum und schmetterte ihn mit einem heftigen Tritt von einem ihrer acht Beine an die Wand, ließ sich herabfallen und schleuderte sich gegen ihn. Zwei ihrer kalten klauenartigen Hände packten Fargos Unterarme, während eine der Fangklauen zum finalen Schlag ausholte. Plötzlich zögerte die Maschine jedoch.


  »Ark'k'ek tr'shak'k n'ek'kr!«, klickte sie laut und deutete auf das Loch in ihrem Kopf. Offensichtlich sprach die Maschine zu Fargo. Wahrscheinlich teilte sie ihm mit, dass sein Angriff mit der Amalryt-Munition sinnlos gewesen war, denn die beschädigten Komponenten regenerierten sich, wie der Delaarianer leider nur allzu gut sehen konnte. Wie im Zeitraffer rekonstruierten sich die inneren Systeme ihres Kopfes. Dann knurrte die Maschine und stieß die Fangklaue nach ihm. Fargo versuchte, sich loszureißen, und rüttelte zusehends verzweifelter mit den Armen, doch der kalte Griff der silbernen Bestie lockerte sich nicht. Plötzlich schnellte die schwarze glasartige Klinge aus seinem linken Unterarm hervor und durchtrennte die Metallklauen, die ihn umklammerten. Der Hauch eines Gedankens an diese Klinge hatte genügt, um sie in Erscheinung treten zu lassen. Geistesgegenwärtig hob Fargo den Arm und wehrte damit die heranrasende Fangklaue ab. Die Klinge durchschnitt sie so mühelos, als bestünde sie aus Wachs. Sofort schlug der Delaarianer nach dem anderen Fangarm, der seinen rechten Arm festhielt, und durchtrennte auch diesen. Die Maschine kreischte laut auf, zuckte zurück und wand sich, als würde sie unsagbare Schmerzen leiden. Die stinkende weiße Flüssigkeit wurde in Strömen aus den zerschlagenen Fangarmen gepumpt und bespritzte nicht nur die Wand, sondern auch Fargo. Angewidert wischte er sie sich hastig aus dem Gesicht, griff den leblosen Rest des silbernen Arms, der sich noch immer an seinen rechten Unterarm klammerte, und riss ihn von sich. Dann nutzte er seine Chance und sprang auf den spinnenartigen Unterleib der Maschine. Das Ungetüm fauchte, klickte und knurrte, schlug mit den verstümmelten Fangarmen nach ihm, krümmte sich bockend wie ein ungezähmter Nàsanjù'droan. Der Delaarianer krallte sich mit aller Kraft in die schmalen Rillen der sich überlappenden Panzerung ihres buckligen Rückens, um nicht abgeworfen zu werden, und suchte nach der Schwachstelle der Maschine.


  Wo versteckst du dein neuronales Zentrum?, überlegte Fargo, während er Rumpf und Unterleib seines störrischen Reittiers musterte. Durch das Loch in der Kopfpanzerung hatte er nichts gesehen, was Ibanas Beschreibung eines grünlich pulsierenden Gehirns auch nur ansatzweise nahekam. Etwa in deinem Buckel?, mutmaßte der Delaarianer schließlich, da die Panzerplatten, die den Rücken der Maschine schützten, deutlich dicker waren, als die des Unterleibs. Da es nur einen Weg gab, herauszufinden, ob sich das neuronale Zentrum tatsächlich dort befand, zögerte Fargo nicht lange und rammte dem silbernen Biest die schwarze Klinge in den Buckel.


  Panisches Kreischen erfüllte die Quarantäneschleuse. Das hatte gesessen. Mit einem finsteren Grinsen im Gesicht zog Fargo die Klinge nach oben und schlitzte der Maschine die Panzerplatten auf. Diese wand sich nun noch heftiger, geriet scheinbar in Todesangst. Fargo musste all seine Kraft aufbringen, um nicht von ihr herunter geschleudert zu werden, und schlitzte abermals durch ihren Panzer. Die Maschine kreischte und buckelte wild, als ein Stück der Panzerung herausbrach und auf das Bodengitter schepperte. Was daraufhin durch das entstandene Loch leuchtete, sah schon eher nach dem neuronalen Zentrum aus. Unzählige grün pulsierende Fasern verknüpften sich zu einem kunstvollen Netzwerk und waren über wulstige Knotenpunkte mit dem nanotechnologischen Äquivalent einer Wirbelsäule verbunden.


  Wieder ertönte der tiefe Warnton und lenkte Fargos Aufmerksamkeit für einen flüchtigen Moment auf den Holo-Bildschirm neben dem Sicherheitsschott. Die unbekannte Prozedur wurde weiterhin ausgeführt und ging in die nächste Phase über.


  Fargo sah zum Buckel der Maschine zurück und zog die Klinge wieder heraus. Eine Schicht grünen Glibbers überzog ihre glasartige Oberfläche. Der Gedanke, dass dieses Zeug mit der Klinge in seinen Unterarm gelangen würde, rief Ekel und Abscheu in Fargo hervor. Er schüttelte seinen linken Arm so stark er konnte, bis nur noch geringe Mengen des Glibbers an der Klinge hafteten, und ließ sie mit einem einzigen Gedanken wieder in den Arm hineinfahren, als hätte er es schon unzählige Male zuvor getan. Die Schmerzen, die noch vor wenigen Minuten durch seinen Unterarm geschnitten hatten, waren abgeklungen. Und während er das Medispray mit den befallenen S-Naniten aus einer der Hosentaschen am rechten Schenkel hervorholte, fragte er sich, ob die rasante Mutation der Grund dafür war, dass er die Bewegungen der Klinge nun kontrollieren konnte.


  Die Maschine knurrte und bäumte sich plötzlich auf, und Fargo verlor den Halt. Im letzten Moment gelang es ihm, eine der unteren Panzerplatten des Buckels zu packen und sich daran hinaufzuziehen. Sein widerspenstiges Reittier kreischte und schlug nach ihm, und wand sich dabei wie wahnsinnig im Kreis herum. Unter diesen Umständen und mit nur einer Hand war es ausgesprochen schwierig, die gewünschte Injektionsmenge am Regler des Medisprays einzustellen, ohne abgeworfen zu werden oder das Medispray aus der Hand zu verlieren. Als der Delaarianer die Menge endlich justiert hatte, stieß er die Spitze des Medisprays in das dichte Fasernetz des neuronalen Zentrums und drückte den Daumen auf den Injektionsknopf. Die freigesetzte dunkelbraune Flüssigkeit begann, sich gut sichtbar im Nervenzentrum der Maschine zu verteilen. Zusammen mit dem grünen Glibber wurde sie durch das Netzwerk gepumpt und würde auf diese Weise früher oder später in das gesamte System gelangen. Jetzt konnte Fargo nur noch abwarten und hoffen, dass es wie geplant funktionierte.


  Die Maschine bäumte sich abermals auf, viel heftiger als bisher. Wieder und wieder, dann gaben ihre linken Beine nach. Die Bestie jaulte, hoch und schwingend, als würde sie winseln, und brach zusammen. Ehe Fargo jedoch unter der zu Boden stürzenden Maschine begraben werden konnte, sprang er von ihrem wankenden Unterleib herunter und drehte sich zu dem silbernen Ungetüm um, sobald seine Stiefel das Bodengitter berührten. Die Bestie schlängelte sich über das Gitter, versuchte, sich aufzurichten und brach wieder zusammen. Ihr panische Gekreische fuhr Fargo bis ins Mark, doch plötzlich gluckste die Maschine nur noch. Ihre Schreie wurden von dunkelbraunen Strängen erstickt, die aus dem Loch in ihrer Kopfpanzerung quollen und ihre Kiefer mit wahnwitziger Geschwindigkeit durchwucherten. Nach nicht einmal einer Minute umhüllten die Stränge bereits den Großteil ihres Körpers und die Maschine begann zu zerfallen. Diesen Vorgang hätte Ibana höchstwahrscheinlich mit einem verzückten Funkeln in den Augen beobachtet und genauestens dokumentiert, Fargo wandte sich jedoch angewidert ab, denn schließlich wurde auch sein Körper von diesem Zeug durchwuchert. Zwar geschah es in seinem Fall weitaus langsamer, aber irgendwann würde es ihn ebenfalls töten.


  Keine zwei Minuten später war von der ehemals silbernen Maschine nur noch ein schleimiger, brauner Klumpen übrig, der zähflüssig durch das Gitter im Boden sickerte. Dieses Ding war definitiv erledigt, und Fargo gestattete es sich zu verschnaufen. Er betrachtete die Überreste der Maschine und konnte sich des Gefühls der Betroffenheit nicht erwehren.


  Vermutlich werde ich genauso enden, wenn ich keinen Weg finde, das Zeug loszuwerden, dachte er.


  Abermals erklang ein Warnton, doch war er dieses Mal höher und wurde von zwei weiteren in schneller Folge betont. Fargo schaute zum Holo-Bildschirm neben dem Sicherheitsschott, durch das er in die Quarantäneschleuse geschmettert worden war. Die warnenden Symbole buhlten um seine Aufmerksamkeit; die unbekannte Prozedur ging scheinbar in die finale Phase über. Knisternde Geräusche drangen aus den Wänden, der Decke und selbst unter dem Gitter hervor, auf dem der Delaarianer stand. Etwas stimmte hier ganz und gar nicht. Alarmiert sah Fargo sich in der Quarantäneschleuse um und bemerkte ein zweites Sicherheitsschott gegenüber dem Eingang. Laut Ibanas Plan befand sich dahinter das Auslegerlabor, in dem sich Tshaska und Rannes aufhielten. Wieder lärmten die drei Warntöne, erneut mindestens eine Oktave höher als zuvor. Fargo musste aus diesem Raum raus, dessen war er sich sicher. Derartiges konnte nichts Gutes bedeuten. Er hastete zu dem zweiten Schott und musterte das holografische Eingabefeld, fuhr mit dem Zeigefinger eilig durch die mit dem vallarnischen Wort für ›Öffnen‹ gekennzeichnete Schaltfläche und … nichts. Die Tür reagierte nicht. Ihre Oberfläche blieb erstarrt. ›Zugang verweigert‹ gab das Eingabefeld stattdessen aus. Fargo griff hektisch in eine seiner Hosentaschen und wollte gerade den Codebrecher herausziehen, als das Knistern zu hohen, tosenden Schwingungen anschwoll und ein grüner Lichtblitz die Schleuse mit dröhnendem Knall durchzuckte.
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  Jack half seiner Partnerin rasch auf die Beine, nachdem Ibana um die Ecke verschwunden war.


  »Los! Hinterher!«, rief er und hinkte so schnell er konnte auf den abbiegenden Korridor zu, als Ziona ihn plötzlich am Arm packte und aufhielt.


  »Warte!«, sagte sie. »Du kannst ihn nicht verhaften!«


  Der blonde Detective drehte sich stirnrunzelnd zu ihr um. »Hast du nicht gesehen, wer das war?«


  »Dieser Arzt, Ibana«, nickte Ziona.


  »Ganz genau. Und der steht trotz angeblichem Tod noch immer recht weit oben auf den Fahndungslisten der RAID«, sagte Jack.


  »Mag sein. Aber wenn du mit dem auf der Exlunas aufkreuzt, wird Sinclairi wissen wollen, wo du ihn festgenommen hast und was du dort zu suchen hattest.«


  »Und?« Jack wusste nicht so recht, worauf Ziona hinaus wollte.


  »Denk doch mal nach, Blondie.« Sie machte eine kurze Pause. Als die Reaktion ihres Partners darauf jedoch in einem ahnungslosen Blinzeln gipfelte, sagte sie: »Wir sind nicht offiziell hier! Wenn wir außer dem Arzt nichts finden, was diese Aktion in irgendeiner Weise rechtfertigt, wird man uns nicht nur degradieren! Wir brauchen greifbare Beweise, die deine Vermutungen bezüglich der Maschine, die Raina und ihr Team getötet hat, und Rannes' Mitschuld daran stützen. Die Behauptungen des Arztes allein würden uns nichts nützen. Denn wenn seine Aussage gegen die Rannes' steht – dem Geschäftsführer des Unternehmens, das den Großteil der RAID-Ausrüstung herstellt –, ist doch klar, wer das gewinnt. Wir müssen etwas finden, das selbst der Sektor-Supervisor nicht einfach ignorieren kann.«


  Nach kurzer Überlegung nickte Jack zustimmend.


  Ziona drehte sich zur Tür der Überwachungszentrale um und spähte neugierig in den Raum. »Na, komm schon«, sagte sie und stupste Jack gegen den Arm. »Vielleicht finden wir da drinnen etwas, das uns weiterhilft.«


  Obwohl ein Teil Jacks noch immer dem Arzt hinterherstürzen wollte, folgte er seiner Partnerin in die von blassfarbenen Licht erhellte Überwachungszentrale. Dutzende Holo-Bildschirme und ein dreidimensionales Hologramm des Turmaufbaus offenbarten sich als Quelle des Lichts, erschaffen von unzähligen Holo-Projektoren, die über Wände, Boden und Decke des Raums verteilt waren.


  Ziona umkreiste die holografische Kugel und nahm die angezeigten Bilder der Überwachungskameras in Augenschein, Jack hingegen schritt zielstrebig auf das Zentrum der Kugel zu. Die Bildschirme verwirbelten wie Wasserdampf, als er sie passierte, und fanden kurz darauf ihre vorgesehene Form wieder.


  Der Detective betrachtete die Holo-Bildschirme einen Moment lang. Sie zeigten diverse Korridore, in denen hier und da die reglosen Körper einiger Wachmänner lagen, und Labore, in denen Wissenschaftler und Techniker ungeachtet des delaarischen Eindringlings ihrer Arbeit nachgingen. Dann zog eine Liste von Dateien auf einem kleineren Holo-Bildschirm Jacks Aufmerksamkeit auf sich. Die meisten davon wurden von einem Passwort geschützt, wie er anhand des nebenstehenden Schlüsselsymbols erkennen konnte. So pflegte auch die RAID gesicherte Daten zu markieren.


  »Das sind firmeninterne Berichte, wie's aussieht«, murmelte er, sein von spärlichem Bartwuchs angerautes Kinn massierend. Jacks Blick erfasste eine bereits geöffnete Datei, und er überflog den Inhalt. Es ging um eine Bergungsoperation, die unmittelbar nach der Zerstörung von Station Utrorr angeordnet worden war. »Sieh dir das mal an«, sagte er und winkte seine Partnerin herbei.


  Ziona durchquerte die flimmernden Holo-Bildschirme und studierte den angezeigten Text.


  »Erinnerst du dich noch an dieses unidentifizierbare Raumschiff, das zwischen den Überresten von Station Utrorr herumgeflogen ist, als die Exlunas in das System eintrat?«, fragte Jack seine Partnerin.


  »Das in den Hyperraum gesprungen ist, als wir uns ihm in den Raven-Jägern genähert haben?«


  Jack nickte.


  »Du meintest damals, es hätte das Viver-Tech-Logo auf dem Rumpf gehabt, und warst anschließend wie besessen davon, den Typen hier mal auf den Zahn zu fühlen.«


  »Und offensichtlich hatte mein Instinkt recht«, verkündete Jack zufrieden grinsend und zeigte auf den Bericht. »Da ist der Beweis.«


  »Du und dein Instinkt, Blondie. Manchmal glaube ich, du wärst mit ihm verheiratet.«


  »In dieser Ehe ist immer noch genug Platz für eine weitere Person«, sagte Jack mit einem unübersehbaren Zwinkern gen Ziona.


  »Für eine kleine, zierliche Frau wie Zalma'Ti bestimmt«, erwiderte die Iskullanerin lächelnd. Dann wandte sie sich wieder dem Bericht zu und fuhr mit ernsthafterer Stimme fort: »Anscheinend hat unser delaarischer Freund die Wahrheit über seine Gefangenschaft hier im Viver-Tech-Komplex gesagt.« Sie scrollte durch das digitale Dokument. »Erstaunlich, dass er nach drei Monaten mit dem Xetagen im Körper überhaupt noch am Leben ist.«


  »Ob sie ihn deswegen hierbehalten haben, anstatt ihn in ein Krankenhaus zu bringen? Damit sie es untersuchen konnten?«, überlegte Jack.


  Ziona zuckte ratlos mit den Schultern. »Möglich.«


  »Und Ibana hat ihm vielleicht tatsächlich nur dabei geholfen zu entkommen«, sinnierte Jack weiter.


  »Aber was hat es dann mit diesem Prototyp auf sich, von dem Rannes behauptete, der Delaarianer hätte ihn mit der Hilfe des Arztes gestohlen?«


  Jack überflog den holografischen Ordner, in dem die Berichte akkurat nach Datum sortiert waren. Vielleicht fand sich ja hier ein Hinweis darauf. »Was hat ein renommierter Rüstungskonzern mit diesem zwielichtigen Haufen von Möchtegern-Archäologen der Sollerian Excavations zu schaffen?«, merkte er irritiert auf, als er auf eine Reihe von derartig betitelten Berichten stieß.


  »Sollerian Excavations?«


  Jack nickte. »Die haben ständig Anzeigen am Hals, weil sie irgendwo ohne Genehmigung Ausgrabungen durchführen.«


  »Soll ich raten, woher du das schon wieder weißt? So etwas fällt schließlich nicht unbedingt in unseren Zuständigkeitsbereich.«


  »Ernsthaft, Ziona, siehst du denn niemals fern? Von denen hört man doch andauernd in den Nachrichten.«


  »Ich habe in meiner Freizeit für gewöhnlich Besseres zu tun, als vor dem Holo-Bildschirm zu sitzen und mich von Stumpfsinn beschallen zu lassen«, erklärte die Iskullanerin.


  Jack hob schmunzelnd eine Augenbraue und tippte auf das Symbol der Datei. Seine Neugier war geweckt. Er wollte sehen, welche Art von Geschäften Viver-Tech Industries mit Sollerian Excavations machte. Anstatt der Datei öffnete sich jedoch eine Passwortanfrage. Och, jetzt mach schon, du verdammtes Ding! Jack tippte wiederholt auf die Datei, doch ohne das korrekte Passwort würde sie sich niemals öffnen lassen. Also scrollte er weiter durch die lange Liste und entdeckte eine ungeschützte Personaldatei.


  »Hm«, entfuhr es ihm, als er sie geöffnet hatte und den Text las. »Offenbar rekrutiert Rannes seine Sicherheitskräfte von den Lakaraz-Söldnern.«


  »Im Ernst?«, horchte Ziona auf.


  Jack nickte. »So steht es jedenfalls hier drin.«


  Die Iskullanerin wandte sich den Leichen zweier Wachen zu, die im hinteren Bereich der Überwachungszentrale lagen, und brummte grimmig: »Geschieht euch ganz recht. Etwas anderes verdient ihr miesen Hurensöhne nicht!«


  Jack sah zu seiner Partnerin. Ihre weichen Züge waren mit einem Mal zu hartem Fels erstarrt. Er kannte den Grund dafür nur zu gut, denn Ziona machte keinen Hehl daraus, dass sie diese Söldnerorganisation hasste. Vor einem Jahr hatten drei Lakaraz-Brüder Gunnery Sergeant Letty Morregan – eine Geschütztechnikerin der Exlunas und Freundin der Iskullanerin – sexuell missbraucht, während sie zwei Wochen Landurlaub auf Damsell-IV verbrachte. Die Söldner hatten die Vallarnerin auf offener Straße überfallen und in ein abgelegenes, leerstehendes Lagerhaus verschleppt, wo sie dann wie Bestien über Morregan hergefallen waren. Als die Lakaraz-Brüder genug von ihr hatten, ließen sie die geschundene Frau gefesselt und verletzt zurück. Es war reines Glück, dass sie noch am selben Abend von einem Obdachlosen, der eine Unterkunft für die Nacht gesucht hatte, in dem Lagerhaus gefunden worden war. Zwar konnten die Söldner aufgrund der DNA-Spuren an Morregans Körper und ihrer präzisen Aussage identifiziert und schlussendlich verhaftet werden, jedoch machte das nicht ungeschehen, was Zionas Freundin wiederfahren war. Gleiches galt für die vielen anderen Frauen, denen die Mitglieder dieser Söldnerorganisation immer wieder Ähnliches antaten.


  Es verwunderte Jack, dass Rannes ausgerechnet solchen Abschaum als Sicherheitspersonal anheuerte. Andererseits hatten die Lakaraz-Söldner im Gegensatz zu gewöhnlichen Wachleuten vermutlich keinerlei Gewissensbisse mit dem, was ihnen der Geschäftsführer von Viver-Tech Industries auftrug, solange er genug bezahlte.


  Jack sah zum Bildschirm zurück und scrollte weiter, bis er zu einer Datei kam, die den Namen ›Fremdartige Nano-Tech‹ trug. Was, bei allen Welten, ist denn Nano-Tech?, fragte er sich und war versucht, auf die Datei zu tippen, jedoch zeigte das Schlüsselsymbol deutlich, dass sich auch diese nicht ohne Passwort einsehen ließ.


  »He, Jack! Ist das nicht unser delaarischer Freund?«, fragte Ziona unvermittelt.


  Der Detective schaute erst zu seiner Partnerin auf und dann zu dem Holo-Bildschirm, auf den sie deutete. Auf diesem war zu sehen, wie zwei Viver-Tech-Wachen einen bewusstlosen Menschen an Rannes, einer rothaarigen Yûrikki und zwei weiteren Wachmännern vorbei und zu einem Stuhl hinübertrugen, der Jack entfernt an den seines Zahnarztes erinnerte. Das schwarze Haar und die blasse Haut samt Tattoos des Menschen waren eindeutig: Es war Fargo, der da gerade auf den Stuhl gehievt und an Oberkörper, Handgelenken und Fußknöcheln festgeschnallt wurde. Nachdem sie den Delaarianer fixiert hatten, begab sich einer der beiden Wachmänner zu dem länglichen Tisch, der rechts von Rannes stand, und legte die Waffe und die sichergestellte Ausrüstung des Delaarianers darauf ab. Anschließend entfernten sich die beiden Menschen wieder aus dem als Auslegerlabor bezeichneten Raum. Ein unscheinbares, silbernes Medispray zog Rannes Blick auf sich. Er griff danach, holte den winzigen Behälter aus der Ladevorrichtung des Medisprays und betrachtete ihn einen Moment lang. Dann legte er ihn in den Scanner, der auf dem Tisch stand, aktivierte diesen und studierte die auf einem Holo-Bildschirm auflimmernden Daten. Die Yûrikki sagte etwas und Rannes wandte sich ihr zu. Ein eisiges Lächeln streifte sein Gesicht, als er der rothaarigen Frau antwortete. Plötzlich regte sich der Delaarianer und fing die Aufmerksamkeit beider ein.
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  Sein gesamter Körper schmerzte, als sich die Dunkelheit davonstahl und Fargo wieder zu sich kam. Die stechende Pein, die seine Nerven drangsalierte, glich den vertrauten Entzugserscheinungen des Dusks. Da sein letzter Schuss jedoch erst sechseinhalb Stunden zurücklag, mussten sie von etwas anderem herrühren. Vermutlich war der grüne Lichtblitz, der ihn innerhalb eines Sekundenbruchteils außer Gefecht gesetzt hatte, der Grund dafür.


  Fargo seufzte und wollte sich durchs Haar streifen, doch etwas hielt seine Hand davon ab. Er lugte zur Seite, um zu sehen, was es war. Seine Lider öffneten sich nur widerwillig und fielen immer wieder zu, dennoch konnte er erkennen, dass eine breite Metallschlinge sein Handgelenk umschloss und seinen Arm daran hinderte, sich zu bewegen. Doch nicht nur seine Handgelenke waren gefesselt worden, auch über Brust und Fußgelenke schlangen sich Metallgurte. Fargos Gehirn schien durch den Lichtblitz tiefgefroren worden zu sein, und so nötigte ihm die Verarbeitung dieser Informationen einige Sekunden ab, ehe er erkannte, dass man ihn an eine Art Behandlungsstuhl gekettet hatte, der auf einen gewaltigen silbernen Keil ausgerichtet war.


  Die keilförmige Konstruktion ragte durch ein offenstehendes, ähnlich geformtes Schott in das Labor hinein. Sechs objektivartige Komponenten, die beidseitig diagonal um ein größeres Siebentes angeordnet waren und mit leblosem Blick auf Fargo herabstarrten, zierten die Front des Konstrukts. Die spitzzulaufende Panzerplatte, die die Objektive teilweise überlappte, mutete wie eine grimmig verzogene Augenbraue an. Das tiefe Summen, das von dem silbernen Keil ausging und den Raum erfüllte, verstärkte die bedrohliche Wirkung dieses Anblicks noch. Hinzu kam die Beschaffenheit der Oberfläche. Die Rillen des Wabenmusters versetzten Fargo augenblicklich in einen alarmierten Wachzustand. Er rüttelte an den Metallschlingen und versuchte, freizukommen, doch sie gaben keinen Zentimeter nach.


  »Sie werden sich damit nur selbst verletzen«, erklang eine kühle, selbstbewusste Stimme, und Fargo wandte den Kopf in Richtung der Schallquelle. Rannes trat um den Stuhl herum und in sein Sichtfeld. Er trug einen dunkelgrauen Maßanzug über einem weißen Hemd, in seinen Händen hielt er den Quarantänebehälter mit den vom Xetagen befallenen Naniten. »Diese Fesseln wurden dafür geschaffen, jemanden wie Sie im Zaum zu halten«, fuhr er fort.


  Das werden wir ja sehen. Fargo begann, die kalte Energie des Taen'Ctar zu kanalisieren. Doch als er versuchte, mit den dunklen Nebelfetzen die Metallriemen zu sprengen, durchzuckten schmerzvolle Elektroschocks seinen Körper. Seine Konzentration brach zusammen, die Nebelfetzen schwanden dahin, die Elektroschocks hörten auf.


  Rannes lächelte triumphierend. »Ich hatte Sie gewarnt«, sagte er. »Dieser Stuhl wurde für das Verhör widerspenstiger Ctar'ry konstruiert. Er absorbiert jede Form des Ctar und schickt es in Form von Elektroschocks zu seinem Ursprung zurück. Je stärker das Ctar, das Sie einzusetzen versuchen, desto stärker werden auch die Elektroschocks sein. Also geben Sie es auf, wenn Sie am Leben bleiben wollen.« Rannes unterbrach sich und sah zur Seite. »Ehrlich gesagt hatte ich meine Zweifel, ob Sie tatsächlich hierher zurückkehren würden, um Ihre Yûrikki-Freundin zu retten«, gestand er und wandte sich wieder Fargo zu. »Doch hier sind Sie. Und Sie haben mir nicht nur die Naniten mitgebracht, sondern auch diese erstaunliche Xetagen-Mutation in Ihrem Arm, die Sh'ak'nrs Panzerung so spielend durchdrungen — «


  »Wo ist Tshaska?«, unterbrach ihn Fargo rau.


  »Oh, keine Sorge. Ihr geht es gut. Noch.« Rannes winkte mit der Hand und zwei Wachen führten die an den Handgelenken gefesselte Frau in Fargos Blickfeld. Ein Lächeln huschte über das ängstlich dreinblickende Gesicht der Yûrikki, als sie den Delaarianer erblickte.


  »Wir kommen hier wieder raus, Méisan«, versicherte ihr Fargo und versuchte, möglichst zuversichtlich zu klingen.


  »Nein, das werden Sie nicht.« Rannes betrachtete den Quarantänebehälter. »Diese xetagen-verseuchten Naniten sind nutzlos für mich, und damit ist auch mein Angebot hinfällig!«


  »Sie hätten sich doch sowieso nicht daran gehalten«, entgegnete Fargo.


  Rannes sah zu dem Delaarianer. »Und aus dieser Überzeugung heraus dringen Sie in dieses Gebäude ein und töten mein Sicherheitspersonal, anstatt auf den Tausch einzugehen?« Plötzlich lächelte er kalt. »Aber Sie haben recht, ich hätte Sie nicht ziehen lassen. Immerhin sind Sie aufgrund Ihrer ungewöhnlichen Reaktion auf das Xetagen ein interessantes Studienobjekt.« Er legte den Quarantänebehälter neben das Medispray auf den Tisch zurück. »Da die S-Naniten jedoch größtenteils zerstört worden sind, muss ich auf eine andere Methode zurückgreifen, um mein Ziel doch noch zu erreichen.«


  »Was haben Sie mit diesen Dingern eigentlich vor?«, erkundigte sich Fargo.


  Rannes ging zu der keilförmigen Konstruktion hinüber und streifte mit der Hand beinahe zärtlich über die silberne Oberfläche. »Es genügt, wenn Sie wissen, dass diese Nanotechnologie das Kräftegleichgewicht in der Galaxis verändern wird. Wer in Zukunft am oberen Ende der Nahrungskette stehen will, wird bereitwillig jeden Preis dafür bezahlen.«


  »Deswegen injizieren Sie den Leuten diese Naniten und wandeln sie in Maschinen um?«, wollte Tshaska wissen. »Damit Sie sie als Waffen an den Höchstbietenden verkaufen können?


  »Ich bin Geschäftsmann. Wenn sich mir eine Gelegenheit bietet, ergreife ich sie«, antwortete Rannes, seine Augen spiegelten die Kälte seiner Stimme wider. »Und wenn das bedeutet, einige Leben opfern zu müssen, um eine jahrtausendealte, allen Völkern überlegene Technologie zu reaktivieren, die einen beachtlichen Gewinn verspricht, dann tue ich das und kann trotzdem noch seelenruhig schlafen.«


  »Ich habe bereits zwei Ihrer Maschinen verschrottet. Die eine ist nur noch 'n Haufen brauner Schleim und von der anderen ist nicht mal das übrig geblieben. Das spricht nicht gerade für ihre Überlegenheit«, spottete Fargo.


  »Sie hatten Glück. Ihre ungewöhnlichen neuen Fähigkeiten haben Ihnen beide Male das Leben gerettet. Aber das wird sich kein drittes Mal wiederholen. Ihre Existenz endet hier.« Rannes sah zu Tshaska. »Und was Ihre Freundin angeht, sie wird sich sicherlich hervorragend als Nano-Tech-Drohne machen.«


  »Wenn Sie sie anrühren, sind Sie tot!«, drohte Fargo und rüttelte mit aller Kraft an den Metallriemen, doch sie lockerten sich nicht. Selbst die schwarze Klinge in seinem Unterarm konnte ihn nicht befreien, da die Fesseln an seinen Handgelenken viel zu tief saßen, als dass die Klinge sie beim Herausschnellen durchtrennt hätte.


  »Oh, das bezweifle ich«, entgegnete Rannes gelassen. »Denn Sie werden lange vor mir sterben. Wie ich bereits sagte, gibt es noch eine andere Möglichkeit, mit der ich mein Ziel trotz der unbrauchbaren S-Naniten erreichen kann.« Er verzog sein Gesicht zu einem finsteren Lächeln. »Eine, die Sie nicht überleben werden.« Er wandte sich wieder dem silbernen Keil zu. »Die Maschinen, die Sie zerstört haben, waren nur Drohnen und nichts im Vergleich zu dieser hier.« Seine Hand streichelte abermals liebevoll über das Metall. »Diese Maschine ist etwas Besonderes. Nach siebzehn Jahren unentwegter Studien und Analysen sind wir vor wenigen Tagen endlich hinter ihr Geheimnis gekommen: Diese Maschine kann beide Arten von Naniten erschaffen, wenn man sie mit ausreichend Rohmaterial füttert.«


  »Und warum haben Sie das dann noch nicht getan?«, wollte Fargo wissen. »Wieso der ganze Aufstand wegen der gestohlenen Naniten, wenn Sie jederzeit neue hätten erschaffen können?«


  Rannes schaute zu dem Delaarianer. »Aus Sicherheitsgründen«, erwiderte er. »Nach allem, was wir über diese Maschine herausgefunden haben, ist die Erschaffung der Naniten nur eine ihrer Hauptfunktionen. Sie dient noch einem anderen Zweck.«


  »Und welchem?«, fragte Tshaska.


  »Das wissen wir noch nicht«, räumte Rannes ein und richtete seinen Blick zurück auf die Maschine. »Das neuronale Zentrum dieser Maschine ist um ein vielfaches komplexer als das der Drohnen.« Er zögerte einen Augenblick. »Einige ihrer Kernkomponenten konnten wir bisher noch nicht einmal identifizieren, geschweige denn ihre Funktionsweise nachvollziehen.«


  Sie fürchten sich vor ihr, oder davor, was passieren könnte, wenn Sie sie aktivieren, überlegte Fargo. Laut sagte er: »Selbst Sie halten es für eine blöde Idee, dieses Ding zu aktivieren. Und dennoch wollen Sie es tun?«


  »Die zerstörten S-Naniten lassen mir keine andere Wahl. Das NEXUS-Projekt darf sich nicht weiter verzögern«, sagte Rannes. Der Tonfall seiner Stimme ließ Fargo vermuten, dass dem Geschäftsführer von Viver-Tech Industries ernste Konsequenzen drohten, sollte diese Verzögerung weiterhin bestehen. Allem Anschein nach war Rannes nicht der Leiter dieses Projekts, sondern vielmehr ein ersetzbarer Mitwirkender.


  »Ich dachte man braucht diese S-Naniten, um solche Maschinen zu aktivieren«, bemerkte Tshaska.


  Rannes sah zu ihr. »Nicht für diese spezielle Maschine. Sie ist nicht inaktiv, wie die meisten Naniten, die wir gefunden haben, sondern befindet sich lediglich in einer Art Ruhephase. Diese Maschine ist im Stand-by-Modus, wenn Sie so wollen. Und das vermutlich schon seit mehreren tausend Jahren. Um sie zu reaktivieren, muss man nur einen ausreichend starken Energiestoß durch ihre Panzerung jagen. Dieser wird von ihr absorbiert und zu ihren Energiespeichern umgeleitet, was wiederum ihre Systeme registrieren werden und die Ruhephase beenden sollte.« Er verzog die Mundwinkel zu einem Lächeln, das selbst eine Sonne gefrieren lassen könnte. »Und sobald die Maschine wieder einsatzbereit ist, wird Ihrem delaarischen Freund hier die Ehre zu teil, als organisches Rohmaterial für zukünftige Naniten zu dienen.«


  »Sie haben doch gesehen, was das Xetagen mit Ihren ach so geliebten S-Naniten angestellt hat. Was macht Sie also so sicher, dass es dieser Maschine nicht ebenso ergeht, nachdem sie mich gefressen hat?«, fragte Fargo, und Rannes furchte die Stirn. Offenbar hatte der Delaarianer ihn damit ins Grübeln gebracht.


  Plötzlich vernahm Fargo das leise Zischen einer aufgleitenden Tür, gefolgt vom Getrappel mehrerer Personen, die den Raum betraten.


  Rannes wandte sich den Neuankömmlingen zu. »Ah, Doktor Ibana. Ich hatte mich schon gefragt, wann Sie uns endlich mit Ihrer Anwesenheit beehren würden.«


  Zwei Wachen führten den Arzt neben die Yûrikki und positionierten sich dann hinter ihm. Sie hielten die Sturmgewehre im Anschlag und schienen jederzeit bereit zu sein, den Arzt bei der kleinsten auffälligen Bewegung zu erschießen. Seit der Funkkontakt zu Ibana abgebrochen war, hatte Fargo befürchtet, dass Rannes' Leute ihn aufgegriffen hatten. Und offenbar waren sie nicht gerade zimperlich mit ihm umgesprungen, denn Ibana schien verletzt zu sein. Er hielt seinen rechten Arm angewinkelt vor dem Bauch und zog die Schulter leicht an.


  »So danken Sie mir also meine Großzügigkeit, Ihnen trotz Ihrer Vergangenheit einen gutbezahlten Job gegeben zu haben?«, fuhr Rannes fort. »Indem Sie diese Firma bestehlen und anschließend einem Terroristen dabei helfen, in den Hochsicherheitsbereich dieses Gebäudes einzudringen?« Er unterbrach sich. »Ich muss sagen, Sie überraschen mich, Doktor. Ich dachte immer, Sie hätten keinerlei Rückgrat.«


  »Wenn Sie glauben, ich würde zulassen, dass Sie mit dieser Technologie möglicherweise Milliarden Leben auslöschen, irren Sie sich gewaltig«, erwiderte Ibana entschieden.


  Rannes legte sein eisiges Lächeln auf. »Oh, ganz im Gegenteil. Sie werden mir dabei helfen, die zerstörten S-Naniten zu ersetzen und somit Ihre Schuld gegenüber diesem Konzern begleichen.« Er schaute zu Fargo hinüber. »Schließlich kann ich es nicht riskieren, dass Ak'kre'tr diesen xetagenkontaminierten Körper zur Produktion neuer S-Naniten verwertet und dadurch ebenfalls zerstört wird.«


  »Ak'kre-was?«, wiederholte Ibana.


  Rannes wandte sich um und klopfte mit der Handfläche auf das silberne Metall der keilförmigen Konstruktion. »Die kaum aussprechbare Bezeichnung dieser Maschine, wie sie an mehreren Stellen in einer alten Sprache in ihre Außenhaut graviert worden ist. Aber genug geplaudert«, sagte er, entfernte sich von der Maschine und ging zu einer Anordnung aus verschiedenen Computerkonsolen und Holo-Bildschirmen zu seiner Linken. »Es wird Zeit, wieder an die Arbeit zu gehen.« Rannes wandte sich an Ibana. »Also, Doktor, wenn Sie so freundlich wären und neben den Stuhl treten würden.«


  Als der Arzt zögerte und Rannes' Aufforderung nicht nachkam, stieß ihm eine der Wachen den Kolben des Sturmgewehrs in den Rücken und knurrte: »Los, vorwärts!«


  Widerwillig stellte Ibana sich neben den Stuhl und warf Fargo einen beunruhigten Blick zu. Rannes betätigte unterdessen einige Holo-Schaltflächen und trat mit seinen Wachen und Tshaska in den hinteren Bereich des Labors zurück. Ein tiefes, sich wiederholendes Warnsignal erklang und kurz darauf fuhr eine dicke Schutzwand aus transparentem Tiridstahl etwa einen Meter hinter dem Stuhl aus dem Boden hoch und trennte den halbrunden Raum in zwei Hälften.


  »Achtung! Reaktivierungssequenz wurde initiiert«, tönte eine synthetisch anmutende weibliche Stimme auf vallarnisch. »Den Testhangar umgehend räumen! Ich wiederhole: Reaktivierungssequenz wurde initiiert. Den Testhangar umgehend räumen!«


  Auf einem der Holo-Bildschirme konnte Fargo erkennen, wie dutzende Wissenschaftler von einer mehrere Stockwerke hohen Gerüstkonstruktion hinabhuschten, sich mit den Wachen am Boden mischten und durch ein Schott verschwanden. Kurz darauf wurde ein Teil der Decke des Auslegerlabors zurückgefahren. Auch das Schott, das den keilförmigen Kopf der Maschine umgab, versenkte sich seitlich und gab den Blick auf den sich zum Rumpf hin verbreiternden Hals des silbernen Ungetüms frei, von dessen Segmenten lange tentakelähnliche Kabelstränge hinabhingen. Die Segmente gingen schließlich in einen in der Mitte gespaltenen, von Panzerplatten überzogenen hohen Buckel über, dessen Rückgrat aus tiefen, querliegenden Furchen und kleinen ovalen Wölbungen bestand. Der Boden des Labors zog sich ebenfalls einige Meter von dem kolossalen Kopfstück zurück und entblößte unzählige dünnere Tentakel, die wie ein silbergrauer Bart vom unteren Teil des dick gepanzerten Kopfes herabbaumelten. Ein Großteil der Maschine wurde jedoch noch immer von Boden und Wänden des Labors verdeckt, doch nach dem Ausmaß des Buckels zu urteilen, musste sie gewaltig sein. Fargo neigte den Kopf zu Seite und versuchte, an der massiven silbernen Front vorbeizuspähen. Soweit er es erkennen konnte, wanden sich weitere Tentakel von etwa zwei Metern Durchmesser von den Seiten des gespaltenen Buckels in die Tiefe.


  »Isoliere Auslegerlabor«, verkündete die synthetische Stimme, und prompt aktivierte sich ein Kraftfeld, das das gesamte Labor in einen grünlichen Schleier hexagonaler Energiefelder hüllte. Danach öffnete sich das gewaltige Tor in der Decke des Testhangars und eine komplexe Konstruktion von rautenförmigen, durch dutzende Gelenke verbundenen Trägern schob sich laut surrend daraus hervor. Den äußeren Enden der Träger entwuchsen dünne Kegel, die ihre Spitzen in jeweils drei lange Nadeln aufspalteten. Während die Konstruktion hinabsank, passten die Träger ihre Ausrichtung an die Form des Buckels der Maschine an und umspannten bald darauf den gesamten oberen Teil des Rumpfes wie ein riesiges Gitternetz.


  »Initiiere Stromstoß«, gab die synthetische Stimme bekannt, und augenblicklich begannen weiße Blitzbögen, zwischen den Spitzen der Kegel und der Panzerung der Maschine zu zucken. Wieder und wieder schlugen die Blitze in den Rumpf ein, jedoch ohne Brandspuren oder gar Schäden zu verursachen. Einige wurden von der Panzerung reflektiert und versengten Teile des Trägersystems oder verirrten sich laut krachend in das grüne Hex-Kraftfeld, von dem das Auslegerlabor geschützt wurde. Minuten später versiegte der Blitzstrom und die Trägerkonstruktion fuhr qualmend in die Decke zurück.


  Eine gespenstisch ruhige Minute lang geschah nichts, doch dann leuchtete grünliches Licht in den tiefen Rillen der Maschinenpanzerung auf. Zunächst unregelmäßig flackernd; nach einigen Sekunden wandelte sich das Licht jedoch zu einem konstanten Puls. Ein dröhnendes, dunkles Grollen entsprang dem Kopf der Maschine und sie begann, sich zu regen. Der Rumpf drückte sich langsam in die Höhe, die massiven seitlichen Tentakel entließen die vier Beine rasselnd aus ihrer Umklammerung, die objektivartigen Gebilde in der keilförmigen Front des Kopfes leuchteten gelbgrünlich auf. Das große mittlere Objektiv fixierte Fargo, die anderen sechs zuckten hastig umher und schienen sich einen Überblick über die Umgebung zu verschaffen.


  Nachdem sich die Maschine zu voller Größe aufgerichtet hatte, beugte sie den Kopf zum Auslegerlabor hinunter; das mittlere Auge blieb stur auf Fargo gerichtet, die sechs kleineren musterten die restlichen Anwesenden. Stattliche Tropfen einer milchigen Flüssigkeit fielen auf das Hex-Kraftfeld hinab und wurden von ihm verdampft. Fargo musste sich nicht allzu sehr verrenken, um zu sehen, woher sie stammten. Auf der Unterseite von Kopf und Hals des silbernen Ungetüms befand sich ein von unzähligen zangenartigen Klauen gesäumter Schlitz, der von schmalen beweglichen Platten begrenzt wurde, die wie eine Vielzahl stählerner Lippen anmuteten. Die zähe Flüssigkeit quoll wie Speichel aus den Zwischenräumen jener Maschinenlippen heraus.


  »Ak'kre'tr k'ek't'kr«, grollte die Maschine. Ihre Stimme war tief und drückte wie der Bass lauter Musik auf Fargos Lunge. Die bartartigen dünnen Tentakel an ihrem Kopf kringelten sich und eines ihrer Augen richtete sich auf Rannes. »T'sha'k'k rt'ir'u.«


  Rannes nickte und deaktivierte das Hex-Kraftfeld von dem Holo-Interface aus, das er an seinem linken Handgelenk trug; es schien, als könnte er die dröhnenden Geräusche der Maschine verstehen. Die hexagonalen Felder erstrahlten hell und lösten sich auf. Ak'kre'tr neigte den Kopf tiefer hinunter; die dünnen Tentakel begannen, wie Schlangen über den Boden zu kriechen, und näherten sich Fargo und Ibana. Plötzlich hielten sie jedoch inne.


  »K'kr'im t'akr!«, knurrte die Maschine laut, und die Tentakel zuckten zurück. Sämtliche Augen Ak'kre'trs richteten sich auf Rannes. »Ra'ktr e'kr'k'ak!«


  »Was!? Nein!«, entfuhr es Rannes. »Das war nicht —


  « Mit einem Mal schnellten die Tentakel an Ibana und Fargo vorbei, durchbrachen die Schutzwand und packten Rannes und die beiden Wachen, die hinter ihm standen. Die Männer schrien panisch, als die Tentakel sie durch die splitternde Schutzwand und zum Schlitz unterhalb des Halses der Maschine zogen. »Sh'a'kre Kr!«, grollte diese dabei.


  Wie die Hände gieriger Kinder griffen die zangenartigen Klauen nach den drei Menschen, sobald sie in Reichweite waren, und schoben sie in das dunkle Innere des Halses. Die gedämpften Schreie der Männer drangen noch einige Sekunden lang aus dem Leib der Maschine, ehe sie abgewürgt wurden. Erst jetzt begannen die beiden verbliebenen Wachen, auf die Maschine zu schießen, doch die Panzerung des Ungetüms absorbierte die Energiegeschosse vollständig. Unterhalb des großen zentralen Auges glühten zwei kleine Lichtpunkte auf und schmetterten den Wachen faustdicke grüne Laserstrahlen entgegen, die ihnen die Köpfe von den Hälsen brannten. Das Energiefeuer erstarb, die Körper der Wachen sackten leblos zu Boden.


  »Stehen Sie nicht so angewurzelt rum, Doktor! Öffnen Sie diese verdammten Fesseln!«, herrschte Fargo den Arzt an, der das Gemetzel wie erstarrt beobachtete.


  »Was? Oh, ja. Natürlich«, stammelte Ibana und eilte hinter den Stuhl.


  Plötzlich schoss eines der Tentakel an Fargo und Ibana vorbei, schlängelte sich durch das Loch in der Schutzwand und grapschte nach Tshaska. Fargo verrenkte sich so weit er konnte, um nach ihr zu sehen. Das silberne Tentakel wand sich wild durch den hinteren Bereich des Labors und umschlang schließlich die Beine der Yûrikki. Tshaska entfuhr ein panischer Aufschrei, als sich das Tentakel ruckartig in Bewegung setzte, sie zu Boden riss und in Richtung Ak'kre'tr zog. Ihre Hände versuchten, sich an irgendetwas festzuhalten, bekamen jedoch nichts zu fassen.


  »Beeilung, Doktor!«, drängte Fargo den Arzt. Einen Herzschlag später erklang ein leises Piepsen, das man gegen Tshaskas angsterfüllte Schreie und das metallische Knurren der Maschine kaum vernahm, und die Metallriemen fuhren blitzartig in den Rahmen des Stuhls hinein. Augenblicklich sprang Fargo auf, hastete zu Tshaska vor und langte nach ihren Händen. Ein herabschnellendes Tentakel stieß ihn jedoch von der Yûrikki zurück, entfaltete drei, Fargo bestens bekannte, schlanke Klingen und stach damit nach ihm.


  Sämtliche Augen der Maschine fixierten den Delaarianer und Ak'kre'tr grollte: »K'kr'im ek'kr t'ak! H'arrak'k k'ke'k tr!«


  Fargo ließ sich davon jedoch nicht ablenken. Er wich den Hieben und Stößen des klingenbewehrten Tentakels aus, ließ die schwarze Klinge aus seinem Unterarm hervorfahren und durchtrennte mit einem gezielten Schlag das aufdringliche Tentakel. Altbekannter stinkender weißer Brei spritzte daraufhin aus der geschlagenen Wunde. Ak'kre'tr knurrte laut auf und stieß dem Delaarianer weitere Tentakel entgegen. Fargo musste sein ganzes Geschick an den Tag legen, um von den scharfen Klingen nicht in Stücke geschnitten zu werden. Er duckte sich unter ihnen hinweg, wand sich an ihnen vorbei und zerstückelte Tentakel um Tentakel, während er Tshaska nacheilte. Die frischen Schnittwunden in seinem rechten Oberschenkel und auf seinem Rücken schmerzten dabei enorm.


  »Gann!«, rief die Yûrikki voller Panik, als sie plötzlich in die Höhe gezogen wurde.


  Fargo sprang nach vorn und umklammerte mit dem rechten Arm ihren Brustkorb, während er mit der Klinge am Linken nach dem Tentakel schlug, das sich um ihre Beine geschlungen hatte. Ak'kre'trs tiefes Grollen dröhnte abermals durch den Testhangar, als die schwarze Klinge das Tentakel durchschnitt und sich weißer Brei über die Haut der Yûrikki ergoss. Tshaska sackte auf Fargos Brustkorb hinab, doch er konnte sein Gleichgewicht halten und ihren Sturz abfangen.


  Begleitet von zornigem Knurren senkte die Maschine ihren Kopf noch tiefer zum Labor hinunter und unzählige Tentakel schossen mit entfalteten Klingen auf die beiden zu. Zu viele, als dass der Delaarianer sie alle hätte abwehren können. Er drückte Tshaska an sich, hechtete mit ihr zur Seite und rollte sich mit der Yûrikki in den Armen auf den glatten Stahlkacheln des Bodens ab. Schmerzen durchzuckten Fargos Schulterblätter. Die Schnittwunde auf seinem Rücken riss durch den Aufprall weiter auf, und der Delaarianer spürte, wie warmes Blut den Stoff seines Tanktops tränkte. Fargo ächzte und sah sich nach den Tentakeln um. Diese waren seinem Ausweichmanöver gefolgt und rasten unaufhaltsam auf ihn und die Yûrikki zu.


  Nur Zentimeter trennten die entfalteten silbernen Klingen noch von Fargo und Tshaska, als ihnen eine mächtige, bläuliche Blitzkaskade entgegendonnerte. Die Maschine grollte laut auf, zuckte mit den Tentakeln zurück und hob den Kopf ruckartig an. Ihre Augen sprangen umher, suchten nach der Quelle der Blitze und fixierten sie schließlich. Auch Fargo und Tshaska sahen sich nach deren Ursprung um. Ibana war auf die Knie zusammengebrochen und lehnte schwer atmend an dem Stuhl, auf dem Fargo eben noch gefesselt gesessen hatte. Sein rechter Arm hing schlaff am Körper herab und Schmerz verzerrte sein Gesicht, der plötzlich blanker Todesangst wich, als abermals zwei kleine Lichtpunkte unterhalb des großen, mittleren Objektives der Maschine aufglühten und dem Arzt grüne Laserstrahlen entgegenschossen. Das tödliche gebündelte Licht verfehlte Ibana jedoch um Haaresbreite, da eine Welle dunkler Nebelfetzen vom Boden des Auslegerlabors aufstieg und Ak'kre'trs Kopf gegen die Decke des Testhangars schmetterte. Dieses Mal war es Fargo, der dem Arzt das Leben gerettet hatte. Der Delaarianer gestattete sich einen kurzen Schnaufer, dann schob er Tshaska rasch von sich und sprang auf. Er konzentrierte sich erneut, sammelte die kalten Energien des Taen'Ctar und jagte dem kolossalen Ungetüm einen Gravitationsstrom entgegen, der dessen Kopf tief in den Stahl der Deckenverkleidung hineinpresste.


  Der Rumpf der Maschine wand sich energisch, und sie knurrte zornig. Die Tentakel am Hals schlugen wütend gegen den Ausleger des Labors und das stützende Gerüst, das die unteren Sektionen des Monstrums umgab. Die Streben und Brücken des Gerüsts wurden dadurch aus ihren Verankerungen gerissen und krachten lautstark zu Boden. Unterhalb des Kopfes der Maschine verbogen sich einige der zangenartigen Klauen unter dem Druck der Gravitation. Ak'kre'tr kreischte und versuchte freizukommen, doch offensichtlich hatte auch diese Maschine trotz ihrer gigantischen Ausmaße dem Taen'Ctar nichts entgegenzusetzen. Ihr Kopf blieb so lange in dem Gravitationsstrom gefangen, wie Fargo ihn aufrechterhielt. Allerdings konnte er sie auf diese Weise nicht ewig festhalten halten, denn mit jeder Sekunde schwand seine Kraft, und so geschah, was zwangsläufig geschehen musste: Der Delaarianer sank erschöpft auf die Knie hinab und der Gravitationsstrom verebbte. Große Splitter geborstener Stahlplatten lösten sich daraufhin aus der Decke und stürzten zu Boden. Etliche winzige Stromkabel rissen funkensprühend, als die Maschine ihren Kopf knurrend aus der Deckenverkleidung zog und zum Labor hinunter neigte. Alle sieben Augen richteten sich auf Fargo, durch das große Mittlere grub sich ein langer Riss. Anstatt jedoch erneut anzugreifen, stieß Ak'kre'tr ein tiefes, vibrierendes Grollen aus und zog den Kopf zurück. Dann senkte das Ungetüm seinen Rumpf so weit hinab, dass es unter dem Ausleger des Labors hindurchpasste, und stakste langsam auf das gigantische Tor in der gegenüberliegenden Wand des Testhangars zu. Bei jedem Schritt seiner langen gepanzerten Beine erbebte der Boden, und Fargo erkannte, was das Monstrum vorhatte. Das Mistding will abhauen!, schoss es dem Delaarianer durch den Kopf. Er erhob sich rasch und wankte, als sich das Auslegerlabor für einen flüchtigen Moment drehte. Er schüttelte die leichte Benommenheit jedoch schnell ab und eilte zu Ibana hinüber, der sich noch immer an dem Ctar'ry-Verhörstuhl abstützte.


  »Alles in Ordnung mit Ihnen?«, fragte Fargo.


  »Mehr oder weniger«, antwortete Ibana und deutete auf seine Schulter.


  »Können Sie aufstehen?« Fargos Blick zuckte kurz zu dem Tisch, auf dem seine Ausrüstung lag und wieder zu Ibana zurück.


  »Ich denke schon«, nickte der Arzt und erhob sich vorsichtig. »Sie haben mir das Leben gerettet. Danke.«


  Der Delaarianer lachte fast stimmlos auf. »Nur nicht dran gewöhnen.« Dann rannte er zu dem länglichen Tisch hinüber, sammelte Codebrecher, Werkzeugmappe und die beiden Amalryt-Magazine ein, steckte sie in seine Hosentaschen und den Hybrid-Impuls-Revolver ins Holster am rechten Schenkel. Danach griff er sich das delaarische Headset und den Peilsender sowie das Medispray und den Quarantänebehälter und eilte zu Ibana und Tshaska zurück.


  »Geht zum Landeplatz in der vierzigsten Etage und lasst euch von Kou abholen«, sagte Fargo und drückte dem Arzt den Peilsender in die Hand.


  »Und was hast du vor?«, wollte Tshaska wissen.


  »Na, irgendwer muss doch dieses Ding aufhalten«, erwiderte der Delaarianer gespielt zuversichtlich.


  »Wie willst du das anstellen?« Die Yûrikki zuckte erschrocken zusammen, als Ak'kre'tr unvermittelt gegen eine der Stützen des Auslegers stieß und das Labor erzitterte.


  »Die Naniten aus meiner Brust werden diese Maschine zerstören.« Fargo hielt den Quarantänebehälter kurz hoch, ehe er ihn in die Ladevorrichtung des Medisprays schob. Auf Tshaskas skeptischen Blick hin sagte er: »Lange Geschichte, aber es wird funktionieren. Und jetzt los!«


  Die Yûrikki nickte ihm zu. »Shina'wah aiur!«


  »Versprochen, Méisan«, sagte Fargo, die Mundwinkel zu einem sachten Lächeln gezogen. Dann wandte er sich der Öffnung zu, durch die Ak'kre'trs Kopf in das Labor hineingeragt hatte. Die Maschine mühte sich noch immer unter dem Ausleger hindurch auf das Tor zu und feuerte wieder und wieder mit grünen Laserstrahlen auf es. Mit jedem Treffer strahlte mehr Tageslicht durch das Tor und es wurde einer abgenutzten Lochmatrix immer ähnlicher.


  Fargo sah sich nach einer Möglichkeit um, der Maschine zu folgen, und entdeckte einen Wartungssteg, der gut zwei Meter unterhalb des Labors hervorragte und dem Verlauf des Auslegers folgte, bis dieser in einen turmartigen Aufbau überging. Der Delaarianer sprang auf den Steg hinab, rannte ihn so schnell er konnte entlang und holte das schwerfällige Monstrum rasch ein. Doch um die vom Xetagen befallenen Naniten in das neuronale Zentrum der Maschine injizieren zu können, musste Fargo sehr viel näher an sie heran. Er kletterte über die Brüstung des Stegs und ließ sich auf den gespaltenen Buckel der Maschine fallen, der gerade unter dem Ausleger hindurchschrammte. Das dumpfe Geräusch seines Aufpralls auf der silbernen Panzerung wurde von einem leidvollen Ächzen begleitet, da die Schnittwunde in seinem rechten Schenkel dadurch fürchterlich schmerzte. Fargo legte die rechte Hand auf die Wunde und erhob sich vorsichtig. Er hatte sich kaum aufgerichtet, da öffneten sich einige der Wölbungen auf Ak'kre'trs Rückgrat und offenbarten weitere objektivartige Gebilde, die den Delaarianer sofort fixierten. Kurz darauf schlug eines der etwa zwei Meter dicken seitlichen Tentakel nach ihm und versuchte, ihn wie ein lästiges Insekt vom Rumpf der Maschine zu stoßen. Fargo entging dem mit unzähligen Widerhaken gespickten Fangarm jedoch, indem er sich zum Rückgrat hinunterrutschen ließ. Er zog seine Waffe und verpasste den drei offenen Objektiven jeweils ein Amalryt-Projektil. Deren Explosionen sprengten die visuellen Sensoren in kleine Splitter, und Ak'kre'tr kreischte laut auf.


  Wieder schlug eines der massiven Tentakel nach Fargo. Der Delaarianer hastete zu einer der Vertiefungen, die das Rückgrat der Maschine bildeten, und stürzte sich hinein. Die Widerhaken des Tentakels fegten nur wenige Zentimeter von ihm entfernt darüber hinweg. Fargo erhob sich daraufhin jedoch noch nicht, sondern wartete ab. Plötzlich rauschte das Tentakel abermals an der Vertiefung vorbei. Der Delaarianer geduldete sich noch einen Augenblick länger, dann schob er den Kopf vorsichtig hoch und lugte über den Rand. Als er kein weiteres heranfliegendes Tentakel ausmachen konnte, richtete er sich auf und kletterte aus der Vertiefung heraus. Er war kaum wieder oben auf, da erzitterte der Rumpf der Maschine mit einem Mal so heftig, dass Fargo beinahe zurück in die Vertiefung gestürzt wäre. Ein Blick nach vorn erklärte das Beben. Ak'kre'tr warf sich mit aller Macht gegen das Tor des Testhangars und durchbrach unter lautem Getöse das vom Laserfeuer durchlöcherte Metall.
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  Ein dumpfes Donnern rumorte in den unteren Etagen des Viver-Tech-Turms. Selbst hier oben im sechsunddreißigsten Stockwerk konnte Jack noch die Erschütterung im Boden spüren, während er auf einem der Holo-Bildschirme mit ansah, wie ein gigantisches silbernes Etwas durch ein ebenso riesiges Tor ins Freie hinausbrach. In all den Jahren bei der RAID hatte Jack schon diverse Kampfläufer gesehen, jedoch war er noch keinem begegnet, der diesem hier gleichkam. Das Ding sah aus wie eine monströse honzarrische Nautilusschnecke mit entzweigespaltener Schale, die auf vier langen Beinen über den Mitarbeiterlandeplatz stampfte. Die unzähligen Tentakel, die von den Seiten ihres Halses hingen, haschten nach den panisch fliehenden Angestellten, die sich gerade auf ebendiesem Landeplatz aufhielten, umschlangen sie und zogen sie ins Innere des Halsstückes der Maschine. Jack hatte keine Ahnung, warum dieser Koloss die Leute verschlang, doch er war sich sicher, dass dieses Ding nicht damit aufhören würde. Die Route, die es einschlug, nachdem es das Viver-Tech-Gelände verlassen hatte, zeigte die Absichten der Maschine mehr als deutlich: Der Gigant hielt auf den Corvy-Distrikt zu, dem am dichtesten bevölkerten Teil von Daydrale. Im Zuge dieser Erkenntnis wandte sich der Detective von den Holo-Bildschirmen ab und stürmte so schnell, wie er mit seinem verletzten Knie und der Krücke konnte, aus der Überwachungszentrale.


  »Wo willst du hin?«, hörte er Ziona hinter sich rufen.


  »Zum Shuttle«, rief er zurück, ohne sich umzudrehen.


  Keine fünf Minuten später schwang Jack sich mit schmerzendem Knie hinter die Steuerkonsole des RAID-Shuttles, warf die Triebwerke an und startete, sobald seine Partnerin an Bord war.


  »Das ist eine blöde Idee, Blondie«, sagte Ziona, während sie den Sicherheitsgurt anlegte. »Die Geschütze dieses Shuttles zählen nicht gerade zu den schlagkräftigsten Waffen der RAID. Ganz zu schweigen von dem schwachen Hex-Kraftfeld.«


  »Hätte ich geahnt, dass uns hier unten ein riesiger Schneckenkampfläufer erwartet, wäre ich ja mit 'nem Raven gekommen«, entgegnete Jack, während er das Shuttle steil um den Viver-Tech-Turm herumzog. »Aber nun muss es eben diese Kiste hier tun.«


  »Dann organisiere ich uns besser kampftauglichen Beistand.« Die Iskullanerin tippte einen vierstelligen Code in das Eingabefeld der Kommunikationsanlage und prompt leuchtete ein kleiner Holo-Bildschirm oberhalb der Mittelkonsole auf. »Exlunas, hier ist Detective Nikett. Ich erbitte Unterstützen bei einem zwölf-zweiunddreißig im Menavor-Distrikt auf dem Simbyon-Skyway in Richtung Corvy-Distrikt«, sagte sie ruhig und präzise, während das Shuttle auf die riesige Maschine zuraste und Jack das Feuer auf ihren Rumpf eröffnete.


  Die erste Salve schlug in die geschwungenen Panzerplatten über den seitlichen Tentakeln der rechten Seite ein, schien allerdings keinen nennenswerten Schaden zu verursachen. Die zweite Geschosssalve wurde jedoch von einem grünen Kraftfeld absorbiert, das über dem Rumpf der Maschine aufblitzte. Als weitere Reaktion auf den Beschuss öffnete sich eine große kreisrunde Wölbung in einem Verbundstück der Panzerplatten und offenbarte eine objektivartige Konstruktion. Die grünlich glühende vertikale Linie in deren Zentrum richtete sich beinahe sofort auf das Shuttle aus und verfolgte seine Flugbahn.


  »Könnten Sie das noch einmal wiederholen, Detective? Sie verfolgen einen Kampfläufer durch Daydrale?«, flimmerte Samuel Greys ungläubige Antwort über den Holo-Bildschirm. Plötzlich runzelte der Kommunikationsoffizier die Stirn und fragte: »Was habt ihr zwei überhaupt dort unten verloren?«


  »Hör auf Fragen zu stellen und schick uns einfach die verdammte Verstärkung!«, herrschte Jack das Abbild des platinblonden Vallarners an.


  »He, immer mit der Ruhe, Heißsporn!«, blaffte Grey ungehalten zurück. »Ich muss erst Commander Verkov darüber informieren. Im Gegensatz zu dir halte ich mich nämlich an die Vorschriften.«


  »Verdammt, Mann! Dieses Ding frisst am laufenden Band jeden Zivilisten, der seinen Weg kreuzt. Also komm mir nicht mit — «


  »Pass auf!«, rief Ziona unversehens, und Jack sah augenblicklich wieder nach vorn.


  Eines der massiven seitlichen Tentakel der Maschine schnellte dem Shuttle entgegen. Jack zog reflexartig am Steuerknüppel des RAID-Shuttles und wich dem Tentakel im letzten Moment aus. Dabei kam es dem Shuttle so nahe, dass Jack die unzähligen Verbindungsglieder, aus denen das Tentakel bestand, deutlich erkennen konnte. Kurz darauf schoss ein Zweites auf sie zu, doch dieses Mal entschied sich der Detective für den Angriff statt für ein Ausweichmanöver und feuerte mit allem, was das Shuttle hergab, auf das heranrasende Tentakel. Geschoss um Geschoss schlug in die Verbindungsglieder ein und zersprengte sie, bis das Dauerfeuer das Tentakel so sehr zerfetzt hatte, dass dessen klingenbewehrtes Ende abgetrennt wurde und funkensprühend der Schwerkraft erlag. Der verstümmelte Rest zuckte zurück und der Kampfläufer stieß ein tiefes Grollen aus. Ganz offensichtlich wurden die Tentakel nicht vom Kraftfeld der Maschine geschützt. Vermutlich lag es daran, dass auf den kleinen Verbindungsgliedern kein Platz für entsprechende Emitter war. Eigentlich interessierte Jack der Grund dafür nicht sonderlich, viel wichtiger war, dass er eine verwundbare Stelle gefunden hatte. Das dachte er zumindest so lange, bis er mit ansehen durfte, wie das abgetrennte Ende des Tentakels in Windeseile nachzuwachsen schien. Zur gleichen Zeit öffneten sich in der Heckpanzerung des Kampfläufers weitere runde Wölbungen, die jedoch bedeutend kleiner waren als die seitliche.


  »Der Kampfläufer frisst Zivilisten?«, hörte Jack Greys holografisches Abbild fragen. Zionas plötzlicher Warnschrei schien den Kommunikationsoffizier der Exlunas nicht weiter zu verwundern.


  »Klink dich in die Sensoren des Shuttles ein, wenn du mir nicht glaubst«, schlug Jack genervt vor ohne seinen Blick von der Maschine abzuwenden.


  Plötzlich schossen dem Shuttle massive Strahlen gebündelten grünen Lichts entgegen, denen Jack mit einem hastigen Ausweichmanöver jedoch entging. Ein einziger Treffer dieser Laserstrahlen genügte wahrscheinlich, um die Hex-Kraftfelder des Shuttles zu durchdringen und es in Flammen aufgehen zu lassen.


  »Bei allen Welten«, murmelte Grey unvermittelt. Offenbar war er Jacks Vorschlag nachgekommen und betrachtete die von den Sensoren des Shuttles übertragenen Geschehnisse. Kurz darauf verschwand sein Abbild vom Holo-Bildschirm und Jack hoffte, dass Grey ihnen jetzt endlich Raven-Jäger und Suncat-Bomber zur Unterstützung schickte.


  Sekunden später rauschten abermals zwei Tentakel auf das Shuttle zu. Jack feuerte auf das Nächstgelegene, doch dann zwang ihn eine weitere Lasersalve zu einem riskanten Ausweichmanöver. Er rollte das Shuttle zur Seite und zog den Steuerknüppel an, kam dabei dem zweiten Tentakel allerdings viel zu nahe und streifte es. Die Verbindungsglieder ratterten über das Dach des Shuttles und brachten es ins Trudeln, Jack konnte es jedoch abfangen und vor dem Absturz bewahren.


  Greys Gesicht flimmerte wieder auf dem Holo-Bildschirm auf. »Die Staffeln Altris und Lymbra sind unterwegs zu eurer Position. Ankunft in etwa sieben Minuten.«


  »Verstanden«, bestätigte Ziona und beendete die Verbindung. »Wir sollten höher steigen und außerhalb der Reichweite dieses Dings auf die Verstärkung warten, sonst zerfetzt es uns doch noch.«


  Jack nickte widerwillig. Es gefiel ihm nicht, vor einem Kampf wie diesem davon zu laufen, aber dieses Shuttle war längst nicht so wendig wie ein Raven-Jäger und schon gar nicht so schlagkräftig wie ein Suncat-Bomber. Weiterhin mit dieser Kiste anzugreifen, war reiner Selbstmord. Er wollte das Shuttle gerade hochziehen, als mehrere Tentakel von beiden Seiten der Maschine auf es zuschossen. Jack schob den Steuerknüppel nach vorn und das Shuttle tauchte unter dem ersten Tentakel hindurch. Gleich darauf zog er es steil nach oben, um einem weiteren Tentakel zu entgehen, das sich um das Erste schlängelte. Nun rasten jedoch drei der Tentakel direkt von vorn auf das Shuttle zu. Ein Viertes zischte von Backbord heran und das Erste näherte sich von hinten. Jacks Blick zuckte von Tentakel zu Tentakel, während er versuchte, einen Ausweg zu finden. Zu allem Überfluss begannen die Lasergeschütze im Heck des Kampfläufers erneut zu glühen und kündigten bevorstehenden Beschuss an.


  »Verdammt!«, fluchte Jack laut, als ihm die Ausweglosigkeit ihrer Lage bewusst wurde.


  Mit einem Mal schlugen rotglühende Plasmageschosse in die Tentakel ein und zerfetzten zwei der drei frontal heranrasenden. Einen Augenblick später regnete eine weitere rote Geschosssalve herab und zerstörte das dritte vordere Tentakel und jenes, das von Backbord heranraste.


  Was zum?, stutzte Jack. Das konnten unmöglich Altris und Lymbra sein, die ihnen da Feuerschutz gaben. Also wer bei allen Welten war das? Plötzlich rauschte ein großer dunkler Schatten über dem Shuttle hinweg und fing mit aufleuchtenden Hex-Kraftfeldern einen der drei Laserstrahlen ab, die aus dem Heck des Kampfläufers blitzten. Jack nutzte die Bresche, die das schwarze Dreieck für sie geschlagen hatte, und wich den verbliebenen Tentakeln und Laserstrahlen rasch aus.


  »Ist das nicht das Schiff des Delaarianers?«, fragte Ziona verwundert.


  Jack nickte; er hätte nie und nimmer gedacht, dass ausgerechnet dieses Ding ihm einmal den Hals retten würde. Er zog den Steuerknüppel an und brachte schleunigst etwas Distanz zwischen Shuttle und Kampfläufer. Als sie an Höhe gewonnen hatten, nahm Jack mehrere kleine Explosionen auf der oberen Panzerung des Ungetüms wahr und machte kurz darauf eine Person aus, die über die zentral gelegenen Vertiefungen kletterte, während sie den massiven Tentakeln auswich, die sie wie eine lästige Fliege vom Rumpf fegen wollten. Der Detective richtete die visuellen Sensoren des Shuttles auf die Person aus und wunderte sich nicht, als er den Delaarianer auf dem kleinen Holo-Bildschirm zu Gesicht bekam. Immerhin hatte Jack auf dem Bildschirm in der Überwachungszentrale des Viver-Tech-Turms gesehen, wie Fargo sich erst kurz mit der Yûrikki und dem Arzt unterhalten hatte und dann der Maschine nachgeeilt war. Und trotz der Tatsache, dass dieser Bastard ihm das Knie zerschossen hatte, kam Jack nicht umhin, den Mut des Delaarianers anzuerkennen.
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  Der Rumpf der Maschine erzitterte bei jedem Schritt, und Fargo hatte Mühe auf den Beinen zu bleiben. Die ständig über das Rückgrat hinwegfegenden Tentakel erschwerten sein Vorankommen noch. Immer wieder stürzte sich der Delaarianer in eine der Vertiefungen, wartete, bis die Tentakel vorbeigerauscht waren, und kletterte rasch heraus, um weiter nach Hinweisen auf die Lage des neuronalen Zentrums der Maschine zu suchen und nebenbei wieder einige der unzähligen objektivartigen Konstruktionen, die über die gesamte obere Panzerung verteilt waren und ihn beobachteten, mit Amalryt-Munition zu sprengen.


  Abermals raste eines der Tentakel auf ihn zu, doch wurde dieses von rotglühendem Plasmafeuer in Stücke geschossen, ehe es ihn erreichte. Fargo erkannte diese Geschosse und warf einen flüchtigen Blick über die Schulter. Wie erwartet entsprangen sie den Buggeschützen der Sabra'sán, die sich hinter dem Koloss in Position gebracht hatte und ihm Deckung gab. Fargo wandte sich wieder nach vorn und bemerkte, wie sich ein paar der dünneren Tentakel vom Halsansatz auf ihn zu schlängelnten. Die Sabra'sán nahm auch diese unter Beschuss, jedoch wurden die abgefeuerten Plasmageschosse von dem grünlichen Kraftfeld vollständig absorbiert, das einen knappen Viertelmeter über Fargo aufleuchtete. Wie es aussah, musste er allein mit diesen aufdringlichen Tentakeln fertigwerden. Der Delaarianer überprüfte hastig die ihm verbliebene Munition; ein halbes Magazin – sieben Projektile – im Revolver und ein volles in der Hosentasche. Nicht viel, aber es musste reichen. Dann zielte er so ruhig, wie es ihm bei den ständigen Erschütterungen möglich war, auf das heranschnellende Tentakel zu seiner Linken und gab drei Schüsse in rascher Folge ab. Zwei verfehlten ihr Ziel und sprengten lediglich kleine, unbedeutende Löcher in die Panzerung, die sich augenblicklich zu regenerieren begann. Der dritte Schuss traf jedoch und zerfetzte das dünne Tentakel so sehr, dass die in drei Klingen gespaltene Spitze nur noch wie von einer einzigen Sehne gehalten daran herumbaumelte.


  Das zweite Tentakel war Fargo unterdessen gefährlich nahegekommen und stieß mit den Klingen nach ihm. Da eine Explosion der Amalryt-Munition in nächster Nähe ausgesprochen ungesund sein konnte, feuerte Fargo auf einen entfernteren Teil des sich windenden, silbernen Tentakels. Die Schüsse gingen ins Leere, doch er hatte noch eine andere Möglichkeit, sich gegen dieses Ding zu wehren. Während Fargo einem weiteren Stoß auswich, ließ er die geschwungene schwarze Klinge aus seinem linken Unterarm fahren und versetzte dem Tentakel seinerseits einen schnellen Hieb. Die Maschine grollte laut auf, als dessen klingenbewehrtes Ende von dem sauberen Schnitt herunterrutschte und auf die Panzerung des Rückgrats krachte. Im Gegensatz zu den Schäden, die durch die Amalryt-Munition oder den Beschuss der Sabra'sán verursacht worden waren, begann sich das durchtrennte Tentakel nicht zu regenerieren. Offenbar wirkte sich nicht nur direkter Kontakt mit dem Xetagen negativ auf diese Nanotechnologie aus, sondern auch der Kontakt mit davon mutiertem Gewebe. Wie's aussieht, bin ich für dich tatsächlich giftig, dachte Fargo.


  »H'ashak'kre'sh!«, grollte die Maschine mit einem Mal und einige der Vertiefungen des Rückgrats begannen, sich langsam zu öffnen.


  Alarmiert schreckte Fargo von ihnen zurück. Das bedeutete sicher nichts Gutes.


  »Xetagen-kontaminierter Organismus, Ihre Anwesenheit auf dieser Einheit wird nicht länger toleriert. Die Bedrohung durch Ihre Existenz endet jetzt!«, tönte die Maschine in akzentfreiem Qai und verfiel gleich darauf in klickende Laute zurück. »Rak'k'ash sr'tek'k!«


  Plötzlich schoben sich lange, zierliche Gebilde, ähnlich silbernen Stöckchen, aus den offenen Vertiefungen des Rückgrats und knickten ein, sobald sie weit genug über die Kanten ragten. Es brauchte nicht lange, bis Fargo erkannte, was da ans Tageslicht kletterte. Sechs etwa einen halben Meter große silberne skorpionartige Maschinen auf vier Beinen erklommen die Kanten der Vertiefungen, beugten ihre klingenbewehrten Schwänze nach vorn und wandten sich Fargo zu. Nach einer Reihe klickender Laute huschten sie los; die drei spitzen Dornen an den Klauenfüßen der kleinen Maschinen klackten dabei laut über Ak'kre'trs Rumpf.


  Fargo tauschte schnell das bis auf ein Projektil geleerte Magazin mit dem vollen aus, zielte auf den Körper des Skorpions, der ihm am nächsten war, und drückte den Abzug durch. Das explosive Amalryt-Projektil rauschte aus dem Lauf und schlug zielgenau inmitten der sechs grün leuchtenden Augen ein, die sich über die Oberseite des Skorpionenrumpfs verteilten. Die folgende Explosion zerfetzte die kleine Maschine fast vollständig und verstreute ihre Überreste auf den Panzerplatten ihres großen Bruders. Von diesem Treffer motiviert schoss Fargo auf den nächsten Skorpion und sprengte auch diesen problemlos. Der Dritte wich dem Projektil jedoch mit einem blitzschnellen Ruck zur Seite aus, stieß sich ab und flog mit weit aufgerissenen Zangen kreischend auf den Delaarianer zu. Die Dornen seiner Vorderbeine stürzten Fargos Brust entgegen und würden seine Lunge durchbohren, wenn sie träfen. Der Delaarianer duckte sich jedoch unter dem Skorpion weg, riss den linken Arm hoch, und die schwarze Klinge zerteilte die Maschine mit einem sauberen Schnitt in zwei Hälften, die zuckend und weißen Brei verspritzend auf den Rumpf des Kolosses fielen.


  Drei Skorpione waren noch übrig, jedoch griff keiner von ihnen an. Stattdessen hielten die Maschinen Abstand und klickten aufgeregt miteinander. Fargo beschloss, diese Chance zu nutzen und zielte auf den mittleren Skorpion. Dieser machte jedoch einen schnellen Satz zurück und entging der Zerstörung. Nahezu augenblicklich wandelten sich die klickenden Laute der Maschinen zu einem harmonischen Knurren. Die Klingen am Ende ihrer Schwänze spalteten sich in drei gleiche Teile auf, knickten nach hinten und entblößten etwas, das nach einem Waffenlauf aussah. Sekunden später bestätigte sich Fargos Verdacht bereits, denn aus jedem Lauf schoss ein Strahl gebündelten grünen Lichts auf ihn zu, denen er gerade so davonhechten konnte. Er hatte sich kaum abgerollt, da schickten ihm die Skorpione schon drei weitere Strahlen entgegen. Eine akrobatisch eingesprungene Vorwärtsrolle bewahrte Fargo jedoch vor den heiß brennenden Laserstrahlen, und er fragte sich, warum diese Dinger ihn nicht von Anfang an damit beschossen hatten.


  Während Fargo einer weiteren Salve davonsprang, schoss er seinerseits auf einen der Skorpione, doch dieser musste nicht einmal ausweichen, da das Projektil gut zwei Meter vor ihm in Ak'kre'trs Panzerung einschlug. Nachdem Fargo abermals den Laserschüssen der Maschinen ausgewichen war, entschied er sich für eine andere Strategie. Er bemühte sich, sich trotz der panischen Schreie der Leute, die Ak'kre'tr weit unter ihm mit seinen Tentakeln umschlang und von den Skyways, Brücken und Plattformen in den Schlitz unterhalb seines Halses zog, zu konzentrieren und die kalte Energie des Taen'Ctars zu kanalisieren. Die dunklen Nebelfetzen wanden sich um seinen Körper und alles um ihn herum schien einmal mehr wie in Zeitlupe abzulaufen. Die Skorpione richteten ihre Waffen geradezu gemütlich langsam auf den Delaarianer, und ehe sie ihn anvisiert hatten, schmetterte Fargo den Maschinen die mächtigste Gravitationswelle entgegen, die er zustande brachte. Die Skorpione wurden von der Wucht der Welle pulverisiert und selbst Teile des Rückgrats wurden herausgerissen und verabschiedeten sich als silberne Staubwolke. Ak'kre'tr kreischte lauthals auf, und es verwunderte Fargo einmal mehr, dass diese Maschinen tatsächlich so etwas wie Schmerz empfanden. Ein grober Designfehler, wie er fand. Doch die Freude über seinen erfolgreichen Angriff währte nur kurz, denn aus dem Riss im Rückgrat drangen nun nicht nur die ins Mark fahrenden Schmerzensschreie der verschlungenen Leute, sondern es quollen auch weitere Skorpionmaschinen aus ihm hervor.


  »Verdammte Drecksviecher«, fluchte Fargo genervt und stieß eine zweite mächtige Gravitationswelle in den silbernen Maschinenstrom.


  Das Ergebnis war fast identisch: Die Skorpione wurden zu Staub zerblasen und auch das Loch in der Panzerung wurde weiter aufgerissen und präsentierte einen Teil dessen, was sich innerhalb der kolossalen Maschine verbarg. Fargo jedoch sank vor Schmerzen stöhnend auf die Knie und zitterte am ganzen Leib. Eiseskälte biss in seine Nerven, sein Sichtfeld verdunkelte sich rapide. Der Delaarianer verschränkte die Arme und presste sie fest gegen seine Brust, während er sich zwang, bei Bewusstsein zu bleiben.


  »Was ist mit Ihnen los?«, erklang Ibanas Stimme plötzlich aus dem Ohrstück des Headsets, und Fargo lugte zum Heck des Giganten auf. Die Sabra'sán hielt noch immer ihre Position hinter der Maschine und feuerte immer wieder auf die sich regenerierenden seitlichen Tentakel, ehe sie über das Rückgrat fegen und Fargo oder dem Schiff zu nahe kommen konnten.


  »Ich … weiß nicht. Es … ist kalt, … unglaublich kalt«, ächzte der Delaarianer gequält ins Mikro.


  Nach einer kurzen Pause antwortete der Arzt: »Könnte ein Ctar-Schock sein.«


  »Ctar … Schock?« »Die letzte Gravitationswelle könnte Ihr Nervensystem überlastet haben. So etwas kommt bei Ctar'ry mit Nervenleiden häufig vor, wenn sie kurzfristig hintereinander anstrengende Fähigkeiten einsetzen«, erklärte Ibana.


  »Ich habe … kein … Nervenleiden.«


  »Ein durch jahrelangen Drogenkonsum angeschlagenes Nervensystem kann man durchaus so bezeichnen«, sagte Ibana. »Aber keine Sorge, so ein Schock hält für gewöhnlich nicht lange an.«


  Ganz toll, grollte Fargo innerlich. Dieses kleine Detail hätte Ibana ruhig schon während ihres Trainings erwähnen können. Mit gleichermaßen schmerzvollem und wütendem Blick sah er zum Riss in Ak'kre'trs Panzerung. Das verdammte Ding regenerierte sich bereits langsam, aber wenigstens strömten im Augenblick keine Skorpione mehr daraus hervor. Der Delaarianer kämpfte gegen die beißenden Schmerzen an und erhob sich. Dann ging er vorsichtig auf den Riss zu und warf einen Blick in das Innere des Kolosses. Ein paar Skorpionmaschinen hingen an den Wänden der aufgerissenen Schächte, fraßen deren beschädigte Sektionen, würgten kurz darauf ein silbernes, zähflüssiges Sekret zwischen ihren Kieferzangen hervor und verteilten es auf den abgetragenen Flächen. Keine der Maschinen nahm Notiz von Fargo oder griff ihn gar an. Offenbar war die Reparatur der Schäden für sie derzeit wichtiger, als den Verursacher zu töten. Vermutlich lag ein essenzielles System des Kolosses unter dieser Panzerung, vielleicht sogar das neuronale Zentrum.


  Fargo beugte sich ein kleines Stück über den Rand des Risses und sah hinein. Sein Blick fiel auf einen Spalt, durch den blassgrünes Licht schimmerte. Jenseits des Spalts schlängelten sich halbtransparente Schläuche eng aneinander vorbei und pumpten in unregelmäßigen Abständen zappelnde, dumpf schreiende Körper, von denen sich bereits die Haut und anderes weiches Gewebe löste, zu einem unbekannten, aber vermutlich ebenso grausam anmutenden Ziel tief in den Eingeweiden der großen Maschine. Es war nicht das neuronale Zentrum, wie Fargo gehofft hatte, sondern höchstwahrscheinlich jener Mechanismus, der das gesammelte organische Material verwertete und daraus neue Naniten, womöglich sogar diese Skorpione und andere komplexere Maschinen produzierte.


  Zum Glück konnte ich Tshaska dieses Schicksal ersparen, dachte Fargo. Er wusste nicht so recht, ob es ihn wegen der beißenden Kälte, die noch immer seine Nerven entlang kroch, schüttelte, oder ob dieser groteske Anblick die Schuld daran trug.


  »Was sehen Sie?«, fragte Ibana unvermittelt voller Neugier.


  »Den … grausamsten Tod, der mir … je untergekommen ist«, antwortete Fargo, die anhaltenden Schmerzen stachen bei jeder Bewegung seines Kiefers.


  Plötzlich richtete einer der Skorpione nicht nur seine Aufmerksamkeit, sondern auch seinen Laser auf Fargo und klickte bedrohlich. Der Delaarianer wich von dem Riss zurück, doch offenbar ließ sich die Maschine dadurch nicht beschwichtigen, denn sie sprang ihm mit aufgerissenen Zangen und wütendem Knurren hinterher. Einen Herzschlag später rasselten ihre zerteilten Überreste auf die Rumpfpanzerung des Kolosses. Wieder einmal hatte die abstoßende Mutation an Fargos linkem Arm ihren Nutzen im Kampf gegen diese nanotechnologischen Konstrukte bewiesen.


  Die Schmerzen des Ctar-Schocks flauten allmählich ab. Vermutlich war Fargos Qual nichts im Vergleich zu dem, was die Opfer Ak'kre'trs vor ihrem Tod durchlitten. Diesen Leuten konnte der Delaarianer nicht mehr helfen; die Zerstörung dieser Maschine würde jedoch etliche andere Lebewesen davor bewahren, ebenfalls von ihr verschlungen und bei lebendigem Leib zersetzt zu werden.


  Fargo schaute zum spiegelnden Sichtfenster der Sabra'sán auf. »TORR, irgendeine Idee, wo sich das neuronale Zentrum dieses Monsters befindet?«


  »Diese Maschine ist erstaunlich gut abgeschirmt, Captain. Ihre Panzerung zerstreut meine Scanversuche auf eine höchst effektive Weise. Jedoch konnte ich dank des Risses einige Analysen ihrer wahrscheinlichen inneren Struktur anfertigen«, antwortete die KI.


  »Und?«


  »Der Bereich, über dem Sie sich aufhalten, weist im Kern hohe Temperaturen, ähnlich denen in einem Schmelzofen, auf, die jedes neuronale Netzwerk gefährden würden. Es ist daher sehr wahrscheinlich das sich das neuronale Zentrum dieser Maschine im entlegenen Kopfstück befindet«, erklärte TORR.


  Fargo wandte sich um und begutachtete die sich hinabneigenden, von abgerundeten Panzerplatten überzogenen Segmente des Halses der Maschine. »Und da bist du dir sicher?«


  »Zu dreiundachtzig Prozent. Die vordere Sektion wird laut meinen dürftigen Scandaten stark gekühlt und sendet zyklische Impulse aus, die denen von Hyperraumkommunikationsbojen gleichen, welche die Echtzeitkommunikation über tausende Lichtjahre hinweg ermöglichen.«


  »Ruft dieses Ding etwa um Hilfe?«, hörte Fargo Kou'Ta fragen.


  »Unbekannt, aber es wäre möglich«, erwiderte TORR.


  »Wenn das stimmt, müssen Sie schnellstens zum Kopf gelangen, irgendwie die Panzerung durchdringen und dann diese Maschine mit den befallenen Naniten zum Blutgrund jagen!«, empfahl Ibana.


  Fargo hob trotz der ersten Situation, in der er sich befand, schmunzelnd eine Braue. Zum Blutgrund jagen? Diese typisch delaarische Phrase aus dem Mund eines Korymiers zu hören, klang recht eigenartig.


  Dann warf Fargo einen kurzen Blick über die Schulter und versicherte sich, dass hinter ihm keine Skorpione aus dem Riss krabbelten, ehe er sich vorsichtig, aber zügig zum Halsansatz aufmachte.


  »Pass bloß auf, wenn du da hinüberkletterst«, sagte Kou'Ta besorgt, als der Delaarianer den Ansatz des Halses erreichte. »Da geht's tii'gal tief runter!«


  Fargo musterte den Weg, den er zum Kopf der Maschine nehmen musste. Das erste Segment maß etwa sieben Meter in der Breite und war noch halbwegs waagerecht ausgerichtet, doch je näher sein Blick seinem Ziel kam, desto schmaler wurden sie und neigten sich immer steiler in die Tiefe.


  Das ist 'ne bescheuerte Idee, dachte Fargo, als er am Hals der Maschine und den sich hinabschlängelnden und wieder zurückschnellenden Tentakeln vorbei zu dem mehrere Stockwerke tiefer gelegenen Skyway schaute, auf dem verängstigte Passanten panisch schreiend um ihr Leben rannten. Nach einem tiefen Atemzug sprang Fargo von der erhöhten Kante des Rumpfs auf das erste Segment. Die Sohlen seiner Stiefel schlitterten über die glatte Oberfläche der Panzerung, als bestünde sie aus Eis. Im Gegensatz zur Kopf- und Rumpfpanzerung gab es auf den Halssegmenten kein vertieftes Wabenmuster, dessen Rillen ihm etwas Halt geboten hätten. Nicht einmal die grünlich pulsierenden Linien fanden sich hier. Er musste sich vorsehen, wenn er nicht abrutschen und in die Tiefe stürzen wollte.


  Mit ausgebreiteten Armen balancierte Fargo auf den immer schmaler werdenden Segmenten, darum bemüht, in der Mitte zu bleiben und die steil abfallenden Seiten zu meiden. Angesichts der permanenten Bewegung des Halses gestaltete sich der Weg über die glatten Panzerplatten jedoch noch schwieriger, als er es ohnehin schon erwartet hatte. Wann immer Ak'kre'tr einen Schritt tat, wellten sich die Halssegmente ein kleines Stück hoch und wieder hinunter. In diesen Momenten ruderte Fargo mit den Armen, um sein Gleichgewicht zu bewahren. Doch weit gefährlicher war es für den Delaarianer, wenn die Maschine ihren Kopf zum Skyway hinabneigte und die Halssegmente ihm folgten. Abgesehen von einer minimal erhöhten Kante, auf der kaum ein Fuß Platz fand, gab es am äußeren Rand jedes Segments nichts, wogegen Fargo sich stemmen konnte, um nicht von dem Halssegment herunterzurutschen. Bloß nicht nach unten sehen, dachte er, als sich die noch vier Segmente entfernte Kopfsektion mit einem Mal erneut zum Skyway hinabneigte und der Hals ihr abermals folgte. Fargo presste seinen Rücken gegen die Panzerung des beinahe senkrecht ausgerichteten Halsstückes und balancierte auf Zehenspitzen auf deren schmaler Kante, während er darauf wartete, dass die Maschine den Kopf wieder anhob.


  »Wir bekommen Gesellschaft«, funkte Kou'Ta plötzlich. »Fünf Raven-Jäger und drei schwere Suncat-Bomber der RAID nähern sich aus Richtung zwei Komma vier.«


  »Großartig«, sagte Fargo ohne Begeisterung. Wenn die RAIDer die Maschine angriffen, würde diese Drahtseilakrobatik noch riskanter werden.


  »Und sie haben das Feuer eröffnet«, fügte der Hiid'raner mit unverhohlener Besorgnis hinzu. »Du solltest dich besser irgendwo festhalten. Da rauschen drei Ripper-Raketen auf dich und das Ding zu.


  Ripper-Raketen – panzerbrechende Monster mit fieser Durchschlagskraft. Das wird ja immer besser, dachte Fargo verdrossen und warf einen Blick in die Richtung, die Kou'Ta genannt hatte. Da waren sie. Drei in der Mittagssonne glänzende weiße Lanzen mit winzigen Tragflächen, die von einer blassbläulichen Flamme erbarmungslos vorangetrieben wurden und hellgrau quellende Rauchstreifen in den wolkenlosen Himmel zeichneten.


  Mit einem Mal hob Ak'kre'tr den Kopf und wandte ihn ebenfalls den heranrasenden Geschossen zu. Urplötzlich lag Fargo auf dem Rücken und wurde vom Schwung des Halses zur linken Seite des Segments getragen. Hastig rollte er sich auf den Bauch und versuchte, irgendetwas zu fassen zu kriegen, doch seine Hände schlitterten quietschend über die glatte, steil abfallende Panzerung. Er stieß mit den Füßen gegen die leicht erhöhte Kante am Rand des Segments … und rutschte ab. Fargo spürte, wie Panik in ihm aufstieg, als die Kante unter seinem Körper entlang schrammte und er sich so gut wie im freien Fall befand.


  »Gann!«, ertönte Tshaskas entsetzte Stimme im Ohrstück des Headsets. Es schien, als könnte er sein Versprechen, lebendig zurückzukehren, nicht halten. Doch dann krallten sich seine Finger verzweifelt an die erhöhte Kante am Rand der Panzerung des Segments und stoppten seinen Sturz abrupt. Der Delaarianer schlug gegen die Seite des Halses und baumelte einem der Tentakel gleich in der Luft. Die zu ihm heraufdringenden Schreie lenken seinen Blick kurz nach unten. Die Tentakel schlängelten sich zum Skyway hinab, packten allzu neugierige Gaffer, die besser gerannt wären, statt zu glotzen, von Terrassen und Balkonen der den Skyway flankierenden Wolkenkratzer und zogen sie in den Hals hinein. Dabei rasselten die dünnen, beweglichen Panzerplatten an der Unterseite der Segmente, wann immer sie sich für eines der Tentakel öffneten und anschließend wieder über den Schlitz schoben.


  Plötzlich fiel dem Delaarianer ein schmaler Vorsprung auf, aus dem sich die Tentakel herauswanden. Er lag nah genug, dass Fargo ihn mit den Füßen erreichen konnte. Ohne langes Überlegen stützte er sich darauf ab und entlastete seine Finger. Dann drückte er sich vorsichtig hoch, schob die Handflächen seitlich auf die Kante und stemmte sich gerade hinauf, als die erste Rakete in das grün aufblitzende Kraftfeld einschlug und mit lautem Knall explodierte.


  Ak'kre'tr grollte tief. Zwar wurde die zerstörerische Kraft dieser mächtigen Waffe der RAID größtenteils vom Schutzschild der Maschine absorbiert, doch die enorme kinetische Energie des Aufpralls drängte ihren Rumpf zur Seite und ließ sie wanken. Die abrupte Bewegung von Rumpf und Hals warf Fargo über die Kante und zurück auf das Halssegment. Der Delaarianer konnte sich jedoch nicht lange darüber freuen, wieder oben auf zu sein, denn eine zweite Explosion traf die Maschine und drückte sie in den Wolkenkratzer zu ihrer Linken. Durch die Wucht der Detonation schlitterte Fargo nun auf die jenseitige Kante des Halssegments zu. Doch anstatt vergeblich zu versuchen, sich mit den Händen auf der glatten Oberfläche abzufangen, ließ Fargo die schwarze Klinge aus seinem Arm hervorschnellen und rammte sie in die Panzerplatte. Die Maschine kreischte laut auf, als die Klinge durch das Metall schnitt und Fargos Rutschpartie abrupt beendete.


  Die dritte Rakete verfehlte Ak'kre'tr und schlug knapp über dem Hals in den Wolkenkratzer ein. Die Explosion sprengte große Brocken aus der Fassade, die daraufhin wie ein steinerner Hagelschauer auf die Maschine herabprasselten. Einer der Brocken stürzte genau auf Fargo zu. Bevor das Trümmerstück den Delaarianer jedoch unter sich begraben konnte, wurde es vom Kraftfeld der Maschine abgelenkt und rollte zum Skyway hinab.


  Sekunden später schlugen bläulich glühende Geschosse in das Kraftfeld ein. Die Raven-Jäger hatten sich dem Koloss auf Schussweite genähert und bezogen eine Halbkreisformation rechts von ihm. Sie feuerten ohne Unterlass mit ihren Ionengeschützen auf Ak'kre'trs Rumpf und versuchten vermutlich, das Kraftfeld zu schwächen, damit die nächste Raketensalve ungehindert zu der Maschine vordringen konnte. Ein blendendes, grün-blaues Blitzgewitter umgab den Koloss. Das ständige Zischen des Kraftfelds dröhnte in Fargos Ohren, und er verstand kaum die Worte, die unvermittelt im Ohrstück des Headsets erklangen.


  »Wie war das?«, rief der Delaarianer ins Mikro, während er mit Hilfe der schwarzen Klinge auf das Halssegment zurückkletterte.


  »Ich sagte, dass TORRs Sensoren einen enormen Energieanstieg in den dicken Tentakeln an den Seiten der Maschine messen«, wiederholte Kou'Ta lauter. »Und das kann nur Ärger bedeuten. Also sieh zu, dass du zu ihrem Kopf kommst und dieses Monster aus der Großen Gleichung nimmst!«


  Kaum hatte der Hiid'raner diesen Satz beendet, begann Ak'kre'tr, sich aufzurichten. Die Maschine drückte sich mit den Tentakeln ihrer linken Seite aus dem Wolkenkratzer, in den sie von den Ripper-Raketen geschmettert worden war, und wandte ihren Kopf den Jägern zu. Dabei winkelte sich ihr Hals so stark an, dass Fargo sich hastig auf die Panzerung hinaufschieben musste, um nicht von den sich gegeneinander pressenden Halssegmenten zermalmt zu werden.


  »H'arrak'k k'ke'k tr!«, grollte Ak'kre'tr. Anstatt jedoch mit seinen massiven Tentakeln nach den Jägern zu schlagen, wanden sich jene auf der rechten Seite eng umeinander und verhakten ihre unzähligen Verbindungsglieder ineinander. Sie formten sich zu einer gigantischen, nach außen gestülpten, parabolischen Fläche, die aus dutzenden kleiner quadratischer Emitterflächen bestand. Zur selben Zeit gruben sich die Klauen am Ende der vier langen Beine der Maschine tief in den Beton des Skyways und verschafften ihr mehr Halt. Fargo ahnte, wofür sich die Energie aufbaute, die in immer schneller werdenden Zyklen grünlich glühend durch die Rillen des riesigen Parabolspiegels zu dessen Zentrum pulsierte.


  »Kou, bring die Sabra hinter 'nem Gebäude in Deckung!«, befahl er, während er sich auf den massiven Rückstoß vorbereitete, den dieses riesige Geschütz zweifellos verursachen würde.


  »Was? Warum?«, fragte der Hiid'raner verwundert.


  »Frag nicht, sondern tu's einfach!«, blaffte Fargo.


  Das schwarze Dreieck flog erst eine steile Wende und nahm dann Kurs auf einen wenigstens zweihundert Meter breiten Wolkenkratzer. Die RAIDer schienen ein ähnlich schlechtes Gefühl bei der Sache zu haben, denn sie stellten das Feuer ein und zogen sich von der Maschine zurück. Plötzlich blitzte ein greller grüner Impuls dumpf knallend von dem riesigen Parabolspiegel auf und breitete sich rasend schnell in Form einer Halbkugel aus. Alles, was sich ihm in den Weg stellte, wurde pulverisiert. Gebäude, Personen, RAID-Jäger. Keiner der fünf Raven konnte dem grünen Lichtblitz entkommen. Alle verbrannten in einer orangegrünen Explosion, die der Kontakt mit dem Impuls verursachte. Die Sabra'sán war dem tödlichen Blitz hinter dem Wolkenkratzer jedoch entgangen. Offenbar war der Impuls zwar mächtig genug, um nahe gelegene Gebäude, wie das Hochhaus direkt gegenüber der Maschine, zu zertrümmern, doch schwächte er sich scheinbar immer weiter ab, je mehr Hindernisse er durchdrang. Der massive Wolkenkratzer, hinter dem das schwarze Dreieck in Deckung geflogen war, hielt dem Impuls größtenteils stand. Nicht zuletzt deswegen, weil er teilweise im toten Winkel der Waffe lag. Da der Impuls seitlich ausstrahlte und nicht die gesamte Maschine umschloss, wurde alles, was sich direkt vor oder hinter ihr befand, nicht getroffen.


  Plötzlich rauschten drei weitere Ripper-Raketen heran. Die ersten beiden Raketen schlugen abermals in das Kraftfeld ein, die Dritte wurde jedoch nicht davon aufgehalten. Die Rakete krachte in den parabolischen Impulsgenerator und ging in einem gleißenden, orange-grünen Feuerschwall auf, der nicht nur den Impulsgenerator in Fetzen riss, sondern auch zu sekundären Explosionen im Inneren des Kolosses führte.


  Ak'kre'trs Beine knickten ein, sein Rumpf stürzte auf den Skyway. Die Druckwelle der Explosion warf Fargo vornüber, die schwarze Klinge löste sich aus der Panzerung, und er rutschte über die Segmente bis zum Kopf des Giganten hinab. Der erhöhte Ansatz der bedeutend dickeren Kopfpanzerung bewahrte den Delaarianer davor, über den Kopf hinaus und zum Skyway hinabzustürzen. Er stieß einen kurzen erleichterten Seufzer aus und rammte die schwarze Klinge in die Panzerung, um sich mehr Halt zu verschaffen. Dann betrachtete Fargo das Kopfstück. Irgendwo unter diesen wenigstens einen Meter dicken Panzerplatten befand sich laut TORR das neuronale Zentrum der Maschine. Mit der glasartigen Mutation ein Loch in sie hineinzuschneiden, das groß genug für den Delaarianer war, würde einige Zeit dauern. Und wenn Ibana mit diesem Ctar-Schock-Gequatsche recht hatte, konnte Fargo es auch nicht riskieren, die Panzerung mit einer weiteren Gravitationswelle aufzubrechen.


  »Scheinbar haben Dauerbeschuss und Impuls das Kraftfeld der Maschine geschwächt«, bemerkte Kou'Ta unvermittelt, während er die Sabra'sán aus dem Schatten des Wolkenkratzers manövrierte und zum Koloss zurückflog. Dann seufzte er genervt und konstatierte: »Große Gleichung! Dieses Drecksding regeneriert sich wieder!«


  »Beeilen Sie sich! Injizieren Sie die Naniten in das neuronale Zentrum, solange diese Maschine noch am Boden liegt«, sagte Ibana.


  »Bei der starken Panzerung hier ist das leichter gesagt als getan«, erwiderte Fargo.


  »Die Hauptgeschütze der Sabra'sán sollten stark genug sein, um ein Loch hineinzureißen«, meldete sich TORR zu Wort.


  »Das ist viel zu gefährlich! So wie dieses Ding zappelt, könnten wir Gann treffen und ihn in ein Häufchen Asche verwandeln«, gab Kou'Ta zu bedenken.


  Fargo wog das Risiko kurz ab und sagte: »Tu es, Kou!«


  Der Hiid'raner seufzte. »Na schön. Wie du willst. Dann geh da unten besser irgendwo in Deckung und halte dich gut fest!«


  Das schwarze Dreieck schob sich dichter neben den Kopf der Maschine und feuerte eine rotglühende Plasmaladung ab. Das Geschoss wurde jedoch vom blass aufblitzenden Kraftfeld des Kolosses abgeschwächt und riss dadurch nur ein etwa sechzig Zentimeter kleines Loch in die Kopfpanzerung, das sich zu allem Überfluss auch noch recht schnell regenerierte. Fargo zögerte nicht lange. Er erklomm die Kante der Panzerung und hechtete zu dem schwindenden Spalt vor, stieß die schwarze Klinge hinein und schabte sie um den Rand des Risses, als wollte er einen Apfel schälen. Der Kontakt mit der von transparenten Sekreten überzogenen Oberfläche der Xetagen-Mutation unterband jede weitere Regeneration des Metalls.


  Ak'kre'tr schrie panisch auf und versuchte, den Delaarianer abzuschütteln, indem er den Kopf wie von Sinnen hin und her warf. Geistesgegenwärtig rammte Fargo die schwarze Klinge in die Panzerung und hielt sich mit der rechten Hand mit aller Kraft am Rand des Risses fest. Sekunden verstrichen und die Maschine gab dieses vergebliche Unterfangen schließlich auf. Stattdessen drückte sie sich nun mit den Tentakeln ihrer linken Seite vom Skyway hoch und richtete sich langsam auf. Die zerfetzte parabolische Fläche des rechten Impulsgenerators regenerierte sich unterdessen rasant und rekonfigurierte sich dabei zu einzelnen Tentakelsträngen zurück.


  Fargo kletterte zur Mitte der Kopfpanzerung und brachte einen minimalen Sicherheitsabstand zwischen sich und den Riss. Dann kniete er nieder, verschaffte sich mit der Klinge halbwegs sicheren Halt auf der glatten Oberfläche, zog seinen Revolver und zielte von oben herab auf den rundlichen Spalt in der Panzerung. Da dieser nicht tief genug und das neuronale Zentrum noch nicht freigelegt war, musste Fargo versuchen, dies mittels der explosiven Amalryt-Munition zu ändern. Er gab drei kurz aufeinander folgende Schüsse ab, die in den Riss einschlugen und ihn weiter in die Tiefe trieben. Die Maschine kreischte erneut auf, so hoch und laut, dass es Fargo in den Ohren schmerzte, und stieß den Kopf abrupt nach oben. Ohne den Halt der schwarzen Klinge wäre der Delaarianer dadurch höchstwahrscheinlich von Ak'kre'tr heruntergeschleudert worden.


  Nachdem die Maschine ihren Kopf wieder in die Waagerechte gebracht hatte, steckte Fargo den Revolver ins Holster zurück, rutschte auf den Knien zum Spalt hinüber und stellte zufrieden fest, dass der Beschuss mit den Amalryt-Projektilen zum gewünschten Ergebnis geführt hatte. Jenseits des leichten Funkenregens in dem nun nicht nur tieferen, sondern auch breiteren Riss pulsierten grüne Lichtpunkte durch dicht ineinander gewundene Fasern. Augenblicklich schabte Fargo die neugeschlagene Öffnung mit der schwarzen Klinge aus und unterband so die bereits einsetzende Regeneration der Panzerung. Danach kroch der Delaarianer so weit Kopf voran in den Spalt hinein, bis er das neuronale Zentrum erreichen konnte. Er griff mit der rechten Hand in eine der Hosentaschen am linken Schenkel und holte das Medispray mit den vom Xetagen befallenen Naniten aus dieser heraus. Um sicherzustellen, dass das Ganze auch funktionierte, stellte Fargo den Mengenregler so ein, dass mit Druck auf den seitlichen Knopf der gesamte Inhalt des Behälters injiziert würde. Er wollte die Spitze des Medisprays gerade in die Fasern des neuronalen Zentrums stoßen, als eine heftige, von grollendem Donner begleitete Erschütterung die Maschine durchzuckte, und er von den plötzlich auftretenden Fliehkräften tiefer in den Riss gedrückt wurde.


  »Verdammt!«, fluchte Fargo, als ihm dadurch das Medispray aus den Fingern glitt und über die Stränge des neuronalen Zentrums hinweg in die Dunkelheit hinabrutschte. Dann stützte er sich hastig an den Seiten des Risses ab, um nicht ebenfalls hinunterzustürzen. Ehe er sich jedoch fragen konnte, was gerade vor sich ging, meldete sich Kou'Ta mit ernst quäkendem Ton.


  »Äh, Gann, du solltest dich besser beeilen!«


  »Was ist los?«, erkundigte sich Fargo, seine Stimme hallte von den Wänden des weitläufigen Nanitengehirns wider.


  »Das Ding hat so etwas wie gigantische Triebwerke gezündet und rast dem Weltall entgegen. In wenigen Minuten wirst du keine Luft zum Atmen mehr haben!«


  »Verdammt!«, fluchte der Delaarianer erneut. Wie sollte er diese Maschine ohne die befallenen Naniten zerstören, bevor sie die Atmosphäre des Planeten verließ? Fargos Blick suchte die Windungen des neuronalen Zentrums nach dem Medispray ab, doch er konnte es in der Dunkelheit nicht ausmachen. Für einen Moment erwog er, die Stränge mit Amalryt-Projektilen zu durchlöchern, jedoch verwarf er diesen Gedanken wieder, da sie sich vermutlich ebenso schnell regenerierten, wie der Rest dieser verfluchten Maschine. Dann erinnerte Fargo sich daran, wie die Naniten im Quarantänebehälter vom Xetagen befallen wurden. Es geschah in seinem Körper! Demnach brauchte er die kontaminierten Naniten im Medispray womöglich gar nicht, um den Koloss zum Blutgrund zu jagen. Er musste nur für einen direkten Kontakt zwischen Maschine und Xetagen sorgen. Fargo warf einen Blick auf seinen linken Unterarm; hier war die Xetagen-Konzenration in seinem Körper am höchsten. Die schwarze Klinge ragte noch immer aus ihm hervor. Sie krallte sich in die Wand des Risses und bewahrte den Delaarianer davor, von den Schubkräften tiefer hineingedrückt zu werden.


  Als Fargo bemerkte, wie die Luft allmählich dünner wurde, ließ er die Klinge in seinen Unterarm zurückfahren, stieß selbigen gegen eine der scharfen Kanten im unteren Bereich des Spalts und biss die Zähne zusammen, als das Metall die Haut durchdrang und tief in sein Fleisch schnitt. Dann hielt er die Wunde über die Fasern des neuronalen Zentrums und ließ das Blut auf sie herabtropfen. Einen quälend langen Moment geschah überhaupt nichts. Doch dann kreischte Ak'kre'tr mit einem Mal auf und quiekte wie ein Purakbulle, der bei lebendigem Leib ausgeschlachtet wurde. Fargos Blut fraß sich wie Säure in die Fasern und verwandelte sie in atemberaubendem Tempo in dunkelbraunen Brei, der sich in Windeseile über das gesamte neuronale Zentrum verteilte. Das Xetagen pflügte wie ein Schwarm in-tarakischer Sandwühler durch Ak'kre'trs Gehirn. Die pulsierenden grünen Lichtpunkte begannen zu flackern und erstarben. Kurz darauf verschoben sich die Fliehkräfte und drückten Fargo mit dem Rücken gegen die Wand des Risses. Der Delaarianer wusste, was das höchstwahrscheinlich bedeutete: Die Maschine stieg nicht mehr in den Himmel auf, sondern stürzte in die Tiefe zurück. Hastig drehte er sich in dem engen scharfkantigen Riss so weit um, dass die Fliehkräfte ihn nun bäuchlings gegen die Wand drückten. Die kleinen Schnittwunden, die er sich dabei an Armen, Rücken und Brust zuzog, nahm Fargo kaum war. Anschließend schob er sich rückwärts hinauf, dem Tageslicht entgegen. Die Winde des Sturzflugs zerrten immer heftiger an seinem Körper, je weiter der Delaarianer hinauskletterte, und er musste mehr und mehr Kraft aufbringen, damit sie ihn nicht von der Maschine fegten. Als er endlich draußen war, bestätigte sich sein Verdacht. Der Koloss stürzte Kopf voran auf einen der äußeren Distrikte der Metropole unter ihm zu.


  Fargo musste sich etwas einfallen lassen, denn einen Aufprall aus dieser Höhe würde er mit Sicherheit nicht überleben. Er schaute sich um und entdeckte die Sabra'sán, die seitlich versetzt über der Maschine herflog und sich ihr zu nähern versuchte. Die unkontrolliert im Wind peitschenden Tentakel am Hals und den Seiten des Monstrums machten es dem schwarzen Dreieck jedoch nahezu unmöglich. Immer wieder schlug eines der Tentakel urplötzlich aus und zwang Kou'Ta zu einem abrupten Ausweichmanöver. Zum Glück für Fargo schien sich ein Großteil der dünnen Tentakel des Kopfes irgendwo unter diesem verfangen zu haben. Zwar flatterten einige wenige von ihnen herauf, doch peitschte keines davon auf die oberen Panzerplatten des Kopfstücks.


  »Rhazjin tii'gal!«, fluchte der Hiid'raner im Ohrstück von Fargos Headset und versuchte, das Schiff erneut so nahe zum Kopf der Maschine heranzufliegen, damit Fargo auf die ausgefahrene Verladerampe klettern konnte, doch abermals hinderten ihn die wild umherschlagenden Tentakel daran. »Ich komme einfach nicht nah genug ran.«


  »Es muss doch irgendetwas geben, das wir tun können!«, erklang Tshaskas Stimme aus dem Hintergrund.


  »Und was? Jedes Mal, wenn ich näher heranfliege, laufen wir Gefahr, uns in diesen Tentakeln zu verfangen«, erwiderte Kou'Ta.


  »Was ist mit Schleppkabeln? Könnten wir nicht eines davon zu Gann herunterlassen und ihn damit von der Maschine holen?«, fragte die Yûrikki weiter.


  »Tut mir leid, Méisan Tshaska, aber dieser Schiffstyp besitzt keine derartige Ausrüstung. Jedoch verfügt die Sabra'sán über eine Trielé-Traktorstrahlanordnung«, erklärte TORR ruhig und sachlich, während die Stadt unter ihnen rasch an Größe gewann und die Zeit allmählich knapp wurde.


  »Und was bringt uns das?«, wollte Tshaska wissen.


  »Vielleicht können wir die Maschine damit einfangen und in einen Schwebezustand bringen«, schlug Ibana vor. »Dann würden die Tentakel uns nicht mehr behindern und wir könnten uns dem Kopf nähern.«


  »Ich befürchte, dass die Triebwerksleistung der Sabra'sán nicht ausreicht, um die Geschwindigkeit der Maschine vor dem Aufschlag auf der Planetenoberfläche auf null zu reduzieren«, wand die KI ein.


  »Aber wir könnten dieses Ding etwas verlangsamen, oder?«, erklang abermals Tshaskas Stimme im Ohrstück des Headsets.


  »Das wäre möglich«, antwortete TORR. »Vorläufigen Berechnungen zufolge könnte die Sabra'sán die Fallgeschwindigkeit der Maschine um etwa einundsiebzig Komma drei Prozent verringern, bevor sie auf der Planetenoberfläche aufschlägt.«


  »Das würde seine Überlebenschancen allerdings nur minimal erhöhen«, meinte Ibana. »Schon ein Aufprall mit nur zehn Kilometern pro Stunde genügt, um einen Menschen zu töten.«


  »Wenn Sie eine bessere Idee haben, dann heraus damit«, verlangte Tshaska.


  Der Arzt schwieg einen Moment. »Nun, wir könnten mit den Geschützen einige der Tentakel abschießen und uns so genug Raum verschaffen, um nah heranfliegen und ihn über die Hauptrampe aufnehmen zu können«, schlug er vor.


  »Bei dem instabilen Sturzflugverhalten der Maschine ist die Gefahr, Gann dabei zu treffen, viel zu groß«, wand Kou'Ta ein und setzte mit besorgtem Ton hinzu: »Abgesehen davon bezweifle ich, dass uns dafür noch genug Zeit bliebe.«


  »Ich fürchte, ich muss dem grauen Freizeitingenieur zustimmen«, sagte TORR. »Meinen Berechnungen zufolge würde es etwa drei Minuten in Anspruch nehmen, um genug Tentakel zu zerstören, damit sich die Sabra'sán gefahrlos nähern kann.«


  »Dann hört endlich auf zu quatschen, aktiviert die verdammten Traktorstrahlen und reduziert die Fallgeschwindigkeit dieses Dings so weit wie möglich!«, befahl Fargo. »Das verschafft mir wenigstens 'ne Chance, nicht als roter Fleck auf dem Beton da unten zu enden.«


  Kou'Ta bestätigte, fuhr die Rampe ein und zog das Schiff mittig über die Maschine. Kurz darauf drang ein harmonisches Summen durch das lärmende Getöse von Wind und auf die Panzerung schlagenden Tentakeln und signalisierte Fargo, dass die drei Traktorstrahlen der Sabra'sán aktiviert worden waren. Die Triebwerke heulten lautstark auf, als Kou'Ta auf vollen Umkehrschub ging, um den Fall des vermutlich mehrere tausend Tonnen schweren Kolosses zu verlangsamen.


  »Captain, Sie sollten sich zum Heck der Maschine begeben, damit Sie beim Aufprall nicht von ihrem Rumpf zermalmt werden«, empfahl TORR.


  Im Grunde war dieser Rat überflüssig, denn dieser Gedanke war Fargo ebenfalls gekommen, und er arbeitete sich bereits langsam über die Halssegmente zum Buckel der Maschine vor. Angesichts der wild umherpeitschenden Tentakel, die immer wieder gegen die Panzerung schlugen und sich um die Segmente herumwickelten, gestaltete sich diese Kletterpartie jedoch nicht gerade einfach. Fargo musste über die in den Halssegmenten verhedderten Tentakel klettern, während andere unvorhersehbar und gefährlich nah an ihm vorbei schossen. Eines schlug unversehens gegen seinen Rücken und schmetterte ihn vornüber auf die Panzerplatte. Er ächzte vor Schmerzen, ergriff jedoch geistesgegenwärtig eines der festhängenden Tentakel, ehe der Sturm des Sturzflugs ihn von der Maschine fegen konnte, kletterte zurück auf das Halsstück und setzte seinen Weg fort.


  Nachdem Fargo das letzte Halssegment passiert hatte und die Vertiefungen des Rückgrats der Maschine wie eine Leiter erklomm, um das Heck zu erreichen, warf er einen flüchtigen Blick hinter sich. Der Erdboden raste noch immer auf ihn zu, die Geschwindigkeit des Kolosses schien sich nur widerstrebend zu verlangsamen. Fargo konnte schon die Leute auf den Straßen zwischen den vergleichsweise kleinen Gebäuden des Außenbezirks erkennen. Einige von ihnen sahen zum Himmel auf, während andere bereits um ihr Leben rannten.


  »Aufschlag erwartet in siebzehn Sekunden«, warnte TORR und erinnerte Fargo daran, sich lieber zu beeilen, anstatt die Aussicht zu bewundern.


  Der Delaarianer erkletterte das Rückgrat so schnell er konnte und fand sich schon bald auf dem Heck der Maschine wieder.


  »Ich empfehle Ihnen, kurz vor dem Aufprall abzuspringen, Captain«, sagte TORR und begann, die verbleibenden Sekunden bis zum Aufschlag laut abzuzählen.


  Die Maschine rauschte über die Gebäude des Außenbezirks hinweg und auf einen kleinen Marktplatz zu. Die eben noch friedlich umherspazierenden Passanten auf diesem Markt brachen mit einem Mal in hemmungslose Panik aus, als sie das hinabstürzende Ungetüm bemerkten. Angehörige der verschiedensten Spezies quetschten sich wie eine wildgewordene Horde Ameisen an den Ständen vorbei und stoben in alle Richtungen davon. Als TORRs Countdown bei fünf ankam, nahm Fargo einen tiefen Atemzug und stieß sich mit aller Kraft vom Rumpf der Maschine ab.
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  »Festhalten! Ich deaktiviere die Traktorstrahlen«, verkündete Kou'Ta, ehe er auf ein halbrundes holografisches Eingabefeld auf der Mittelkonsole tippte. Ohne die Last der riesigen Maschine bremste der Umkehrschub die Sabra'sán augenblicklich ab und drückte sie harsch in den Himmel zurück. Der abrupte Richtungswechsel presste Tshaska gegen die Lehne des Co-Pilotensitzes, an der sie sich die ganze Zeit über festgehalten und das Geschehen auf dem Rumpf der Maschine beobachtet hatte. Leise Klagelaute lenkten ihren Blick zu Ibana, der gekrümmt vor ihr saß und sich mit peingezeichnetem Gesicht am Rahmen der Konsole vor sich abstützte. Offenbar schmerzte die Schusswunde in seiner Schulter dadurch sehr.


  Dann richtete die Yûrikki ihre Aufmerksamkeit wieder auf die Maschine und sah gerade noch, wie Fargo von ihrem Heck absprang, kurz bevor sie mit lautem Getöse auf den Marktplatz krachte. Verkaufsstände, zierende Statuen und Passanten, die viel zu spät zu rennen begannen, wurden unter dem kolossalen Rumpf zermalmt, während dieser pirouettenschlagend über den Asphalt scheuerte und der Reibung des Bodens trotzte. Die silbernen Tentakel der Maschine peitschten wild umher; einige verfingen sich in den Verbindungsbrücken der umstehenden Gebäude und wurden abgerissen. Aus den Bruchstellen der Panzerung züngelten grünlich schimmernde Flammen, die jeden Verkaufsstand infizierten, den die Maschine zerschmetterte. Die aufgewirbelte Staubwolke mischte sich mit dem quellenden Rauch der Feuerherde und verschluckte Fargos winzig erscheinenden Körper binnen eines Schlags von Tshaskas Herz, sodass die Yûrikki nicht erkennen konnte, ob er diesen Sprung halbwegs heil überstand.


  Dieser Delaarianer ist zäh. Das bringt ihn schon nicht um, versuchte Tshaska sich zu versichern. Ein Blick aus dem Sichtfenster schürte jedoch Zweifel an dieser Hoffnung. Die Maschine überschlug sich noch immer auf dem Marktplatz und schleuderte Trümmerteile und Asphaltbrocken hoch. Und Fargo war mit der gleichen halsbrecherischen Geschwindigkeit aufgeschlagen. Er war mit Sicherheit verletzt, falls er überhaupt noch lebte. Nein! Sie weigerte sich zu glauben, dass ihn dieser Sprung umgebracht haben könnte, und suchte in der Staubwolke nach einem Lebenszeichen des Delaarianers. Doch das Einzige, was sie sah, war, wie die Maschine in eines der Wohnhäuser krachte, die den Marktplatz begrenzten. Das flammenschlagende Ungetüm drückte sich tief ins Mauerwerk, das staubstiebend in ein buntes Mosaik zerbarst und riesigen Hagelkörnern gleich herabregnete.


  Erst als die Maschine regungslos liegen blieb und keine Trümmer mehr in die Luft geschleudert wurden, brachte Kou'Ta die Sabra'sán näher zum verwüsteten Marktplatz hinunter und flog mit geringer Geschwindigkeit in einer weiten Kurve über die Absturzstelle hinweg.


  »Große Gleichung! Seht euch dieses Chaos an!«, sagte der Hiid'raner und versuchte, Fargo über Funk zu erreichen. Der Delaarianer antwortete jedoch nicht.


  Kou'Ta flog eine weitere Kurve und forderte Fargo immer wieder auf, sich zu melden. Und jedes Mal hoffte Tshaska, seine Stimme aus den Lautsprechern zu hören, doch diese Hoffnung erfüllte sich nicht.


  »Tii'gal! Jetzt mach schon, Gann!«, fluchte Kou'Ta. Den kleinen grauen Burschen beunruhigte Fargos Schweigen offenbar ebenfalls.


  »Achtung! Es nähern sich mehrere Jäger mit RAID-Kennung«, meldete TORR unvermittelt. »Ich empfehle daher, die Sabra'sán umgehend zu landen, den Captain zu suchen und an Bord zu holen und schleunigst von hier zu verschwinden.«


  »Dafür müssen wir Gann erst einmal finden.« Kou'Ta verrenkte sich fast den dünnen Hals, während er das Trümmerfeld des Marktes nach dem Delaarianer absuchte. »Sieht ihn einer von euch?«


  Tshaska und Ibana taten es ihm gleich, jedoch konnten sie Fargo auf die Schnelle nicht zwischen den brennenden Wrackteilen, zerstörten Verkaufsständen und den zermalmten Leichen ausmachen.


  Plötzlich flimmerte ein grüner holografischer Kreis auf dem Sichtfenster auf und TORR verkündete: »Meine Sensoren haben delaarische Biowerte an der markierten Position ausfindig gemacht.«


  Der Markierung nach befand Fargo sich in der breiten Schneise, welche die Maschine in den Asphalt geschlagen hatte, und zudem recht nah am Haupttrümmerteil des Rumpfs.


  »Kannst du dort landen?«, erkundigte sich Tshaska bei Kou'Ta.


  »Wird ein bisschen eng, aber sollte gehen«, antwortete dieser. Der Hiid'raner brachte die Sabra'sán mit einer engen Schleife in Position und setzte zur Landung an. Tshaska wollte gerade zur Hauptrampe hinuntereilen, als Kou'Ta rief: »Warte. Du solltest den da besser mitnehmen.« Er deutete auf Ibana. »Nach diesem Sprung braucht Gann sehr wahrscheinlich einen Arzt.« Der Hiid'raner beäugte die Yûrikki. »Außerdem siehst du nicht so aus, als könntest du ihn allein zur Sabra zurücktragen, sollte es nötig sein.«


  »Ich wäre ohnehin mitgegangen«, sagte Ibana, der sich bereits die Sicherheitsgurte vom Körper gestreift hatte und sich aus dem Sitz erhob.


  Keine Minute später folgte Tshaska zügigen Schrittes der langen Schneise und bemühte sich, sowohl die Schreie und Hilferufe der Verletzten wie auch die abgetrennten Körperteile von Passanten verschiedenster Spezies zu ignorieren, die sich über den aufgerissenen Asphalt verteilten. Der Anblick war entsetzlich, und die Yûrikki hoffte inständig, das keines dieser Körperteile zu Fargo gehörte.


  Eine Träne rann über Tshaskas Wange, hervorgelockt vom beißenden Rauch, der gemeinsam mit dem Geruch verbrannten Fleisches die Luft erfüllte. Allerdings war sich die Yûrikki nicht sicher, ob dies der einzige Grund dafür war, oder ob ihre Sorge um Fargo und dieses Bild der Verwüstung nicht auch eine Mitschuld daran trugen. Immerhin war es durchaus möglich, dass der Delaarianer diesen Absturz nicht überlebt hatte. Mit diesem Gedanken floss eine weitere Träne über ihre Wange, die sie bestimmt mit Zeige- und Mittelfinger wegwischte und sich abermals versicherte, dass Fargo noch lebte.


  »Hier ist er!«, rief Ibana unvermittelt. Der Arzt lief einige Meter vor ihr und huschte plötzlich hinter die Trümmer eines Kiosks.


  Tshaska sprintete ihm hinterher und umrundete die hinaufragende, gesplitterte Holzseitenwand, an deren spitz zulaufenden Bruchstellen sich verrußte Kleidungsstücke verfangen hatten und wie Fähnchen im lauen Wind flatterten. Als sie Fargo jenseits der Trümmer liegen sah, blieb sie abrupt stehen und erschrak. Der Delaarianer lag auf dem Bauch und rührte sich nicht. Arme und Beine waren in schmerzvoll wirkenden Winkeln verdreht, seine Kleidung stellenweise zerrissen. In seiner von Ruß und Dreck befleckten blassen Haut zeugte eine Vielzahl von Schrammen, Schnitten und anderen Blessuren von der Wucht seines Aufpralls.


  Die Yûrikki ging langsam auf ihn zu, die Hände fassungslos auf ihren Mund gelegt. Ibana hockte bereits neben Fargo und überprüfte seine Vitaldaten mit einem kleinen Handscanner und dem Holo-Interface, das er wie immer am linken Handgelenk trug.


  »Ist er …«, begann Tshaska leise, konnte die Frage jedoch nicht gänzlich aussprechen.


  Der Arzt sah vom Bildschirm des Holo-Interface auf und schüttelte den Kopf. »Er ist nur bewusstlos. Abgesehen von einer leichten Gehirnerschütterung, einer Rippenserienfraktur rechts, einem zwar tiefen, aber nicht lebensbedrohlichen Schnitt im linken Unterarm, dem verstauchten rechten Handgelenk und diversen Prellungen und Schürfwunden geht es ihm gut.«


  Tshaska seufzte erleichtert, kniete dicht neben Fargo nieder und legte ihm zögerlich die Hand auf die Schulter. »Gann? Kannst du mich hören?«, fragte sie mit sanfter Stimme und streichelte vorsichtig über seine Haut. Als er sich nach einem Moment des Wartens noch nicht rührte, wiederholte Tshaska seinen Namen und klopfte behutsam auf seine Schulter. Das sachte Trommeln ihrer Finger schien den Delaarianer ins Bewusstsein zurückzureißen. Er brummte leise und seine Lider begannen zu flattern. Kurz darauf schlug er die Augen auf. Sein Blick schweifte ziellos umher, bis er auf Tshaskas Schenkel traf und ihren Körper emporstieg.


  »Méisan«, murmelte er mit einem schwachen Lächeln auf den Lippen, das Tshaska überschwänglich erwiderte, und begann, sich aufzurichten. Als er sich dabei mit seiner rechten Hand abstützen wollte, stöhnte er auf und Schmerz verzog sein Gesicht.


  »Ganz langsam«, riet Ibana. »Sie haben sich durch diesen Sprung einige Verletzungen zugezogen.«


  »Ach, was Sie nicht sagen, Doktor …«, ächzte Fargo, während er sich vorsichtig auf den Rücken rollte.


  »Was bei der großen Gleichung dauert da draußen so lange?«, fragte Kou'Tas Stimme unvermittelt im Ohrstück des Headsets, das Tshaska am linken Ohr trug. »Habt ihr vergessen, dass die RAIDer hier jeden Augenblick aufkreuzen werden?«


  Daraufhin suchte die Yûrikki den von dunklen Rauchschwaden erfüllten Himmel ab und entdeckte ein Shuttle, das in den Farben der RAID lackiert war und sich dem Marktplatz schnell näherte. Sie wandte sich wieder Fargo zu und fragte: »Kannst du aufstehen? Wir müssen hier weg, ehe die RAIDer eintreffen.«


  Seine schmerzverzerrte Miene schien deutlich ›Nein‹ zu sagen, doch Fargo nickte und richtete sich langsam auf. Die Yûrikki legte ihren Arm vorsichtig um seinen Rücken und stützte ihn, während er sich bemühte aufzustehen, ohne seine rechte Hand zu belasten. Ibana deaktivierte unterdessen sein Holo-Interface und erhob sich ebenfalls.


  Sie setzten sich gerade in Bewegung, als sich eines der riesigen Trümmerteile neben ihnen rührte und eines der massiven Tentakel darunter zum Vorschein kam. Vom Ende der Schneise erklang ein tiefes, Tshaska allzu vertrautes Grollen. Mit deutlicher Angst in den Augen sah die Yûrikki zu Fargo auf. Dem Ausdruck in seinem Gesicht nach zu urteilen, dachte er dasselbe wie sie: Offenbar war dieses Ding doch noch nicht tot.


  Aus den Trümmern des Wohnhauses erhob sich der keilförmige Kopf der Maschine und die drei noch intakten Augen auf der linken Seite richteten sich auf Fargo. Aus dem großen mittleren quoll dunkelbrauner Schleim, ebenso aus allen Rissen in ihrer Panzerung.


  »Dieser Sieg bedeutet nichts«, grollte die Maschine in der Handelssprache. Das Metall ihres Kopfes begann, sich zu zersetzen, das grüne Glühen ihrer Augen erlosch und ihre letzten Worte blubberten durch den Schleim hindurch. »Kor … wird … sich … erheben …«


  Kurz darauf war nur noch ein großer, brauner Klumpen von ihrem Kopf übrig, der wie ein mit Wasser gefüllter Sack zu Boden platschte.


  »Was meint dieses Ding damit?«, fragte Tshaska, sichtlich beunruhigt.


  »Ist doch egal«, sagte Ibana. »Wir sollten lieber zusehen, dass wir von hier verschwinden!«


  Auf dem Weg zurück zur Sabra'sán schwankte Fargo von einer Seite zur anderen, als hätte er zu viel Talki'mah getrunken, und stolperte immer wieder über kleinere Trümmerteile und Asphaltreste. Vermutlich dreht sich alles in seinem Kopf, folgerte Tshaska. Die Yûrikki musste all ihre Kraft aufbringen, um den großen Mann vor dem Stürzen zu bewahren, und war heilfroh, dass Fargo den Arzt nicht von sich stieß, als er ihre Mühsal bemerkte und ihr dabei half, den Delaarianer zu stützen.


  Sie hatten die Hälfte der Strecke bereits hinter sich gebracht, als das RAID-Shuttle über die Absturzstelle rauschte, plötzlich eine enge Kurve flog und auf sie zuhielt. Der näherkommende Triebwerkslärm drängte sie zum Schnellerlaufen, doch Fargo war dazu noch zu benommen; er konnte ja nicht einmal geradeaus gehen, geschweige denn rennen.


  »Und, Ni'mei? Immer noch davon überzeugt, dass es eine gute Idee war, denen zu helfen?«, fragte Ibana, als das RAID-Shuttle direkt vor ihnen in der Schneise landete, Staub und Dreck aufwirbelte und den Weg zur Sabra'sán versperrte.


  Statt zu antworten, biss Tshaska sich mürrisch auf die Lippe. Hätte sie Kou'Ta nicht dazu gedrängt, dem Shuttle Deckung zu geben, als es von mehreren Tentakeln bedrängt worden war, wäre es ihnen jetzt nicht in die Quere gekommen.


  Die seitliche Schiebetür des Shuttles öffnete sich und zwei bekannte Gesichter kletterten mit gezogenen Waffen heraus.


  »Bleibt genau da stehen!«, befahl die Iskullanerin, den Lauf ihrer Waffe auf Fargos Brust gerichtet. Ihr vallarnischer Kollege warf unterdessen einen kurzen Blick auf den noch immer brennenden Rumpf der Maschine am Ende der Schneise.


  »Sieht aus, als wäre dieses Ding endgültig hinüber«, meinte er und wandte sich den dreien zu. »Vermutlich sollten wir euch dafür danken.«


  »Dann bedank dich, indem du uns laufen lässt«, schlug Fargo mit kraftloser Stimme vor.


  »Das kannst du vergessen!«, erwiderte die Iskullanerin barsch, holte mit der linken Hand ein paar Handschellen aus ihrer Jackentasche und ging auf den Delaarianer zu.


  Plötzlich packte der blonde Mann sie an der Schulter und hielt sie auf. »Ziona warte!«, sagte er. »Lass sie gehen.«


  Die Iskullanerin schaute verwirrt zu ihm. Auch Fargo schien der Sinneswandel des Detectives zu überraschen, denn sein Gesicht beschlich ebenfalls ein verwunderter Ausdruck.


  »Du hast es vorhin doch selbst gesagt«, fuhr Jack fort. »Wenn wir sie verhaften, wird Sinclairi wissen wollen, was wir in Daydrale zu suchen hatten.«


  »Nach all dem Chaos gerade eben wird er uns dazu ohnehin befragen. Oder glaubst du, Grey hätte ihn nicht über unsere Beteiligung an den Geschehnissen hier unten informiert?«


  »Höchstwahrscheinlich hat er das«, nickte Jack, »schließlich ist Grey der größte Vorschriftsfanatiker diesseits des Kelphanebels. Dennoch hat dieser Delaarianer hier« – er deutete auf Fargo – »offenkundig nichts von dem getan, was Rannes ihm vorwarf. Du hast die Aufzeichnungen bei Viver-Tech doch gesehen. Den Bericht darüber, wie ihn einer von Rannes' Bergungstrupps gefunden und man ihn anschließend drei Monate lang bewusstlos gefangen gehalten hat.«


  »Und was ist mit den ganzen Leuten, die er auf dem Gewissen hat?«, fragte Ziona. »Die Wachen von Viver-Tech, der Xerrexianer im Echo Range Club und der Arzt der Raylion Corporation? Zugegeben, selbst dieser fregtellranische Doktor war laut den Einträgen in seiner Strafakte sadistischer Abschaum, dem niemand hinterhertrauert.« Sie machte eine kurze Pause. »Aber willst du allen Ernstes einen mehrfachen Mörder laufen lassen? Ganz zu schweigen davon, dass er dir ins Knie geschossen und man dir deswegen die Fluglizenz entzogen hat! Oder hast du das etwa vergessen?«


  »Bestimmt nicht!«, grollte Jack. »Aber« – er seufzte – »ich schulde ihm etwas, nachdem er mir auf der Station der Raylion Corporation das Leben gerettet hat.« Als die Iskullanerin daraufhin verständnislos blinzelte, setzte er noch hinzu: »Und wenn uns deren Schiff vorhin nicht den Arsch gerettet hätte, würden wir jetzt nicht hier stehen und diskutieren.«


  »Und hätte Gann nicht sein Leben riskiert, um diese Monstermaschine aufzuhalten, würde sie jetzt noch immer durch die Stadt wüten und Leute fressen«, stellte Tshaska mit Nachdruck klar. »Das solltet ihr ihm anerkennen!«


  Ziona sah zu der Yûrikki. »Unsere Bomber hätten dieses Ding schon noch zerlegt.«


  »Das bezweifle ich«, warf Ibana ein. »Mit all dem organischen Rohmaterial, das ihr hier zur Verfügung stand, hätte sie sich ohne das Xetagen immer wieder selbst repariert.«


  »Organisches Rohmaterial?«, wiederholte Jack stirnrunzelnd.


  Der Arzt nickte. »Die Passanten, die die Maschine verschlungen hat.« Er sah zu Fargo. »Er hat gesehen, was in ihrem Inneren mit den Leuten geschehen ist.«


  »Und was?«, fragte die Iskullanerin leicht genervt.


  Fargo schaute zu ihr und antwortete mürrisch: »Sie wurden bei lebendigem Leib Stück für Stück zersetzt, verwertet, oder wie immer ihr das nennen wollt.« Es schien ihm allmählich etwas besser zu gehen, denn er schwankte nicht mehr ganz so sehr. Auch seine Stimme gewann langsam wieder an Kraft.


  »Sie sollten sich Rannes' Dateien einmal genau ansehen«, empfahl Ibana. »Darin finden Sie alles, was er über die Maschinen und die Nanotechnologie, aus der sie bestanden, wusste. Und nachdem er ebenfalls von der Maschine verschlungen worden ist, dürfte er nichts dagegen haben.«


  »Na los, Ziona. Nimm die Waffe runter und lass sie gehen, ehe die Suncats hier eintreffen«, drängte der blonde Detective seine Partnerin.


  »Du meinst das tatsächlich ernst«, stellte sie fest. »Jack, das wird deine Karriere bei der RAID endgültig ruinieren … und meine vermutlich auch.«


  »Ich weiß.«


  »Ach, wirklich?«, fragte die Iskullanerin zweifelnd. »Überleg dir das nochmal. Mit denen als Zeugen und den Dateien von Viver-Tech könnten wir aus dieser Sache rauskommen, ohne unseren Rang einzubüßen, strafversetzt oder gar selbst angezeigt zu werden.«


  »Ziona, ich gebe dir hiermit den ausdrücklichen Befehl, deine Waffe zu senken und diese Leute gehen zu lassen«, sagte Jack entschlossen, dann lächelte er auf einmal. »So kannst du später aussagen, du hättest nur die Befehle eines vorgesetzten Offiziers ausgeführt.«


  Seine Partnerin zögerte kurz, senkte dann jedoch ihre Waffe und seufzte leise. »Ich frage mich ernsthaft, wie du überhaupt Chief Detective werden konntest.«


  »Indem ich meinem Instinkt vertraute«, lachte der blonde Mann verhalten. »Und der lag bislang immer richtig.«


  »Dieses Mal wird er dir allerdings den Hals brechen«, sagte sie und steckte ihre Waffe in das Holster an ihrem Gürtel.


  Jack wandte sich den dreien zu. »Na los! Verschwindet, bevor sie es sich anders überlegt und euch doch noch verhaftet.«


  »Danke«, sagte Tshaska, die Mundwinkel leicht erhoben, doch Jack schüttelte den Kopf und meinte: »Geht einfach.«


  Es überraschte die Yûrikki, dass der Detective sie tatsächlich ziehen ließ. Als er Tshaska an Bord der Exlunas verhört hatte, schien er noch vollkommen versessen darauf zu sein, Fargo zu fassen. Selbst als seine Kollegen davon überzeugt waren, dass die Sabra'sán, und somit auch der Delaarianer, von dem schwarzen Loch über Revanna III zerfetzt worden war, ließ er sich nicht davon abbringen.


  Seinetwegen hast du die Hoffnung, dass Gann noch lebt, nicht aufgegeben, dachte Tshaska, während sie an Fargos Seite gelehnt die Rampe der Sabra'sán hinaufschritt. Sie sah zu dem Delaarianer auf und lächelte ihm entgegen. Fargo war gekommen und hatte sein Leben und seine Freiheit für sie riskiert, obwohl er auch einfach irgendwo hätte untertauchen und für immer verschwinden können.


  Als sie den hinter der Rampe liegenden Frachtraum der Sabra'sán betreten hatten, eilte Ibana zu den holografischen Kontrollen hinüber, ließ die Rampe einfahren und meldete Kou'Ta, dass alle an Bord waren und er starten konnte.


  »Das wurde aber auch Zeit«, erklang die Stimme des Hiid'raners aus den Lautsprechern der internen Komm-Anlage. Kurz darauf durchzogen schwache Vibrationen die Metallplatten unter Tshaskas Füßen, und die Sabra'sán stieg in den Himmel hinauf.


  ***


  »Damit hast du dir deine Karriere versaut, Jack«, sagte Ziona, als sich die Rampe der schwarzen Illu'sol-Korvette geschlossen hatte und sie sich mit summenden Triebwerken in die Höhe drückte.


  »Vermutlich«, stimmte Jack monoton zu, während er dem abfliegenden Raumschiff nachsah, »aber mein Instinkt sagt mir, dass es die richtige Entscheidung war.«


  »Verdammt, Blondie! Woher bei allen Welten hast du nur diese fixe Idee mit deinem Instinkt?«


  »Es ist ein Versprechen, das ich meinem Vater gab, kurz bevor er starb«, antwortete Jack.


  »Deinem Vater?«


  »Du weißt, dass mein Vater bei einem Überfall auf das Labor, in dem er arbeitete, erschossen wurde, oder?«


  Ziona nickte.


  »Aber was du nicht weißt, ist, dass meine Schwester und ich damals in seinem Büro nebenan waren. Da meine Mutter während Abigails Geburt aufgrund ungewöhnlicher Komplikationen verstorben war und auch meine Großeltern schon lange vor meiner Zeit ums Leben gekommen waren, blieb meinem Vater keine andere Wahl, als uns mit in sein Büro zu nehmen. Denn von den paar Credits, die er bei der Dessmondra Research Division verdiente, konnte er sich kaum die Miete, geschweige denn ein ständiges Kindermädchen leisten. Und Geschwister, die sich nach dem Vorschulunterricht um uns hätten kümmern können, hatte er nicht.«


  »Du warst also dabei, als er erschossen wurde?«, fragte Ziona, ihre Stimme war mit einem Mal viel weicher. »Wie alt warst du damals?


  »Ich war fünf, genau wie meine Schwester. Und ja, ich habe gesehen, wie mein Vater angeschossen wurde, als die beiden Menschen, die in sein Labor eingedrungen waren, plötzlich aufeinander losgegangen sind. Als der Tumult vorbei war, sind Abby und ich zu ihm gerannt. Wir wollten ihm helfen«, Jack schüttelte den Kopf, »allerdings hatten wir keine Ahnung, wie wir das anstellen sollten. Das Energiegeschoss hatte seinen Bauch in Höhe der Leber durchschlagen und einen Großteil des umliegenden Gewebes verbrannt. Es war nur noch eine Frage von Minuten. Und kurz bevor er seiner Verletzung erlag, musste ich meinem Vater zwei Dinge versprechen: Erstens, dass ich mich um meine Schwester kümmere …«


  »Und zweitens?«


  »Dass ich auf meinen Instinkt höre, sollte ich jemals Zweifel hegen«, erklärte Jack mit einem bitteren Lächeln.


  »Selbst wenn das bedeutet, einen Mörder laufen zu lassen, und es dir den Rest deines Lebens verhunzen könnte?«, wollte Ziona wissen. Jack nickte, und sie seufzte lächelnd. Dann wandte sich die Iskullanerin dem RAID-Shuttle zu und ging voran. »Komm schon, Blondie«, sagte sie, »lass uns zurückfliegen.«


  Zur Beerdigung meiner Karriere, dachte Jack, während er ihr in das Shuttle hinterherkletterte. Es mochte für ihn die richtige Entscheidung gewesen sein, den Delaarianer und seine Freunde laufen zu lassen, doch Sinclairi würde das Ganze sicher anders sehen.
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  Fargo saß aufrecht auf dem Behandlungstisch in der Sanitätsstation und ließ seine Verletzungen von Ibana verarzten. Die rechte Hand lag schlaff auf dem Schenkel, das Handgelenk schmerzte und war mittlerweile sichtbar angeschwollen. Ein Laut des Schmerzes presste sich durch Fargos Kiefer, als der Arzt die elastische Manschette, die seine gebrochenen Rippen stützen sollte, um seinen Brustkorb schlang und festzog.


  »In den nächsten Tagen sollten Sie sich besser etwas Ruhe gönnen«, sagte Ibana, während er das Ende der Stützmanschette festheftete. »Durch das Xetagen heilen Ihre Verletzungen zwar schneller, wie man es an der Narbe auf Ihrer Brust gut erkennen kann, aber mit einer Gehirnerschütterung ist trotzdem nicht zu spaßen.« Er ging zu den Schränken hinüber, holte weiteres Verbandsmaterial heraus und kehrte zu seinem Patienten zurück. »Das bedeutet weder Kraft- noch Ctar-Training. Ist das klar?«


  Fargo nickte dürftig.


  »Des Weiteren sollten Sie Ihren Duskkonsum auf ein Minimum reduzieren, solange die Symptome der Gehirnerschütterung nicht vollständig abgeklungen sind«, fuhr der Arzt fort.


  Hören Sie auf zu nerven, dachte Fargo und schaute gereizt zu Ibana auf.


  »Nur ein gut gemeinter ärztlicher Rat«, verteidigte sich dieser.


  »Sparen Sie sich das«, knurrte Fargo. Schließlich kannte er die Risiken, die mit dem Konsum des grünen Glücks einhergingen.


  Und trotzdem schießt du dir dieses Zeug Tag für Tag in die Adern, maulte seine Vernunft, und Fargo senkte seinen Blick.


  Ich brauche das Dusk, um die leidvollen Erinnerungen an Serenna und Liari verdrängen zu können, sagte er sich.


  Von wegen! Das ist doch nur eine bequeme Rechtfertigung für deine Sucht! Eine von vielen Entschuldigungen, um dich weiterhin mit dem Dusk abzuschießen und high zu werden.


  Der Delaarianer seufzte innerlich, stieß diesen leidigen Gedanken mit aller Macht beiseite und versuchte, der nörgelnden Stimme keine weitere Beachtung zu schenken. Ein plötzlich vom rechten Handgelenk ausstrahlendes Stechen half ihm dabei. Fargo ächzte, schaute auf und sah, dass Ibana begonnen hatte, das Gelenk zu schienen.


  »Sie laufen Gefahr, 'n paar Zähne zu verlieren, wenn Sie mich weiterhin so quälen«, sagte er mit gereiztem Tonfall, als abermals Schmerzen durch die Nerven seines rechten Handgelenks zuckten.


  Ibana ließ sich davon nicht beirren und erwiderte gelassen: »Das ist nichts im Vergleich zu dem, was Sie sich selbst täglich antun.«


  Fargo neigte den Kopf und schloss die Augen. »Können Sie's nicht einfach gut sein lassen und aufhören, mich damit zu nerven?«


  »Nicht solange ich noch die Hoffnung habe, dass meine Worte Sie vielleicht doch erreichen«, antwortete der Arzt.


  »Damit verschwenden Sie nur kostbare Atemluft«, merkte Kou'Ta unvermittelt an, als er die Sanitätsstation mit trippelnden Schritten betrat. »Gann lässt sich von niemandem in seinen Kram reinreden.«


  Fargo ignorierte den Kommentar des Hiid'raners und fragte: »Wie sieht's aus, Kou? Folgen uns irgendwelche RAID-Anhängsel?«


  Kou'Ta schüttelte seinen haarlosen Kopf. »Dank der Tarnsysteme konnten wir uns ungesehen von Trellaan verflüchtigen und in den Hyperraum springen. Allerdings sollten wir die Sensortarnung aktiviert halten, bis wir den republikanischen Raum verlassen haben, sonst kommt der RAID-Kreuzer noch auf die Idee, uns zu verfolgen.« Als Fargo daraufhin nur zustimmend nickte, fragte Kou'Ta: »Wohin soll's jetzt eigentlich gehen?«


  Der Delaarianer überlegte kurz. »Erstmal zurück zur Station Cheyde'ha, um die Vorräte der Sabra'sán aufzustocken, und dann sehen wir weiter.«


  »Die Vorräte des Schiffs oder deine Vorräte?«, stichelte Kou'Ta und fing sich prompt einen genervten Blick von Fargo ein, auf den der Hiid'raner mit leicht erhobenen Händen reagierte, sich umwandte und wieder ins Cockpit davontrippeln wollte.


  »Warte, Kou!«, rief Fargo. Kou'Ta blieb stehen und sah über die Schulter zu ihm. »Siebentausend gehören dir«, fuhr der Delaarianer fort, während er seine Kreditkarte aus der Hosentasche kramte und sie anschließend dem grauen Burschen entgegenhielt.


  Der Hiid'raner blinzelte verwirrt.


  »Dein Anteil an den fünfzehntausend Credits, die mir der Doktor für den Transport der Naniten gezahlt hat«, erklärte Fargo.


  Zögerlich nahm Kou'Ta die Karte und transferierte den Betrag auf seine eigene. Als er sie an Fargo zurückgab, fragte er: »Und wo ist mein Bonus?«


  »Den hast du doch gerade bekommen«, meinte der Delaarianer. »Siebentausend gehen an dich, fünf an Tshaska und der Rest an mich.«


  »Wie bitte?«, horchte Kou'Ta erstaunt auf. »Du gibst dich mit lausigen dreitausend Credits zufrieden?« Sein schmaler Mund verzog sich zu einem Grinsen, das seine Haifischzähnchen entblößte. »Du musst dir bei dem Sprung vorhin den Kopf ja ordentlich angeschlagen haben.«


  »Wahrscheinlich«, murmelte Fargo, während er seine Kreditkarte gemächlich in ihre Stammtasche zurücksteckte. Dabei registrierte er das zufriedene Lächeln, das sich auf Ibanas Gesicht geschlichen hatte, doch zum Glück ersparte sich der Arzt einen Kommentar.


  »Na, hoffentlich hält das noch eine Weile an«, lachte Kou'Ta, ehe er sich der Tür zuwandte und die Sanitätsstation verließ. Da Tshaska jedoch plötzlich in einen kurzen Seidenmantel gehüllt aus der Richtung des Waschraums kam, drängte er sich rückwärts in den Rahmen der Tür zurück und ließ sie passieren.


  Ein Ausdruck der Verwunderung streifte Fargos Züge, als er die große ockerfarbene Keramikschüssel bemerkte, die sie auf beiden Armen vor sich hertrug. Die Yûrikki spähte kurz an Kou'Ta vorbei und zwinkerte Fargo zu, während sie mit dem Ellbogen die Holo-Schaltfläche neben der Tür ihres Quartiers betätigte, das direkt gegenüber der Sanitätsstation lag. Nachdem sich die Tür seitlich in die Wand geschoben hatte, hüpfte Tshaska leichtfüßig über die Schwelle in ihr Quartier hinein und ließ die Tür mit einem Wink durch die innere Schaltfläche wieder zugleiten.


  Daraufhin trippelte Kou'Ta zum Cockpit fort, und Fargo ächzte einmal mehr, als Ibana auf die straffe, weiße Bandage drückte, die mittlerweile Handfläche, Gelenk und einen Teil seines rechten Unterarms umhüllte.


  »So, das war's«, sagte der Arzt und trat einen Schritt vom Behandlungstisch zurück. »Und jetzt gönnen Sie sich etwas Ruhe und Erholung.«


  Fargo ließ sich langsam von der Tischkante herunterrutschen und ging gemächlich auf die Tür zu, blieb dann jedoch stehen, drehte sich noch einmal zu Ibana um und fragte: »Doktor, was wissen Sie über das NEXUS-Projekt?«


  »Nicht viel«, antwortete der Arzt. »Tech/no.manc3r erwähnte es während einem unserer Gespräche. Er behauptete, es sei ein Co-Projekt zwischen Viver-Tech Industries und dessen Mutterkonzern der Raylion Corporation und würde von jemandem namens Taylor Shaw geleitet. Aber was dessen Inhalt ist, wusste auch Tech/no.manc3r nicht genau. Er war jedoch davon überzeugt, dass die Naniten ein essenzieller Bestandteil dieses Projekts sind und dass es eine ernstzunehmende Gefahr für diese Galaxis darstellt.« Ibana runzelte die Stirn. »Woher wissen Sie davon?«


  »Rannes erwähnte es, kurz bevor man Sie in das Auslegerlabor brachte. Er sagte, er bräuchte die S-Naniten, damit sich dieses Projekt nicht länger verzögert.«


  »Vielleicht bezieht es sich auf eine weitere Maschine«, spekulierte Ibana.


  »Möglich«, fand Fargo. Der Delaarianer senkte seinen Blick einen Moment lang nachdenklich, zuckte dann mit den Achseln und sagte: »Egal. Sollten in Zukunft noch mehr dieser Dinger auftauchen, soll sich die RAID um sie kümmern.« Er unterbrach sich und nickte Ibana zu. »Wie geht's Ihrer Schulter?«


  Von Fargos Frage überrascht warf der Arzt einen kurzen Blick auf seine Verletzung. »Den Astraari sei Dank ist es nur eine oberflächliche Verbrennung«, sagte er und wandte sich wieder dem Delaarianer zu. »Mit täglicher Geweberegenerationstherapie müsste sie in spätestens zwei Wochen vollkommen verheilt sein.«


  »Dann befolgen Sie Ihren eigenen Ratschlag und gönnen Sie sich selbst etwas Ruhe und Erholung«, schlug Fargo vor, ehe er sich umdrehte und auf Tshaskas Quartier zuschritt. Er klopfte und wartete kurz. Als ein dumpfes freundliches »Nara'wah!« jenseits der Tür erklang, zog er den Daumen seiner linken Hand durch die Holo-Schaltfläche, trat über die Schwelle, sobald die Tür offen war, und blieb augenblicklich stehen, als sein Blick auf die Yûrikki fiel.


  Tshaska saß inmitten des Raums auf einem weinroten Tuch aus samtig glänzendem Material, das geschwungene orangefarbene Linienmuster zierten, und trug lediglich ein ähnlich beschaffenes Stückchen Stoff locker um ihre Taille gelegt. Ruhige Musik erfüllte das Quartier und untermalte die kreisenden Bewegungen, mit denen die Yûrikki einen rau aussehenden Schwamm über die Haut ihres rechten Arms gleiten ließ. Als sie das Handgelenk erreichte, tauchte sie ihn in das Wasser, das sich in der ockerfarbenen Keramikschüssel befand, und setzte auf ihrem Dekolleté an. Während sie den Schwamm gemächlich über die Rundungen ihres Busens voranschob und mit mildem Druck die aufgesogene Flüssigkeit herauspresste, sah Tshaska zu Fargo auf, der noch immer in der Tür stand und sie dabei beobachtete. »Komm ruhig rein«, sagte sie und breitete ein herzliches Lächeln auf ihren Lippen aus, »und schließ bitte die Tür hinter dir.«


  Ihre Worte rissen Fargo aus der Erstarrung, in die ihn dieser unerwartete Anblick versetzt hatte. Er trat in das Quartier und schloss die Tür mit einem Wink durch die holografische Schaltfläche zu seiner Linken. Dann näherte er sich langsam der beinahe vollkommen nackten Frau und hoffte, dass man ihm die Erregung, die diese Augenweide auslöste, nicht allzu deutlich ansah. Tshaska fuhr derweil mit ihrer Waschung fort, und Fargos Blick folgte dem Weg des Schwamms. Als dieser jedoch immer tiefer hinunterglitt und sich letztlich mittig unter das Tuch schob, das sich locker um die Taille der Yûrikki wand, riss Fargo sich von ihm los.


  »Du weißt, dass es hier an Bord 'ne Dusche gibt, oder?«, fragte er und schaute zu der Keramikschüssel, in der er einen zweiten, kleineren Schwamm entdeckte.


  Tshaska nickte. »Ja, und ich habe sie vorhin auch ausgiebig genutzt, um mir diesen stinkenden weißen Brei von den Beinen zu waschen.« Sie machte eine kurze Pause und wedelte mit dem Schwamm. »Das hier ist kash'keri und dient der Entspannung.« Ihre Augen wanderten prüfend über Fargos von Prellungen und Kratzern übersäten Oberkörper, dann klopfte sie lächelnd neben sich auf das Tuch und sagte: »Das würde dir sicher auch gut tun.« Als Fargo zögerte, schürzte sie die Lippen und fragte: »Keine Lust auf ein wenig Entspannung? Willst du dir das wirklich entgehen lassen?«


  Der Delaarianer schaute ihr in die Augen. Die beiden Smaragde funkelten verheißungsvoll und forderten ihn mit einem spielerischen Zwinkern abermals auf, sich neben sie zu setzten. Und einen Moment später ließ Fargo sich vorsichtig auf das weinrote Tuch nieder, darauf bedacht sich keine unnötigen Schmerzen durch unbedarfte Bewegungen zuzufügen. Die Rundungen von Tshaskas unverhüllten Busen fingen seinen Blick dabei unweigerlich ein und schürten die Hitze, die in ihm aufstieg. Wie sollte man diese heißen Sonnen auch ignorieren? Einen Augenblick später legte Tshaska den rauen Schwamm beiseite, holte den kleineren Schwamm aus dem Wasser und schob ihn mit sachten, kreisenden Bewegungen von Fargos Nacken aus über die Wirbelsäule bis zur Stützmanschette hinab. Dabei achtete sie darauf, der langen, frisch genähten Schnittwunde, die leicht diagonal gewunden über seine Schulterblätter verlief, nicht zu nahe zu kommen.


  Mit geschlossenen Lidern genoss Fargo die angenehme Massage, die ihm die weiche Oberfläche des Schwamms bescherte, und brummte zufrieden, als das herausgepresste kalte Wasser die brennenden Kratzer und Prellungen kühlte, die er sich infolge des Sprungs von der Maschine zugezogen hatte.


  »Ich wusste, dass es dir gefallen würde«, kommentierte Tshaska sein Brummen mit honigweicher Stimme. Dann ließ sie den Schwamm frisches Wasser aus der Keramikschüssel aufnehmen und ihn über seine linke Schulter wandern. Plötzlich spürte Fargo, wie sich ihr Busen behutsam an seinen Rücken schmiegte, während ihre Hand den Schwamm seinen Arm hinunterschob. Er öffnete die Augen und sah zu ihr.


  »Danke, dass du mich da rausgeholt hast, Gann«, sagte die Yûrikki lächelnd.


  »Ich konnte doch nicht zulassen, dass die Galaxis um einen hinreißenden Stern ärmer wird«, entgegnete Fargo und erwiderte das Lächeln. Dann griff er mit der rechten Hand vorsichtig ihre Linke und wandte sich ihr zu. »Und dir geht es wirklich gut?«


  »Du warst doch dabei, als te'dih mich vorhin gescannt hat. Ich habe keine winzig kleinen Maschinen in mir«, antwortete Tshaska. »Einzig die Naht der Schusswunde an meinem Bauch hat ein wenig gelitten. Aber te'dih sagte, es wäre nicht weiter schlimm und hat mir Ruhe verordnet.«


  »Das scheint seine Allzweckmedizin zu sein«, meinte Fargo schmunzelnd, dann stutzte er. »Moment mal. Wie war das? Du nennst Ibana ›te'dih‹?«


  Sie begann zu grinsen und deutete auf seine Brust. »Er hat immerhin diese Nanitendinger wieder aus dir herausgeholt, meine Schusswunde operiert und uns beiden in dem Viver-Tech-Labor mit seinen Ctar-Blitzen das Leben gerettet. Ich finde, dafür hat er sich eine Beförderung verdient.«


  »Vom tal'henn zu einem … te'dih?«, fragte Fargo verwundert, schließlich bedeutete dieses Wort in die Handelssprache übersetzt so viel wie Eiswürfel und wirkte als Spitzname für diesen Arzt recht seltsam auf den Delaarianer.


  »Na, er gibt sich doch meistens ziemlich unterkühlt«, meinte Tshaska. Dann legte sie ihren Arm sachte um Fargos Rücken, drückte sich vorsichtig an ihn und ließ ihre Fingerspitzen seinen Hals hinauf zum rechten Ohr wandern und es liebkosen. »Allerdings sollten meine Spitznamen für Ibana im Moment doch nicht wichtig sein, oder?«


  Die Berührung ihrer blanken Haut und das wohlige Kitzeln ihrer Finger trieben Fargos Puls in lüsterne Höhen. Er spürte, wie ihn das Verlangen nach ihr immer fester packte und die Oberhand zu gewinnen drohte.


  »Du solltest damit aufhören, Méisan«, raunte Fargo, »sonst falle ich noch über dich her.«


  Tshaska schaute zu ihm auf. »Vielleicht will ich das ja«, sagte sie verführerisch lächelnd. »Nach dem köstlichen Vorgeschmack, den du mir vor drei Tagen in deinem Quartier gegeben hast, bin ich gespannt darauf, zu erfahren, was du noch alles über Yûrikki und das tê'lan-ha weißt.«


  Fargo runzelte die Stirn und starrte grübelnd an Tshaska vorbei in die Leere. Bisher war er davon ausgegangen, dass damals nichts zwischen ihnen passiert war, doch offensichtlich irrte er sich.


  »Gann?«, erklang Tshaskas Stimme, und er sah zu ihr zurück. »Du kannst dich nicht daran erinnern, oder?«


  Fargo senkte seinen Blick und schüttelte den Kopf. »Ich war … high«, antwortete er zögerlich und begann, sich ungewohnt verlegen zu fühlen.


  »Ich weiß, aber ich hatte gehofft, dass du dich trotzdem an das eine oder andere erinnern kannst.«


  »Nein«, seufzte Fargo, »da ist absolut nichts.«


  »Verstehe«, sagte Tshaska mit betrübtem Ton, streifte den Schwamm gemächlich weiter seinen linken Unterarm entlang und bemühte sich auch hier, der frisch genähten Verletzung an dessen Unterseite nicht zu nahe zu kommen. Den langen schwarzen Schlitz und die rillenartigen Wölbungen in der Haut, unter denen die dunklen Stränge der Xetagen-Mutation hindurchschimmerten, schien die Yûrikki dabei nicht als abstoßend oder ekelerregend zu empfinden, denn sie bewegte den Schwamm ebenso ruhig und gleichmäßig wie schon auf seinem Rücken. Fargo sah zu ihr. Ihre Lippen lächelten, doch ihre Augen folgten den Bewegungen des Schwamms mit traurigem Ausdruck. »Und alles, was du mir in diesem Zustand erzählt hast, war vermutlich nur — «


  »Die Wahrheit«, unterbrach Fargo sie.


  Von seiner Bemerkung überrascht hielt Tshaska inne und schaute verwirrt zu ihm auf.


  »Das liegt am Aktallzin im Dusk«, meinte der Delaarianer, legte ihr vorsichtig seine bandagierte Hand auf die Wange und streichelte sie mit dem Daumen. »So ziemlich alles, was ich gesagt habe, war höchstwahrscheinlich die Wahrheit, Méisan.« Er zögerte einen Moment und sah ihr tief in die Augen. »Sù'vuoir ar'Ceu jetán.«


  »Das hast du an jenem Abend auch gesagt.« Tshaska begann, freudiger zu lächeln, runzelte dann jedoch die Stirn. »Ich dachte, du kannst dich nicht daran erinnern, was geschehen ist?«


  »Kann ich auch nicht. Aber du hast mich in TORRs KI-Kern nach ›ar'Ceu jetán‹ gefragt, und dafür gibt es in meiner Muttersprache nicht allzu viele Bedeutungen«, antwortete Fargo.


  »Und was heißt es?«, wollte Tshaska wissen.


  Die Mundwinkel zu einem Lächeln gezogen legte er ihr den linken Arm um die Taille, neigte sich zu ihr und raunte: »Im Grunde genau das gleiche wie das hier …«


  Einen Augenblick später schmeckte Fargo die zarten Lippen der Yûrikki, und sie erwiderte diesen Kuss. Das anfängliche Zögern verflog schnell und ihre Zungen umfingen einander mit wachsender Leidenschaft. Als Tshaska sich unvermittelt fester an Fargo drückte, durchzogen unzählige Nadelstiche die rechte Seite seines Brustkorbs und erinnerten ihn schmerzvoll an die Verletzungen, die er sich durch den Sprung von der kolossalen Maschine zugezogen hatte. Er ächzte und zuckte zurück.


  »Entschuldige«, hauchte Tshaska und entfernte sich von ihm.


  Fargo befühlte die schmerzenden Rippen. »Damit werden wir wohl warten müssen, bis das verheilt ist.«


  Die Yûrikki nickte, tauchte den Schwamm ins Wasser und rieb ihn abermals sanft über seinen Rücken. »Und in der Zwischenzeit kühlen wir unsere Begierde mit gegenseitigem kash'keri ab.«


  Angesichts ihres nackten Körpers in seiner unmittelbaren Nähe verharrte das Verlangen nach ihr jedoch hartnäckig. Da half auch kein kaltes Wasser. »Hast du eigentlich eine Kreditkarte?«, fragte Fargo unversehens in dem Versuch, sich davon abzulenken.


  »Ja«, antwortete Tshaska. »Allerdings befindet sie sich in meiner Handtasche, und die hängt in der Garderobe des Echo Range Clubs auf Trellaan.« Der Schwamm auf seinem Rücken hielt kurz inne. »Warum?«


  »Weil sich auf meiner Karte noch fünftausend Credits befinden, die dir zustehen.«


  Sie neigte sich verwirrt zu ihm vor.


  »Dein Anteil an den fünfzehntausend, die mir Ibana für den unfreiwilligen Transport der Naniten gezahlt hat.«


  »Ach so«, sagte die Yûrikki und winkte lächelnd ab. »Die kannst du ruhig erstmal auf deiner Karte lassen. Na ja, abzüglich der vierhundert Credits, die ich Kou'Ta schulde.«


  Fargo schüttelte den Kopf. »Das ist keine gute Idee.«


  »Warum nicht?«


  »Weil ich dadurch Gefahr laufe, deine Credits für mein Dusk auszugeben.«


  »Ganze fünftausend?«, fragte Tshaska ungläubig.


  »Das Zeug ist nicht gerade billig«, meinte Fargo. »Aber es ist dein Geld. Und deswegen werden wir dir als Erstes eine neue Kreditkarte besorgen, sobald wir auf Station Cheyde'ha ankommen.«


  »Wenn diese Droge so teuer ist, wäre das dann nicht ein Grund mehr, damit aufzuhören?«, wollte sie wissen.


  Fargo neigte den Kopf. »Bitte lass die Finger von diesem Thema, Méisan.«


  »Weshalb?«


  »Weil …« Er brach ab und zögerte einen Moment. »Lass es einfach.«


  »Aber du musst doch einsehen, dass dir dieses Zeug mehr schadet als nützt.«


  »Tshaska …«, seufzte Fargo.


  »Es gibt bessere Wege, um mit dem Verlust deiner Tochter und dem Selbstmord deiner Frau klarzukommen«, sagte sie leise.


  Der Delaarianer drehte sich stirnrunzelnd zu ihr um. »Woher weißt du davon?«


  »Du hast es mir erzählt, als du high warst.«


  »Aha«, murmelte Fargo. »Und ich vermute mal, das war nicht das Einzige, worüber wir gesprochen haben, richtig?«


  Die Yûrikki nickte. »Du wolltest mich unter anderem zu einem zweisamen Abendessen mit Proteinriegeln und einem Glas Wasser in die Schiffsmesse entführen«, sagte sie lächelnd. »Aber da du nicht mehr in der Lage warst, irgendwohin zu gehen, endete unser Gespräch damit, dass wir beinahe miteinander geschlafen hätten.«


  »Beinahe?«, fragte Fargo verwundert.


  »Beinahe«, wiederholte Tshaska. »Ich habe dich letztlich davon abgehalten, weil ich wollte, dass du nüchtern bist, wenn wir unser erstes gemeinsames tê'lan-ha begehen.« Sie tauchte den Schwamm erneut in die Keramikschüssel und streifte ihn anschließend vorsichtig über Fargos rechten Arm. »Für Yûrikki ist dieses tê'lan-ha nämlich sehr wichtig, weißt du?«


  »Ich hörte davon«, nickte Fargo. Plötzlich packte er sie sachte an der Hand, die den Schwamm über seinen Arm führte, und fragte: »Sag, was hältst du von 'nem zweisamen Mittagessen mit Proteinriegeln und 'nem Glas Wasser in der Schiffsmesse?«


  »Klingt ausgesprochen … exquisit«, lachte Tshaska.


  »Tja, tut mir leid, Méisan, aber das ist nun mal die einzige Nahrung, die wir derzeit an Bord haben.«


  »Genau das Gleiche hast du an jenem Abend auch gesagt«, kicherte die Yûrikki weiter, dann wurde sie jedoch wieder ernster und sagte: »Ich nehme Ihre Einladung zu einem gemeinsamen Mittagessen in der Schiffsmesse an, Captain Fargo.« Sie legte den kleinen Schwamm in der Keramikschüssel ab. »Ich ziehe mir nur schnell etwas über, und dann kann es auch schon los gehen.«


  Mit diesen Worten erhob Tshaska sich von dem weinroten Tuch, auf dem sie saßen, warf sich den kurzen Seidenmantel über und schlüpfte in ein ebenso beschaffenes Höschen. Anschließend wandte sie sich dem Delaarianer zu, der unterdessen ebenfalls aufgestanden war, und ergriff seine linke Hand.


  »Sobald wir zurück auf Cheyde'ha sind, lade ich dich zu 'nem richtigen Abendessen ein«, versprach Fargo, ehe sie Tshaskas Quartier verließen und gemütlich zur Schiffsmesse gingen.


  Anhang eins


  Der Aufbau der Teythion-Galaxie


  Die zweiarmige Spiralgalaxie Teythion unterteilt sich in vier Quadranten, die nach den bedeutendsten Astraari, gottgleiche Wesen aus dem Schöpfungsmythos eines uralten ausgestorbenen namenlosen Volkes, benannt sind: Denensheir, Kha Nelaur, Geledra und Vherr'ias. Das am dichtesten besiedelte Gebiet dieser Galaxie ist das der tassyanischen Republik. Ihr Territorium umfasst einen Großteil des Denensheir-Quadranten und verläuft teilweise bis in den auf der galaktischen Ebene östlich angrenzenden Kha Nelaur-Quadranten hinein. Dies führt jedoch zu beständigen Konflikten zwischen der Republik und der Allianz von Araj, da letztere ebenfalls mehrere hundert Sektoren dieses Quadranten beansprucht. Vor allem entlang der Docatel-Ausdehnung, einer ressourcenreichen, aber nur spärlich besiedelten Region des Inneren Rings, die zwischen den Grenzen dieser beiden Großmächte liegt, kommt es sehr oft zu bewaffneten Auseinandersetzungen zwischen republikanischen und Allianz-Truppen. Bisher ist es nicht einmal den Friedenstiftern der Dal'l gelungen, die Docatel-Ausdehnung zur Zufriedenheit aller Beteiligten aufzuteilen und so diese Konflikte zu beenden.


  Den Großteil des Kha Nelaur-Quadranten bilden die als »Grenzlande« bezeichneten neutralen Raumsektoren. Viele der dortigen Systeme und Außenposten werden von unabhängigen, häufig wechselnden Exekutiven regiert, doch gibt es auch in den Grenzlanden Bündnisse, die aus mehreren Systemen bestehen. Zumeist werden diese Ligen von Großkonzernen, Verbrechersyndikaten oder den unzähligen Clans der Tiibalt kontrolliert. Der beinahe 400 Lichtjahre durchmessende, als »Schwarzes Dreieck« bezeichnete obsidianfarbene Nebel, in dem sich die Sektoren des Delaarischen Konsortiums befinden, zählt ebenfalls zu den Grenzlanden. Die meisten nicht-delaarischen Piloten machen jedoch einen weiten Bogen um dieses Gebiet, denn die Delaarianer nehmen den Schutz ihres Territoriums sehr ernst. Sie patrouillieren ihre Grenzen sowohl im Hyperraum wie auch im Normalraum in einem engen Netz und eröffnen das Feuer auf jedes Raumschiff, das sich dem Nebel ohne ausdrückliche Freigabe auf weniger als 10 Lichtjahre nähert. Ursprünglich gehörte das Schwarze Dreieck zum Territorium der Allianz von Araj, das sich über den gesamten Vherr'ias-Quadranten erstreckt, jedoch ist es den Diplomaten der Delaarianer auf bisher unbekannte Weise gelungen, die Arajzii davon zu überzeugen, dieses Gebiet an das Delaarische Konsortium abzutreten.


  Größtenteils unerforscht blieb bis heute der Geledra-Quadrant. Die dort befindliche Heimatwelt der Vorn'Kal wurde erst vor 346 Standardjahren von einem republikanischen Erkundungsschiff nahe der Grenze zum Denensheir-Quadranten entdeckt. Erzählungen der Vorn'Kal zufolge sollen in den Außenzonen des Geledra-Quadranten Völker existieren, die weitaus älter sind als die Dal'l und die Arajzii zusammen. Beweise für diese Behauptungen wurden bisher jedoch nicht erbracht.


  Jene Regionen, die den Kern der Galaxie umgeben, werden als »Innerer Ring« bezeichnet. Er misst etwa 10.000 Lichtjahre im Durchmesser und beheimatet viele hundert Spezies; so auch die aquatischen rochenähnlichen Dal'l, die zu den ältesten und technologisch höchstentwickelten Völkern der Galaxis zählen. Ihren gleichermaßen geschickten wie eisernen Diplomaten ist es zu verdanken, dass der Großteil aller bekannten Völker den Vertrag von Ny'kumi akzeptiert und unterzeichnet hat. Mit diesem Vertrag wurde unter anderem die galaktische Einheitswährung, der Credit, eingeführt, um den Handel zwischen den Völkern zu vereinfachen. Dennoch erfreuen sich noch immer unzählige andere Währungen großer Beliebtheit; vornehmlich in den unabhängigen Grenzlanden, die den Vertrag eher als zwanglose Richtlinie denn als verpflichtend betrachten.


  Die Außenzonen der Teythion-Galaxie bilden den sogenannten »Wilden Raum« – ein spärlich besiedeltes Gebiet, in dessen Ausläufern im Kha Nelaur-Quadranten sich angeblich auch der Ursprungsplanet der Kuorim befinden soll. Bisher wurde diese Vermutung jedoch von keinem der bekannten Völker bestätigt, denn diese halten sich wohlweislich von den Sektoren dieser aggressiven fremdartigen Wesen fern.


  Anhang zwei


  Eine grafische Darstellung


  der Teythion-Galaxie
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  HRS = Handelsraumstation


  nVN = nach der Unterzeichnung des Vertrags von Ny‘kumi
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